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Der himmelblaue Holden-Kombi fuhr die neu hergerichtete Sandstraße entlang, die alte Eukalyptusbäume säumten: fest verankerte Landmarken seit nunmehr fast hundert Jahren. Die Landschaft war dem Mann am Steuer und dem Mädchen neben ihm vertraut. Catherine Moreland und Robert Turner waren Nachbarn. Robert, seine Schwestern und Eltern lebten auf einem weiten Besitz, den der Großvater erworben hatte. Catherines Großvater hatte im selben Distrikt mit einer Schafzucht begonnen. Catherine und Robert kannten sich von Kindesbeinen an.
Mollie Aitken, Catherines Freundin, saß auf dem Rücksitz und betrachtete das ihr fremde Land, während die beiden alten Freunde über Neuigkeiten aus der Gegend und die Party plauderten, mit der heute Abend Catherines einundzwanzigster Geburtstag gefeiert werden sollte. Für Mollie war es ein kleiner Schock gewesen, von Sydney in einen ländlichen Distrikt zu fliegen, wo es nichts weiter zu geben schien als Felder, Hügel und einen Fluss. Aus dem zweimotorigen Flugzeug sahen die Orte unter ihr klein aus, gering an Zahl und weit auseinanderliegend. Ein Leben in angesagten, großstädtischen Vierteln gewohnt, fühlte sie sich in diesen weiten, leeren Räumen etwas verloren.
Mollie hatte aufregende Geschichten gehört über Bush Bashes, so hießen die tollen Partys hier draußen, und die Einladung zu Catherines Einundzwanzigstem begeistert angenommen. Catherine hatte ihr erzählt, dass es in ihrem Distrikt eine Menge unverheirateter junger Männer gäbe, aber jetzt, nachdem sie gesehen hatte, wo die lebten, wusste Mollie, dass sie so weit weg von Boutiquen, Restaurants, Bars und den städtischen Freizeitangeboten nicht überleben würde. Trotzdem freute sie sich auf die kommenden Tage, besonders auf die große Feier heute Abend.
Der Flughafen von Peel war sehr schlicht – eigentlich nur ein aufgemotzter Schuppen –, und Mollie fand es amüsant, ihr Gepäck von einem Karren zu nehmen, der vom Flugzeug neben die »Ankunftshalle« gerollt worden war. Die Fahrt anschließend schien endlos zu dauern, obwohl Rob und Catherine sich Mühe gaben, Mollie zu unterhalten. Sie beschrieben ihr einige der Leute, die zu der Party kommen würden, wobei sie manche Einzelheiten von Seitensprüngen bei Partys und Bällen früherer Jahre einflochten.
Mollie hatte Catherine während der Ferien am Great Barrier Reef kennengelernt, und seitdem waren sie in Verbindung geblieben. Bei Besuchen in Sydney hatte Catherine bei Mollie gewohnt. Nun war Catherine an der Reihe, die Gastgeberin zu spielen. Mollie war vor diesem Besuch nie im nordwestlichen Teil von New South Wales oder anderswo im Hinterland gewesen. Sie wusste, dass dieser Landsitz Teil des viel größeren Besitzes von Catherines Großvater gewesen war. Mit den Jahren hatte er sich verkleinert, und inzwischen züchtete Catherines Vater Keith nicht mehr Schafe, sondern Murray-Grey-Rinder. Sein Geld verdiente er sich als Anwalt in Peel, der nächsten größeren Stadt, aber diese Rinder waren seine ganze Leidenschaft.
Mollie wusste, dass noch andere Freunde aus Sydney und Brisbane zu Catherines Einundzwanzigstem erwartet wurden, aber die Mehrheit der Gäste waren Nachbarn und ehemalige Schulfreunde.
Mollie war erleichtert, als sie den riesigen Postkasten am Straßenrand mit dem aufgemalten Namen Heatherbrae erblickte: Endlich waren sie am Ziel. Hier bog der Wagen in eine schmale, staubige Straße ein. Aber noch immer nahm die Fahrt entlang an Zäunen und staubigen Koppeln kein Ende. Gelegentlich zeigte sich eines von Keith Morelands preisgekrönten Rindern.
Im Rückspiegel bemerkte Rob einen Lastwagen, der allerdings Abstand hielt zu der orangeroten Staubwolke, die der Kombi hinter sich herzog.
»So viele Leute kreuzen heute Abend auf?«, fragte Rob. »Sieht aus, als würden Gott und die Welt kommen.«
»Ist ja auch Cathys Einundzwanzigster«, erinnerte ihn Mollie. »Und sie ist das einzige Kind.«
»Ich hab auch das dunkle Gefühl, die zweihundert Leute, die ich eingeladen habe, werden alle erscheinen«, grinste Catherine. »Bin ich froh, dass es nicht regnen wird«, ergänzte sie mit Blick auf den wolkenlosen blauen Himmel.
»Dabei könnten wir dringend Regen brauchen«, seufzte Rob.
»Du redest schon wie ein richtiger Farmer«, lachte Catherine.
Mollie beugte sich nach vorn, als das Haus in Sicht kam. Einige schmutzige, staubbedeckte Fahrzeuge parkten neben dem großen Schuppen hinter einem stattlichen weißen Anwesen.
Das Haus war alt und hatte verglaste Türen, die auf eine geräumige Veranda mit Säulen und Geländer führten. Rollos aus gestreiftem Segeltuch grenzten an einer Seite einen Schlafbereich ab, und Sandsteinstufen führten von der Veranda zu einem bewässerten Rasen und blühenden Büschen. Das Gebäude strahlte ehrfurchtgebietendes Alter aus, man spürte auch, dass es harte Zeiten gesehen hatte und dass hier Kinder zur Welt gekommen und aufgewachsen waren. Ein Erweiterungsbau aus den sechziger Jahren schloss sich nahtlos an. Der frische weiße Anstrich und der funkelnde Pool zeigten, dass dieser klassische Bau durchaus ein zeitgemäßes Heim war.
Sie stiegen aus, und Rob nahm Mollies Tasche, als Catherines Mutter Rosemary herauskam, um sie zu begrüßen.
»Der Flieger war anscheinend pünktlich. Rob, danke, dass du gefahren bist. Alle unsere Fahrzeuge sind entweder bei der Arbeit oder für die Party heute Abend unterwegs.«
»Kein Problem, Mrs.Moreland.«
»Willkommen, Mollie, ich vermute, Sie können jetzt eine kleine Stärkung gebrauchen?« Rosemary führte sie ins Haus, gefolgt von Catherine und Robert.
»Da sag ich nicht nein«, seufzte Mollie. »Oh, es ist so hübsch und kühl hier drinnen.«
»Das machen die dicken Wände. Dad sagt immer, es ist wie in einem Weinkeller, gleichbleibende Temperatur. Sogar im Winter«, erklärte Catherine. »Großvater hat das Haus mit Lehmziegeln erbaut.«
»Ich hab für Sie das Gästezimmer auf der Rückseite hergerichtet.« Rosemary ging voran durch den dunklen kühlen Flur mit den holzvertäfelten Wänden, an denen neben Familienfotos auch Bilder von prämierten Bullen und Pferden hingen.
»Ich vermute, die Frühankömmlinge werden sich gleich über das Bier hermachen«, meinte Rob, als könnte er auch ein Glas vertragen.
»Wahrscheinlich. Aber ich habe für diese Leute ein paar Aufgaben und hoffe, dass sie die erst erledigen, bevor sie zu tief ins Glas schauen«, sagte Rosemary. »Fühl dich wie zu Hause, Rob, auf der Veranda sind noch ein paar Schlafplätze frei.«
»Alles bestens. Ich hab meine Bettrolle, danke, Mrs.Moreland. Wenigstens hält das Wetter.«
»Das wird eine schöne Nacht. Wie bestellt für dich, Catherine.«
Rob stellte Mollies Tasche aufs Bett und grinste. »Ihr kommt zurecht? Ich geh dann mal und schau, was es noch zu tun gibt bei den Vorbereitungen.«
Catherine lachte. »Mach das. Wir sehen uns. Danke für die Fahrt.« Als sie Mollie beim Aufhängen ihrer Kleider half, flüsterte sie: »Er wird gleich rübergehen zu den Jungs und ihrer Bierparty.«
»Wann beginnt denn das Fest?«, fragte Mollie.
»Hat anscheinend schon begonnen«, meinte Rosemary. »Ich lasse euch jetzt allein. Mollie, Liebes, rühren Sie sich, wenn Sie etwas brauchen.«
»Rob ist nett. Ich sehe jetzt, was du meinst, wenn du über die Jungs hier draußen sprichst. Er ist sehr höflich. Sieht auch gut aus. Wart ihr beide jemals befreundet? Du weißt schon, was ich meine«, fragte Mollie, die gern gewusst hätte, welcher von den Jungs noch zu haben war. Sie wollte das Bestmögliche aus diesem langen Wochenende auf dem Lande herausholen.
»Himmel, nein!«, rief Catherine. »Er ist wie ein Bruder. Wir kennen uns seit dem Kindergarten.«
»Wo war der Kindergarten?«, fragte Mollie verwundert. »Muss ein weiter Weg dahin gewesen sein.«
»Meine Mutter hatte ihn hier auf Heatherbrae. Wir waren eine ganze Gruppe. Es gab immer ein paar Familien mit Kindern. Später fuhren wir mit dem Bus nach Peel, Rob ging allerdings in ein Internat in Sydney. Aber jetzt trinken wir eine Tasse Tee, und dann führ ich dich herum.«
»Wo findet die Party eigentlich statt? Oder feiern wir etwa auf der Veranda?« Mollie hatte nirgends einen Raum gesehen, der so viele Gäste hätte aufnehmen können.
Catherine lachte. »Unten auf der Koppel … so weit weg vom Haus wie möglich. Die Alten bleiben hier oben. Später am Abend kommen wir herauf, um anzustoßen und die Torte anzuschneiden.«
»Eine Koppel! Ich hab ein spitzenbesetztes Kleid und Stöckelschuhe mitgebracht!«
»Mach dir keine Sorgen, jeder wirft sich in Schale. Wie gesagt, diese Partys können bis Sonnenaufgang dauern! Oder bis wir auf dem Trockenen sitzen. Wir können da unten Lärm machen, so viel wir wollen – die nächsten Nachbarn wohnen meilenweit entfernt. Und sie sind sowieso alle eingeladen. Ich hab im Haus noch einiges zu tun. Außerdem soll ich Dad helfen, unsere Pferde weiter wegzubringen, damit die Party sie nicht verrückt macht. Willst du mitkommen?«
»Ich hab’s nicht so mit Pferden«, meinte Mollie. »Lieber würde ich ein wenig ausspannen und mich frisch machen. Du weißt, ich bin heute Morgen ziemlich früh aufgebrochen!«
 
Catherine ritt an der Seite ihres Vaters, hinter sich führten sie ein junges Pferd. Die Pferde gingen gemächlich Seite an Seite, so dass Vater und Tochter gut reden konnten.
»Danke, Dad, dass du die Party veranstaltest.«
»So etwas muss man doch feiern. Ich hoffe, die Leute haben ein paar schöne Stunden. Aber nicht zu schön«, fügte er hinzu. »Ich weiß, ein paar von den Jungs können trinken wie die Bürstenbinder.«
»Sie kommen schon zurecht, Dad. Schließlich bleiben alle über Nacht. Schön, dass es nicht regnen wird. Obwohl wir das Ganze auch ins Haus verlegen hätten können.«
»Genau. So wie wir’s bei meinem Fünfzigsten gemacht haben.« Keith Moreland schwieg eine Weile, dann fragte er: »Gibt es jemand Speziellen unter den Jungs?«
»Du weißt doch, Dad. Alle sind einfach nur Freunde. Manche sind verlobt, ein paar verheiratet, die meisten kenne ich von klein auf.«
»Das heißt nicht, dass du dich nicht in einen von ihnen verlieben kannst. Kann nie schaden, zuerst befreundet zu sein, den familiären Hintergrund zu kennen, dieselben Sachen zu mögen. Leute vom Land neigen dazu, Leute vom Land zu heiraten. Wir leben anders als die Städter. Und diese neuen Blumenkinder – ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was die wollen. Oder wo die hingehören.«
Catherine kicherte. »Dad, hier bist du vor denen sicher.«
Wieder ritten sie eine Weile, ohne ein Wort zu wechseln, aber Keith konnte es nicht lassen, das Liebesleben seiner Tochter noch ein wenig zu erforschen. »Also niemand Spezielles? Ich dachte, Brian Grimshaw hätte es auf dich abgesehen.«
»Oh, wir sind ein paarmal ausgegangen. Nichts Ernstes. Übrigens bringt er heute Abend ein Mädchen aus Sydney mit.«
»Und deine Freundin Mollie, hat sie ein Auge auf den einen oder anderen unserer Jungs aus dem Busch geworfen?«
»Wenn ja, wird’s nicht lange halten. Sie kann sich ein Leben hier draußen nicht vorstellen.«
»Und du? Was wirst du mit deinem Leben anfangen, in puncto Liebe? Einundzwanzig, da wird’s Zeit, über so was nachzudenken.«
»Ich weiß nicht, Dad. Ich kann mir ein anderes Leben als hier nicht vorstellen. Die paar Monate in Sydney haben mir gereicht.«
Sie beeilten sich, die Pferde auf eine kleine Koppel zu bringen, sattelten ab und setzten sich in den Geländewagen, den Keith am Zaun abgestellt hatte. Catherine dachte über das nach, was Vater gesagt hatte. Wo würde sie mal leben? Mollie hatte gemeint, Catherine müsse hier raus, sonst würde sie als alte Jungfer enden, die sich um ihre betagten Eltern kümmerte. Aber das schreckte Catherine nicht. Sie fühlte eine tiefe Bindung an ihr Zuhause und an das Land. Die Schönheit dieser Landschaft, die ihr so vertraut war, wollte sie nicht missen. Hier war das Leben, das sie mochte, das sie schätzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, in einer Stadt oder einem Vorort zu leben. Als sie noch in der Kanzlei ihres Vaters in Peel gearbeitet hatte, hatte sie die Freiheit gehabt, wegzugehen und zu machen, was sie wollte. Im Stillen amüsierte sie sich darüber, dass sich die Eltern für ihr Liebesleben interessierten, aber anders als ihre Freundinnen beunruhigte es sie nicht, dass sie keinen festen Freund hatte, mit dem sie einen Hausstand gründen wollte.
Sie war zufrieden mit dem Leben, das sie führte.
 
Auf der entfernten Koppel standen, umgeben von Fahrzeugen, Tische auf Böcken und Stühle neben einem alten Badezuber, in dem unter Sackleinen Getränke in Eis kühlten. Daneben ein Bierfass und ein neu aufgebauter Grill. Ein Lagerfeuer prasselte, obwohl es warm war. Aber am Abend würde seine Helligkeit willkommen sein.
Das Gästehaus, in dem in den Tagen von Catherines Großvater die Schafscherer geschlafen hatten, war von einer Gruppe frühzeitig angereister Mädchen übernommen worden. Es gab eine unsichtbare Grenze zwischen den Älteren, die beim Haus blieben, und den jungen Leuten auf der Koppel: Keine Gruppe wollte die andere stören.
Nach der Party würden die Leute mit ihren Bettrollen auf dem Boden oder im Wagen schlafen. Nicht wenige würden im Vollrausch umfallen, wo sie gerade standen. Auf Heuballen, Bänken und Stühlen sitzend oder auf Decken auf dem gefleckten Grasboden unterhielten sich Catherines Freunde; sie lachten und erzählten einander die Neuigkeiten der letzten Monate. Zwei Paare hatten ein Kleinkind und ein Baby, ein anderes Mädchen zeigte stolz ihren Verlobungsring vor. Keiner war älter als vierundzwanzig, und die meisten kannten sich schon seit ewigen Zeiten.
Im Haupthaus halfen Freundinnen der Morelands Rosemary in der Küche. Die Männer hatten die Veranda besetzt, hockten auf dem Geländer unter Glyzinenranken, aus denen sich im Frühling traubenweise lavendelfarbene Blüten neigten. Andere saßen auf alten Rohrstühlen oder auf den Eingangsstufen, ein Glas Bier in der Hand, und redeten über die Preise für Rinder, die wirtschaftliche Lage, den Ministerpräsidenten Billy McMahon, den Regen und die Kaninchen.
Alle hatten sich herausgeputzt – die Männer mit Jackett, Krawatte und polierten Schuhen, die jungen Frauen mit Miniröcken, rückenfreien Kleidern mit Nackenband oder farbenfrohen Hosenanzügen. Die meisten der Mütter hatten Maxiröcke gewählt und als Top eine Rüschen- oder Satinbluse. Rosemary hatte ein paar junge Leute aus dem Pub in der Stadt engagieren wollen, damit sie im Haus die Getränke servierten, aber Keith meinte, das sei nicht nötig. »Und die Jungen brauchen keinen Barmann. Die versorgen sich schon selbst.«
Unten auf der Koppel tanzte man inzwischen auch, es ging nicht ohne gelegentliches Stolpern auf dem holprigen Boden ab, und dabei wurde getrunken, geredet und gelacht. Catherine wurde von ihren Freunden umarmt, abgebusselt und manchmal aufgezogen. Ab und zu geriet sie in eine ernsthafte Unterhaltung und dachte, sie würde erst gegen Morgen da wieder herauskommen. Meistens aber blickte sie in die Runde, als wäre sie eine Beobachterin der Szene. Der Schein des Feuers und der Laternen warf Schatten auf vertraute Gesichter. Es herrschte eine freundschaftliche Atmosphäre; fast jeder kannte und mochte den anderen. Manchmal kam es Catherine so vor, als sei sie Mitglied in einem großen Clan.
Keith kam in die Küche und fand seine Frau beim Begutachten von Tabletts mit Frühlingsrollen, Frikadellen und Pasteten. »Ich sollte wohl die jungen Leute begrüßen und sie heraufbitten, damit wir auf Catherine anstoßen können.«
»Ja, wenn du deine kleine Ansprache gehalten hast«, antwortete sie. »Ich nehm die Kamera.«
Als alle versammelt waren und vom Wohnzimmer auf die geschützte Veranda drängten, trat Keith vor und begann:
»Meine Damen und Herren, liebe Freunde, ich bitte um Aufmerksamkeit. Füllen Sie bitte Ihre Gläser.«
Als die Champagnerflaschen herumgereicht und die Gläser gefüllt wurden, betrachtete Rosemary ihr einziges Kind und stellte fest, dass Catherine wirklich erwachsen geworden war. Sie war immer so eine Range, so ein Wildfang auf der Farm gewesen, niemals hatte sie so ausgesehen, wie es ihrem Alter entsprach. Aber jetzt mit dem sorgfältig aufgetragenen Make-up, dem hochgesteckten Haar und den hochhackigen Sandalen, die unter ihrem grün- und lilagemusterten Hosenanzug hervorlugten, sah sie schick und elegant aus, anders als sonst in ihrem gewohnten Outdoor-Look mit den zerzausten braunen Locken. Ihre Haut war eingecremt, zeigte einen Hauch von Sommersprossen, ihre haselnussbraunen Augen waren groß und klar. Catherines Mund schien immer zu lächeln, und obwohl sie nicht groß war, wirkte sie wohlproportioniert, schlank und sportlich.
»Sie ist so entzückend. Hat sie schon einen Verehrer?«, fragte Glenys, Rosemarys alte Schulfreundin.
»Ein paar, denke ich«, flüsterte Rosemary.
»Sie braucht einen richtigen Freund. Die Hälfte ihrer Freunde ist verlobt oder verheiratet«, sagte Glenys. »Sie verdient jemand Besonderen.«
Rosemary legte ihren Finger auf ihre Lippen, als Keith fortfuhr.
»Danke euch allen für euer Kommen heute, um die Volljährigkeit unserer Catherine zu feiern. Ich denke, ihr stimmt mit mir darin überein, dass sie eine hübsche junge Frau geworden ist.«
Herzlicher Jubel erhob sich, und Catherine errötete.
»Es ist nicht leicht für einen Vater einzusehen, dass seine Tochter auf einmal eine erwachsene Frau ist und dass sie dazu bestimmt ist, ihr eigenes Leben zu leben.« Keith schenkte Catherine ein inniges Lächeln. »Weil du immer unser kleines Mädchen bleiben wirst. Aber zu dieser schönen Party – danke übrigens deiner Mutter, Rosemary und ihrem Team von Helfern – würde ich dir, Catherine, gerne noch ein kleines Extrageschenk überreichen.« Er zog ein Kuvert aus seiner Tasche und lächelte wiederum. »Catherine, du hast uns mehr Freude gemacht, als du dir vorstellen kannst. Und weil ich weiß, dass du dir einmal einen netten Mann aussuchen wirst …«, erneut begleiteten diese Bemerkung Jubelrufe, und ein paar Jungen mit langen Koteletten machten lautstark auf sich aufmerksam. »Bevor du dich in dem guten alten Distrikt Russell Plains niederlassen wirst, möchten deine Mutter und ich, dass du etwas von der Welt siehst – auch um dir zu zeigen, dass wir hier im schönsten Land des Universums leben.«
Lauter Jubel.
»Hier also ein Ticket nach London – selbstverständlich mit Rückflug! Dazu einige Ferientage auf Hawaii, wenn du zurückkommst. Genieße die Reise, Liebes.« Er gab Catherine einen Kuss, als sie den Umschlag aus den Händen ihres Vaters entgegennahm. Die Gäste klatschten.
Rosemary hatte Rob den Fotoapparat in die Hand gedrückt, und er suchte nach einem guten Blickwinkel auf Catherine.
»Steig hier drauf, Liebes, und sprich ein paar Worte.« Keith half Catherine auf einen Stuhl, damit sie jeder sehen und hören konnte.
Catherine betrachtete ihre Freunde und ihre Familie, sah sie lächeln, die Gesichter erhellt vom Mondlicht und den Reflexen der draußen angebrachten farbigen Lichterketten, und sie fühlte sich von Dankbarkeit und Liebe für das Leben, das sie führte, überwältigt.
»Danke euch allen, dass ihr da seid heute Abend. Danke, Mum und Dad, für eure Großzügigkeit. London …« Sie öffnete den Umschlag. »Schon immer habe ich mir gewünscht zu reisen, aber heute Abend, da sollten wir Dad zustimmen, sind wir glücklich, hier zu sein. Wir leben an einem so friedlichen und schönen Ort. Mit guten Nachbarn, guten Freunden … der Gedanke, die Welt zu sehen, ist aufregend, aber nach Hause zurückzukehren, ist immer wieder schön. Ihr alle sollt heute einen wunderbaren Abend haben – ich habe ihn jedenfalls!« Sie hob die Arme, und alle klatschten, als sie ihre Eltern umarmte.
Rob umkreiste die Menge, ging raus und kam durch die Küche wieder herein.
»Mama, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist zu viel«, gestand Catherine ihrer Mutter.
»Unsinn! Reise, bevor du dich irgendwo niederlässt. Mit Kindern und Mann zu reisen ist etwas ganz anderes. Viel Spaß!« Rosemary hob die Augenbrauen. »Ist Brian Grimshaw da?«
»Ja«, sagte Catherine. Offenbar hoffte ihre Mutter, dass aus ihrer Freundschaft eine Verlobung werden würde. »Er ist mit Freunden gekommen.« Sie erwähnte nicht, dass ihr Ex-Freund mit einer neuen Flamme da war, die er vor ein paar Wochen bei einem Pferderennen kennengelernt hatte.
Catherine freute sich, dass sie jetzt etwas vor sich hatte und Pläne schmieden konnte. Als Sekretärin in der Kanzlei ihres Vaters hatte sie sich ein wenig Geld zusammengespart. Nun war, dank des Flugtickets, klar, dass sie ihre Heimat für einige Monate hinter sich lassen würde.
Als sie Glenys, die Freundin ihrer Mutter, umarmte, ertönte von draußen ein Schrei.
»Gott, da ist jemand im Pool!« Es war die Stimme von Rob. Catherine grinste ihre Mutter an. Sie hatten gewettet, dass irgendjemand im Laufe des Abends in den Pool springen würde.
Aber Robs Schrei klang so drängend, dass die Leute auf die Terrasse hinausstürzten.
Mit einem Schlag hatte sich die Atmosphäre verändert, alle riefen nach Doktor Haybourne. Als sich Catherine durch die Menge gekämpft hatte, sah sie in dem von blauem Flutlicht erhellten Schwimmbecken den tropfnassen Rob, wie er einen jungen Mann aus dem Wasser zog. Der war angekleidet und schien bewusstlos zu sein.
Rob kniete über ihm und versuchte ihn wiederzubeleben. Ihr Vater kauerte sich neben ihn. Ein älterer Mann drängte sich zwischen den Umstehenden hindurch und eilte zu ihnen.
»Gott sei Dank, der Doktor ist da«, sagte ein Gast.
Als sich Doktor Haybourne über den jungen Mann beugte, drehte Rob dessen Kopf zur Seite, und er fing an zu husten und zu prusten.
»Los, komm schon, Dave, spuck’s aus«, ermunterte ihn Rob. »Er kommt zu sich, er scheint okay zu sein. Wie geht’s ihm, Doc?« Sie halfen dem Jungen, sich aufzusetzen. »Ich muss ihn erst mal untersuchen, sieht so aus, als ob du genau rechtzeitig gekommen bist, Rob. Da hast du noch mal Glück gehabt, junger Mann«, sagte der Arzt zu dem immer noch benommenen Jungen. Sicher hatte er zu viel getrunken und war ohnmächtig geworden, oder er war gestolpert und in das Becken gefallen. »Robs rasches Handeln hat dich gerettet, bevor Schlimmeres passiert ist.«
»Du becherst zu viel, Davo«, rief Rob vergnügt.
Keith ging zurück zum Haus. »Schön, die Vorstellung ist vorbei. Doc Haybourne hat die Lage unter Kontrolle. Geht wieder rein. Es ist alles in Ordnung.« Rosemary murmelte er zu: »Manche von den Jungs saufen bis zur Bewusstlosigkeit. Sie haben sich nicht unter Kontrolle.« Und laut sagte er: »Nun, wo waren wir gerade?«
»Beim Anschneiden der Torte?«, fragte Rosemary.
»Tolle Idee, Liebes. Also kommt, Zeit für die Torte.« Keith versuchte, die heitere Stimmung wiederzubeleben.
Rosemary stellte die Riesentorte mit einundzwanzig brennenden Kerzen auf den Tisch. »Kommt her, ich hoffe, es reicht für alle. Blas die Lichter aus, Liebes, und wünsch dir was.« Sie hielt ihre Tochter bei der Hand.
Jetzt, da das Drama überstanden war, schloss Catherine die Augen und blies in einem Atemzug alle Kerzen aus. Aber zu ihrer Überraschung fiel ihr kein Wunsch ein. Alles, was sie wollte, so kam es ihr vor, schien sie in diesem Augenblick zu besitzen.
Ihr Vater reichte ihr ein silbernes Messer, damit sie die Torte anschnitt, während die Gäste »Happy Birthday« anstimmten.
Catherine sprach mit Rob, nachdem er sich abgetrocknet und Kleidungsstücke ihres Vaters angezogen hatte.
»Danke, Rob. Das hätte ein schlimmer Unfall werden können.«
»Ein Glück, dass ich gerade ums Haus herumgehen wollte, um einen guten Schnappschuss hinzukriegen. Dachte mir, so geht es schneller. Ich wollte mich nicht zwischen den Gästen hindurchdrängen. Da sah ich ihn. Ein ganz schöner Schock, als ich ihn so mit dem Gesicht nach unten im Wasser liegen sah. Ich dachte schon, den kannst du abschreiben.«
»Noch mal, danke. Ich hoffe, dir ist nichts passiert. Ist deine Uhr wasserdicht?«
»Das hoffe ich doch.«
Robs Freundin kam auf ihn zugestürzt und reichte ihm ein Bier. »Hier bist du. War er nicht toll?«, sagte sie zu Catherine. »Eine Schande. Das hätte beinahe deine Party kaputt gemacht.«
»Ach, hör auf, Barbara, das war keine große Sache.«
»Er wäre ertrunken, wenn du nicht da gewesen wärst!«
»Ja, schön, aber jeder andere hätte das auch getan. Zum Glück war ich zur rechten Zeit am rechten Ort. Prost, Catherine. Ist ’ne tolle Party«, sagte er fröhlich.
»Vielen Dank, Rob. Amüsiert euch gut.«
 
In den frühen Morgenstunden, als ein kühler Wind den jungen Leuten in den Bettrollen und Schlafsäcken Linderung verschaffte, ging Catherine leise nach draußen. Schon früh würden ihre Eltern und Freunde der Familie in der Küche stehen und den Tee und das Frühstück bereiten. Konterbier und Bloody Marys würden das verkaterte junge Volk wieder lebendig machen, bis eine ordentliche Mahlzeit vom Grill sie so weit ausnüchterte, dass sie ihre oft lange Heimreise antreten konnten.
Die Morgendämmerung nahte. Catherine konnte die Erde unter der feinen Tauschicht riechen. Ein Pferd wieherte, und der ferne Höhenrücken war ein dunkler Fleck gegen den heller werdenden Himmel. Das war ihr Zuhause, alles war so vertraut, solange sie denken konnte. Sie hatte einen Meilenstein erreicht, und sie barg diesen Augenblick in ihrem Gedächtnis, um ihn in den nächsten Abschnitt ihres Lebens mit hinüberzunehmen.
 
Catherine dachte, sie würde sich nie an die Kälte gewöhnen. Der Londoner Nieselregen wollte einfach nicht aufhören. Sie wünschte sich, es würde wie aus Kannen schütten und dann wär’s vorbei mit dem Regen. Sie vermisste die wilden Stürme ihrer Heimat, die den strömenden Regen über die Weiden trieben. Den Mantel eng am Hals zusammengehalten und den Regenschirm umklammert, suchte sie sich ihren Weg zwischen den Pfützen und stieß dabei mit Fußgängern zusammen, die ebenfalls nasse Füße vermeiden wollten. Alles war grau, es schien schon zu dämmern, obwohl es erst früher Nachmittag war. In den Geschäften und Restaurants waren bereits die Lampen eingeschaltet, das Scheinwerferlicht der Autos glänzte auf den nassen Gehsteigen und Fahrbahnen. Am Ende der Aldwych bog sie in den Strand ein und betrat ein graues Gebäude, an dem über dem Schild »Australia House« eine durchnässte australische Flagge hing.
Als ihr Name auf einer Liste an der Rezeption abgehakt war, wurde sie in einen kleinen Empfangsraum geleitet, wo Brian Lord, der australische Kulturattaché, einen Stehempfang gab. Er war ein alter Schulfreund ihres Vaters, und er hatte ihr eine Einladung geschickt, als er erfuhr, dass sie sich in London aufhielt. Etwas scheu schob sich Catherine in den Raum mit der dunklen Holzvertäfelung und den düsteren Ledermöbeln. In gedämpftem Tonfall unterhielten sich die Leute in kleinen Gruppen. Sie warf einen Blick auf die glänzenden Fotografien von australischen Stränden und Landschaften und dachte, dass sie richtiggehend grell aussahen, verglichen mit dem grauen Londoner Nachmittag draußen vor der Tür. Ein Kellner bot auf einem Tablett Getränke an – Sherry, Bier, Limonade, Wein. Sie nahm ein Glas Wein und stellte sich an den Rand einer Gruppe um den Attaché, der sogleich beiseitetrat und sie in den Kreis zog. Sie stellte sich vor, und er begrüßte sie herzlich.
»Schön, Sie zu sehen, Catherine. Wie geht es Ihrem Vater? Gab es genug Regen bei euch?«
»Er lässt grüßen, und wie immer hoffen sie auf noch mehr Regen. Danke für die Einladung.«
»Mit Vergnügen. Ich hoffe, London gefällt Ihnen. Verbringen Sie hier einen Arbeitsurlaub?«
»Teils Urlaub, teils Arbeit. Ich habe vor, bald den Kontinent zu besuchen.«
»Wunderbar. Schauen wir mal, kennen Sie jemanden hier? Wir haben ein paar Auswanderer und Freiwillige vom US-Friedenscorps. Einige Soldaten. Die meisten hier sind Künstler aus unserer Heimat.« Er deutete auf die junge Truppe, die ihn umringte. »Diese ausgezeichneten Leute hier sind von einem Theater in Melbourne, sie touren regelmäßig durch das Hinterland.«
Alle lächelten Catherine zu. Sie blickte auf ihre Namensschilder, erkannte aber niemanden.
»Wir geben solche kleinen Empfänge alle paar Monate«, fuhr der Attaché fort. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …« Er eilte zu einer anderen Gruppe und ließ Catherine mit den Schauspielern zurück.
Catherine unterhielt sich, das Übliche, woher kommen Sie, wie lange bleiben Sie, welches Stück spielen Sie – und sie musste zugeben, dass sie es nie gesehen hatte. »Ich lebe auf dem Land, da ist es schwer, ins Theater zu kommen.«
Ein Mann trat neben sie. »Ich hoffe, Sie nutzen Ihre Zeit hier gut, die Theater sind wunderbar.«
Er hatte einen amerikanischen Akzent und trug eine elegante Uniform der US-Marine. Er gesellte sich ohne Umstände zu ihrer Gruppe und streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin Leutnant Bradley Connor, erfreut, Sie kennenzulernen.«
Catherine war die Letzte, die seine Hand ergriff und sich vorstellte.
»Sie sind also keine Schauspielerin? Sie kommen vom Land? Wie lange bleiben Sie in London?«, wollte er wissen.
»Oh, das ist noch offen. Ich teile eine Wohnung mit Freunden, da herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Ich will so viel wie möglich sehen. Was machen Sie hier? Urlaub oder Arbeit?«, fragte Catherine.
»Ein wenig von beidem. Ich bin zwar bei der US-Marine, aber zurzeit habe ich einen Bürojob im Konsulat. Und Sie? Was machen Sie hier?«
»Mr.Lord ist mit meinem Vater zur Schule gegangen. Ich fürchte, sie haben sich seit Jahren nicht gesehen, aber alte Schulkameraden, nun, Sie wissen schon …«
»Ich denke, ich verstehe, was Sie meinen.« Er sah sich um.
»Ich finde es ein bisschen fad hier. Haben Sie Lust, in der Nähe etwas zu trinken oder eine Kleinigkeit zu essen? Es gibt da einige schöne Pubs.«
Catherine zögerte einen Augenblick. Bradley wirkte charmant, sah gut aus, und sie hatte weiter nichts vor. »Ich hätte schon Lust. Was schlagen Sie vor?«
»Gehen wir ins Cheshire Cheese, in der Fleet Street. Da sind immer interessante Typen, Journalisten und so weiter.«
 
Catherine erlebte einen phantastischen Abend. Nach dem Pub nahm Bradley sie mit zu einem Italiener, und sie redeten stundenlang bei einer Flasche Rotwein. Sie hatte ihm von dem Leben auf einem für australische Verhältnisse kleinen Landsitz erzählt und ihm ihr Leben dort geschildert. Er stammte aus Kalifornien, hatte einen Bruder und eine Schwester auf dem College und war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und zur Marine gegangen. Dieser Beruf reizte ihn aber auch, weil er gerne reiste.
Zuletzt tauschten sie Telefonnummern aus, und Bradley setzte sie in ein Taxi. Catherine eilte in ihre Wohnung, um den Mitbewohnerinnen von ihrem tollen Abend zu erzählen, aber alle waren ausgeflogen. Am nächsten Morgen schilderte sie ihre Erlebnisse, und die Mädels kamen überein, dass sie das beste Date in dieser Woche gehabt hatte.
Völlig baff waren die anderen aber, als Bradley sie am folgenden Freitagabend in South Kensington abholte, um mit ihr zu Abend zu essen, und ihr dabei einen Strauß mit kleinen rosafarbenen Rosenknospen überreichte. Catherine stellte ihn ihren Mitbewohnerinnen vor, die ihr später versicherten, er sehe aus wie ein Filmstar.
Das Dinner am Freitag wurde zur festen Einrichtung und ebenso das Treffen am Samstagabend. Am Sonntag spielte Bradley mit seinen Offizierskollegen Tennis, während der Woche war sein Dienstplan ziemlich dicht. Catherine stellte sich vor, dass Bradley bei den vielen Veranstaltungen des Konsulats eine gute Figur machte.
Sosehr sie Bradleys Gesellschaft genoss, wollte sie doch nicht darauf verzichten, Swinging London auf eigene Faust zu erkunden. Bradley mochte zum Beispiel die Discoszene nicht. Aber beide liebten es, in den Londoner Straßen auf Entdeckungsreise zu gehen.
Catherine plante Reisen nach Paris, Spanien und Griechenland. Bradley hörte zu, machte den einen oder anderen Vorschlag und vermittelte den Eindruck, dass er in London auf sie warten und da sein würde, wenn sie zurückkehrte.
»Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte ihre Mitbewohnerin Donna.
»Nein! Natürlich nicht. Er ist nicht so einer.«
»Was fehlt ihm denn? Er ist so verführerisch.«
Catherine lächelte. »Ja, das ist er. Aber er ist so … höflich, liebenswürdig, aufmerksam.«
»Du meinst: konservativ«, sagte Donna. »Wenn ich du wäre, würde ich ihn verführen.«
»Damit er denkt, ich sei leicht zu haben? Nein, ich möchte, dass etwas Festes daraus wird.«
»Ach, komm schon, Catherine. Hol das Beste für dich heraus. Du willst doch mit diesem Mann nicht ewig zusammen sein.«
»Warum sagst du so etwas?«, fragte Catherine gekränkt.
»Das ist nicht böse gemeint, Darling. Aber er ist Offizier in der US-Marine und erfolgreich. Er steht noch am Anfang seiner Karriere. Wahrscheinlich hat er in Kalifornien ein Mädchen. Er ist … anders. Nicht unbedingt einer von uns. Nicht unbedingt ein Mann, mit dem man eine Familie gründet. Kannst du ihn dir in Peel vorstellen?«
»Und du kannst dir mich in Kalifornien nicht vorstellen?«, gab Catherine zurück.
»Komm schon, Catherine, Männer wie Bradley … gut, sie sind anders als wir. Übrigens, warum nennst du ihn immer Bradley? Wieso nicht einfach Brad?«
»Nun, ich denke, er mag es nicht, wenn sein Name verkürzt wird. Er ist kein Typ, den man Brad nennt«, sagte Catherine.
»Na, dann also viel Spaß. Er ist großzügig, lädt dich in nette Lokale ein. Mach weiter so. Ich sage, hol das Beste für dich dabei heraus«, schloss Donna.
Catherine lächelte nur. Donnas Bemerkungen waren zwar gut gemeint, enthielten aber doch ein paar saure Trauben für sie. Aber das forderte sie heraus. Bradley hatte nie den Wunsch geäußert, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber er küsste so süß, und er hatte nie ein Mädchen erwähnt, das zu Hause auf ihn wartete. Er war so anständig und rücksichtsvoll – hätte es ein anderes Mädchen gegeben, hätte er sie bestimmt erwähnt.
Unwillkürlich verglich Catherine ihn mit den Jungs zu Hause. Bradley wirkte so kultiviert, sicher war er noch nie betrunken gewesen. Er würde in keinen Pool fallen oder sich sonst zum Narren machen. Er hatte ihr erzählt, dass Marineoffiziere immer auf dem Präsentierteller saßen, dass sie die Marine vertraten, mit oder ohne Uniform. Aber er sprach nicht oft von seiner Arbeit. Stattdessen redeten sie über Gott und die Welt, Dinge, die sie interessierten, Filme, Shows, Theateraufführungen, die sie in London gesehen hatten. Und sie erzählten einander von ihren Familien und ihrer Kindheit.
»Und, was wirst du in Paris machen?«, fragte Bradley zwei Tage später beim Abendessen. »Hast du Freunde dort? Reist jemand mit dir?«
»Nein. Ich wollte allein losziehen. Hier verbringe ich genug Zeit mit Freunden. Ich hab eine Liste mit Sehenswürdigkeiten erstellt, die ich mir anschauen will. Ich freu mich schon drauf.«
»Auf Paris? Oder darauf, für dich sein zu können?«, fragte er.
»Aber nein, auf Paris natürlich«, lachte sie.
Er nahm einen Bissen. »Es scheint mir nicht richtig zu sein, dass du allein nach Paris reist. Es sei denn, du bist auf ein romantisches Zwischenspiel aus …«
»Mit einem Fremden? Ich denke nicht.«
»Und wie wär’s mit mir?«
Catherine blinzelte. »Du? Du meinst, du willst mit mir nach Paris fahren?«
»Ich war noch nie dort. Ich mag den Gedanken nicht, die Stadt der Lichter allein zu besuchen. Vielleicht könnten wir … nun, es gemeinsam tun. Ich kann mir ja eine eigene Pension suchen. Übrigens, wo wirst du wohnen?« Als Catherine nicht gleich antwortete, ergänzte er hastig: »Nur, wenn du gerne Gesellschaft hast. Rein platonisch selbstverständlich.«
»Selbstverständlich«, lächelte sie. »Ich glaub, das ist eine tolle Idee.«
»Wirklich? Das wäre ja phantastisch.« Er klang erleichtert. »Ich hoffe, du hast jetzt keinen falschen Eindruck von mir.«
»Nein, nein. Aber ich bestehe auf getrennter Kasse. Bei Mahlzeiten, Reisen und so weiter.«
Nach anfänglichem Protest stimmte er zu. »Einverstanden. Das ist fair. Und es ist nur für eine Woche. Ich muss sehen, ob ich mich hier loseisen kann.«
Am nächsten Tag rief er an, um ihr mitzuteilen, dass er nicht freibekam. »Ich bin sehr enttäuscht.«
»Ich auch«, sagte Catherine und erkannte, wie sehr sie sich schon auf die gemeinsame Reise gefreut hatte. Bradley war so eine angenehme Gesellschaft.
Sie liebte und bewunderte Paris, aber als sie in einem Café saß und die Menge betrachtete, wünschte sie sich, Bradley wäre bei ihr. Sie wünschte sich, ihre Empfindungen und Erfahrungen in dieser wunderschönen Stadt mit ihm teilen zu können. Pflichtschuldig arbeitete sie ihre Liste der Sehenswürdigkeiten ab, die man besucht haben musste. Aber hin und wieder schlenderte sie einfach über einen Boulevard, streifte durch einen Park oder die Seine entlang, nur um zu sehen, wo sie landen würde. Auf ihrem Weg zu der Schlange vor dem Louvre kam sie an einer kleinen Galerie mit einer Fotoausstellung vorbei. Fasziniert von dem Plakat und dem Foto im Fenster, entschied sie hineinzugehen und sich umzusehen. Sie stand wie angewurzelt vor den Fotos – größtenteils Schwarzweißbilder von Menschen, Plätzen, Straßenszenen in einem düsteren Paris, wie sie es sich nie vorgestellt hatte. Ein Bett mit zerwühlten weißen Laken unter einem vorhanglosen Fenster neben einem Schornsteinkasten. Eine wunderschöne nackte Inderin in einer altmodischen weißen Badewanne. Ein Langhaariger mit Schaffelljacke, der in einem Torweg einen Joint rauchte. Zwei Mädchen in Kaftans mit Perlen, die an einem Verkaufsstand Krimskrams, alte Spitze und Bücher anboten. Eine nasse Kopfsteinpflasterstraße mit einer gebeugten Gestalt in einem dicken Mantel unter einem riesigen schwarzen Regenschirm.
Die Ausstellung hatte den Titel Ein Stück Leben, und die Bilder ließen Catherine über die Gegensätze zu ihrem eigenen so sauberen, bequemen, sicheren Leben nachdenken. Als sie weiterging, dachte sie darüber nach, dass sie eines Tages eine bessere Kamera haben würde als ihre jetzige simple Instamatic und dass sie damit ihre Heimat, die Stadt, die Landschaft und die Leute dokumentieren würde.
 
Zurück in London fand sie auf ihrem Bett einen Umschlag vor. Sie kannte die Schrift nicht, und es war keine Briefmarke darauf. Er stammte von Bradley.
 
Liebe Catherine,
schlechte Neuigkeiten! Ich muss London verlassen. Bin nach Pearl Harbor auf Hawaii versetzt worden, dringender Ersatz für einen Offizier. Ein weitaus interessanterer Posten als der hier in London, und ich kehre zurück in die Sonne, was mir gefällt. Doch ich bin enttäuscht, weil ich Dir nicht goodbye sagen kann. Oder au revoir. Ich hoffe, Du hattest eine schöne Zeit in Paris. Du sagtest, Du hättest ein Rückflugticket via Honolulu … Deshalb hoffe ich, dass Du einen Zwischenstopp einplanst und mir Bescheid sagst, denn ich würde Dich gerne wiedersehen. Wenn ich darf, rufe ich Dich an. Meine Kontaktadresse steht unten. Da ich in der Kaserne wohnen werde, habe ich kein privates Telefon.
 
Mit herzlichen Grüßen
Bradley

 
»Na, das war’s denn also«, sagte Donna, als Catherine ihr den Brief zeigte.
»Warum sagst du das? Ich werde ihn in Honolulu auf jeden Fall sehen«, gab Catherine zurück.
»Eine Liebelei. Hör zu, halt dich damit nicht auf. Wir haben ein paar tolle Jungs kennengelernt, die in einer Band spielen. Komm heute Abend mit ins Pub. Sie spielen in einem Nebenzimmer, echt klasse. Nachher können wir mit ihnen abhängen.«
»Ich bin müde. Vielleicht ein andermal.«
»Gut, gebongt.« Donna verließ Catherine und flüsterte den anderen beiden Mädchen zu: »Sie muss über den Yankee-Seemann hinwegkommen.«
»Den amerikanischen Offizier«, rief Catherine, bevor sie die Tür zuknallte.
Sie legte sich aufs Bett und nahm das blaue Briefpapier mit Bradleys sauberer Handschrift. Sie würde nach Griechenland und Spanien reisen und, wie geplant, zum Lake District. Und auf dem Heimweg machte sie Zwischenstation auf Hawaii. Auf keinen Fall würde sie den Kopf hängen lassen wegen des gutaussehenden Amerikaners. Zwei Jungs von daheim waren unterwegs nach London, und sie hatte versprochen, sie herumzuführen. Einer von ihnen war Dave, der bei ihrer Party in das Schwimmbecken gefallen war. Sie hoffte inständig, er würde sich in ihrer Gesellschaft nicht betrinken oder raufen oder umkippen. Trotzdem freute sie sich darauf, jemanden aus der Heimat zu sehen.
Catherine schickte Bradley einen höflichen Brief, worin sie ihm von ihrer Reise nach Paris erzählte. Sie schrieb, sie sei traurig, ihm nicht goodbye gesagt zu haben, sie wünsche ihm alles Gute, und sie werde auf dem Heimweg in Honolulu Zwischenstation machen.
Zur Sicherheit buchte sie schon jetzt ihren Flug nach Hawaii. Doch davon erzählte sie niemandem. Sollte Bradley nicht da sein, so hatten ihre Eltern ihr ja immerhin eine Woche in einem hübschen Hotel dort geschenkt, als Teil der Reise zu ihrem Einundzwanzigsten.
Nachdem das sonnige Hawaii gebucht war, erschien ihr das graue London erträglicher.
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Die Luft war von einem durchdringend süßen Duft erfüllt. Der Passatwind wirbelte Catherines Locken auf, die sich feucht in ihrem Nacken kringelten. Die Wärme der Sonne und der Klang der Hawaii-Gitarren im Hintergrund milderten die Anspannung nach dem langen Flug. Bei der anstrengenden Zwischenlandung im eiskalten New York hatte es geschneit. Hier in Honolulu gaben ihr die strahlende Sonne, die bunten Kleider, die Blumen das Gefühl, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein – erste Eindrücke, die ihr ein Leben lang unvergesslich bleiben sollten.
Auf dem Flughafen wurden die Neuankömmlinge mit Lächeln und dem Ruf »Aloha, aloha« begrüßt. Als Catherine die Abfertigungshalle verließ, sah sie draußen vor der Glastür ein Meer von Gesichtern und Palmen, die sich im Wind wiegten.
Bradley war da, wie er es versprochen hatte.
In den letzten Monaten hatte Bradley sie mit Briefen und gelegentlichen Anrufen überrascht, so dass ihre Freundschaft inniger geworden war. Der Abstand hatte ihre Beziehung verändert, denn so konnten sie Gedanken und Ansichten zu allen möglichen Themen austauschen, über die sie von Angesicht zu Angesicht vielleicht nicht so offen gesprochen hätten. Und ohne körperliche Nähe bestand kein Druck, intim zu werden.
Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, Bradley gerade aufgrund der Distanz besser kennenzulernen. Er schrieb ihr von seinem neuen Posten, berichtete, er werde möglicherweise die nächsten Jahre in Pearl Harbor stationiert sein. Auch schilderte er seinen Vorgesetzten und das Organisationstalent von dessen Frau. In seinen Briefen zeichnete Bradley in prägnanten Sätzen ein oft höchst amüsantes Porträt seiner Kollegen und Bekannten. Catherine mochte seinen Sinn für Humor, der ihr in der kurzen gemeinsamen Zeit in London gar nicht aufgefallen war.
Sie verabredeten ein Treffen bei Catherines Rückreise nach Australien, er wollte ihr Honolulu zeigen. Eine Einladung zum Abendessen und eine Tanzvorführung waren ebenfalls eingeplant. Catherines Vater hatte darauf bestanden, sie noch etwas zu verwöhnen, bevor sie nach Hause kam und wieder »arbeiten musste«; deshalb hatte er ein Zimmer in einem alten, aber gediegenen Hotel am Strand von Waikiki für sie gebucht.
Catherine ging auf Bradley zu und bemerkte, dass sie bei seinem Anblick weiche Knie bekam. Nicht nur körperlich stach er aus der Menge heraus, sondern auch weil er in seiner makellosen weißen Marineuniform so gut aussah. Das Hemd hatte kurze Ärmel, so dass man seine sonnengebräunten Arme sah, die Offiziersmütze hatte er unter den Arm geklemmt, und in der Hand hielt er einen Lei aus duftenden cremefarbenen Blüten. Er strahlte, und es war nicht zu übersehen, dass er die Blicke anderer Frauen auf sich zog.
»Hallo!« Bradley umarmte Catherine, küsste sie auf die Wange, nahm ihr das Gepäck ab, stellte es auf den Boden und legte ihr den Lei um den Hals. »Einheimischer Brauch.« Mit einem Lächeln küsste er sie sanft auf die Lippen.
Sie schnupperte an dem Lei. »Die duften ja umwerfend. Sind das Frangipani?«
»Ja, die hiesigen, Plumeria alba. Ist das dein ganzes Gepäck? Ich parke direkt am Ausgang. Bestimmt bist du erschöpft nach dem langen Flug.«
Auf der Fahrt zum Moana Hotel fiel es ihnen nicht schwer, dort anzuknüpfen, wo sie beim letzten Telefongespräch aufgehört hatten. Catherine hatte das Gefühl, ihn schon seit Jahren zu kennen. Bradley hielt vor den korinthischen Säulen des Hoteleingangs, und ein lächelnder Hoteldiener öffnete den Wagenschlag und nahm Catherines Gepäck.
»Ich schau mal, ob ich auf der Kalakaua Avenue einen Parkplatz bekomme«, rief Bradley, während Catherine dem jungen Hawaiianer in die Lobby folgte.
Wie Catherine sah, hatten mehrere Epochen in dem Hotel ihre Spuren hinterlassen – die alte Holzvertäfelung, Anklänge von Art déco, eine Modernisierung in den fünfziger Jahren und der Portikus im italienischen Stil ergaben einen seltsamen Mix. Aber das großzügige Foyer, das sich zu einem von breiten Veranden flankierten Innenhof hin öffnete, hatte eindeutig tropischen Charakter.
»Erster Tagesbefehl – ein Drink unter dem Banyanbaum«, verkündete Bradley, als sie das Anmeldeformular unterschrieb.
»Ich habe keine Ahnung, welche Tages- oder Nachtzeit wir haben«, lachte Catherine.
»Frischen Ananassaft mit einem Spritzer Kokosmilch«, schlug Bradley vor. »Oder lieber einen Kaffee?«
»Saft klingt gut, danke. Wow!« Catherine verschlug es den Atem, als sie auf die Treppe traten, die zum Hof und zu den Veranden aus glänzendem Holz führte. Das Hotel lag direkt am Strand, wo sich Touristen auf Liegestühlen sonnten. Dahinter glitzerte der blaue Ozean mit langen Brechern, die sich behäbig ans Ufer wälzten. In der Ferne zeichnete sich die unverkennbare Silhouette des Diamond Head vor dem Himmel ab. Im Zentrum des Hofes stand ein wunderschöner Banyanbaum, dessen Äste mehreren Tischen Schatten boten.
»Der Baum hat eine lange Geschichte. Er wurde 1904 gepflanzt, wenige Jahre nach der Gründung des Hotels.« Bradley rückte für Catherine einen Stuhl zurecht. »Ein schönes Plätzchen für einen Abendcocktail.«
»Ich glaube, ich werde mich die ganze Woche, die vor mir liegt, nicht von hier wegbewegen«, seufzte Catherine.
Am nächsten Tag musste Bradley arbeiten, und Catherine hatte Zeit, um auf eigene Faust den Ort zu erforschen. Allerdings unternahm sie nicht viel außer einem Strandspaziergang und einem Ladenbummel an der Kalakaua Avenue. Am meisten genoss sie es, im Schatten des Banyanbaumes hinter dem Hotel zu sitzen und die Leute am Waikiki-Strand zu beobachten. Peel und London waren weit weg. Alles hier wirkte exotisch und romantisch. Ihr fielen vor allem die Einheimischen auf – fit, braungebrannt in bunter, manchmal ausgebleichter Freizeitkleidung. Sie beschloss, sich einen Sarong für den Strand zu kaufen. Die stets lächelnden Frauen, die im Hotel arbeiteten, die meisten schon etwas älter, trugen lange, locker sitzende Muumuus, bequeme geblümte Kleider, die am Hals gerafft waren und den meist rundlichen Frauen gut standen.
Als Bradley Catherine abends zum Dinner ausführte, trug sie Blüten aus ihrem Willkommens-Lei im Haar.
»Schön, dass du dich vom Aloha-Geist anstecken lässt!« Er begrüßte sie mit einem Kuss.
»Ich war auf dem International Marketplace, aber die vielen hawaiianischen Muster haben mich ganz durcheinandergebracht.« Sie deutete auf eine Frau in einem farbenfrohen Muumuu. »Ist das ein traditionelles Kleid?«
»Inzwischen schon. Ursprünglich wurden sie von den Missionaren eingeführt, um das sündige nackte Fleisch zu bedecken. Keine Baströcke und bloßen Brüste mehr.«
Sie saßen auf der Terrasse des Ilikai Hotels ein Stück weit die Straße hinunter und beobachteten die Abendzeremonie, bei der die Tiki-Fackeln entzündet wurden, während ein hawaiianischer Krieger das große Muschelhorn blies, um die Tänzer und Tänzerinnen auf die Terrasse zu rufen. Musiker erschienen, und als der Himmel rotorange erglühte und die Sonne hinter dem Horizont versank, wiegten sich die Tanzenden zu populären Hula-Rhythmen.
»Ein bisschen kitschig, aber irgendwie hübsch«, meinte Bradley.
»Mir gefällt’s. Wo sonst bekommen Touristen so etwas zu sehen?«
»Ach, viele Orte bieten kulturelle Veranstaltungen für ihre Gäste an. Bestellen wir noch etwas zu trinken, dann gehen wir zurück nach Waikiki zum Dinner und sehen davor noch eine wunderbare klassische Tanzvorführung.«
»Im Zentrum von Waikiki?« Catherine hatte gehofft, dass sie sich von den ausgetretenen Pfaden entfernen und ein landestypisches kleineres Lokal besuchen würden, obwohl dafür vermutlich auch in den nächsten Tagen noch Zeit blieb. Aber es war nett von ihm, dass er ihr erst einmal die glanzvollen Seiten der Stadt zeigen wollte. Waikiki sollte sich schließlich kein Honolulu-Tourist entgehen lassen.
Bradley führte sie in ein weiteres berühmtes altes Hotel, das Moonflower, und erklärte dazu: »Hier gibt es eine Frau, die du sehen solltest, und die Atmosphäre ist wunderbar. Das Hotel ist nach einer süß duftenden Blume benannt, die nur nachts blüht.«
Sie setzten sich auf die Terrasse mit Meerblick, und Bradley bestellte zwei Mai Tais. »Das gehört ebenfalls zur Tradition. Besteht im Wesentlichen aus Ananassaft und Rum.«
»Phantastisch.« Catherine seufzte wohlig, als der allgegenwärtige Passat über die Terrasse strich, die noch ins Rot des Sonnenuntergangs getaucht war. Dann ging der Mond auf, eine Band packte ihre Instrumente aus, und eine schöne, mit langen Blumen-Leis geschmückte Frau in einem figurbetonten hawaiianischen Kleid ging von Tisch zu Tisch, um die Gäste auf der Terrasse und der Veranda des Hotels zu begrüßen.
»Wer ist das?«, flüsterte Catherine, beeindruckt von der Schönheit des Mädchens mit dem aparten Gesicht, der olivbraunen Haut und dem langen gelockten Haar. »Ist sie eine echte Hawaiianerin?«
»Sie heißt Kiann’e. Ich glaube, sie stammt von hier. Wart ab, bis du sie tanzen siehst.«
Kiann’e lächelte sie an und begab sich zu dem Podium vor der Band. Sie plauderte mit den Musikern, die »Lovely Hula Hands« anstimmten, und ging dann zur Mitte der Bühne. Dort ließ die barfüßige Tänzerin, die Arme anmutig erhoben, die Hüften kreisen und hatte dabei die Augen fest auf die Fingerspitzen gerichtet. Sie bewegte sich langsam wie eine sich entfaltende Blume.
»Achte auf ihre Hände, sie erzählen die Geschichte«, sagte Bradley. »Es ist natürlich ein bisschen altmodisch, aber sehr beliebt.«
»Und ich hatte knisternde Baströckchen und wippende Hüften befürchtet«, meinte Catherine. »Das ist großartig. Man muss wohl dafür geboren sein, so tanzen zu können.«
»Ganz sicher. Sie lernen es, kaum dass sie laufen können.« Bradley nippte an seinem Cocktail, der in einer kleinen Ananashälfte, garniert mit einer leuchtend roten Kirsche und einem Papierschirmchen, serviert wurde.
Catherine war fasziniert von der Tanzdarbietung.
Nach der Vorstellung gingen sie zum Dinner ins Restaurant, und Bradley erzählte von seiner Arbeit und dem Leben in Honolulu, das er sehr genoss.
»Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«, schlug er nach dem Essen vor. »Wenn du noch etwas typisch Hawaiianisches sehen willst, könnten wir durch ein paar Tiki-Lounges ziehen.«
»Ich glaube, eine Bar ist für heute Abend genug. Und keine Mai Tais mehr, sie sind heimtückisch.«
Sie fragte sich, wohin er sie entführte, als er in eine Nebenstraße bog, die an einer Zementfabrik vorbei zu einer Lagune führte. Dort stellte er den Wagen an einem Wegweiser mit der Aufschrift »Mariana Sailing Club« ab.
Catherine sah den Yachthafen in der Ferne. »Ist das eine Bar?«
»Ja, die Leute kommen wegen der hawaiianischen Atmosphäre hier. Sie wird seit den fünfziger Jahren von einer Dame geführt, die allerhand Erinnerungsstücke aus alten Lokalen wie dem Trader Vic, Don the Beachcomber und dem Kon Tiki Room aufgekauft hat. Hast du schon mal Exotica gehört? Touristen lieben diese Musik.«
»Nein, ich kenne nur die neuesten Londoner Gruppen.«
»Es ist ein alter Musikstil, der von Martin Denny, Arthur Lyman und Les Baxter begründet wurde, ein polynesischer Mix aus Hawaiimusik, Jazz, Percussion und Klangeffekten wie Froschgequake und Wasserfälle. Vielleicht erkennst du es, wenn du es hörst.«
Was Catherine bezweifelte. Das hier war nicht nur meilenweit von der Country Music aus Peel entfernt, sondern eine völlig andere Welt.
Der Raum war bunt beleuchtet, Decke und Wände waren aus Bambus. Am Eingang thronten geschnitzte, grimmig blickende Tiki-Götter. Farbige Glaskugeln baumelten an Schnüren neben Plastikpalmen, und in einer Ecke ergoss sich ein kleiner Wasserfall in ein Becken, das in allen Farben funkelte. Ein großer künstlicher Frosch hockte auf einem Lilienblatt. Die Kellner trugen Hawaiihemden und weiße Shorts, die Kellnerinnen bunt bedruckte trägerlose Minikleider, die viel gebräuntes Bein frei ließen.
»Hier arbeiten eine Menge Kalifornier«, erklärte Bradley. »Sie kommen, um zu surfen.«
»Du weißt viel über Honolulu nach so kurzer Zeit.«
Er lächelte. »Seeleute finden schnell heraus, wo etwas los ist, das macht im Nu die Runde. Nicht dass ich in alle Kneipen ginge, die da empfohlen werden.«
Sie bestellten etwas zu trinken, aber als die Musik einsetzte, wurde die Verständigung schwierig, und so steckten sie die Köpfe zusammen, um sich zu unterhalten. Und als Catherine gerade erklärte, dass es in Londoner Clubs ganz anders zuging, küsste Bradley sie auf die Lippen. Ein langer Kuss, der ihr durch und durch ging.
Sie tanzten zu einem langsamen Stück, weil Bradley keine schnellen Tänze mochte.
»Meine Mutter hat mich in Tanzkurse geschickt. Auf dem College habe ich dann als Partner der Tanzlehrerin ausgeholfen und mir damit etwas Geld verdient.« Er zog sie enger an sich. »Ich wollte keinesfalls, dass die Kommilitonen meiner Studentenverbindung davon erfahren. Sie waren im Footballteam. Siehst du, jetzt habe ich dir mein dunkelstes Geheimnis verraten.«
Catherine lachte.
Eng umschlungen tanzten sie auch zur nächsten Nummer. Catherine spürte die wachsende erotische Anziehungskraft zwischen ihnen. Als das Stück endete, nahm er sie bei der Hand und führte sie von der Tanzfläche.
»Noch etwas zu trinken?«
»Nein, ich würde gern gehen, wenn es dir nichts ausmacht. Der Jetlag macht sich bemerkbar.«
Vor dem Hotel öffnete er ihr den Wagenschlag. Es war spät, niemand vom Personal erschien. Von einem tief hängenden Zweig eines Frangipanibaums pflückte Bradley eine cremefarbene Blüte und überreichte sie ihr.
»Leg sie auf dein Kopfkissen, dann weißt du, dass du in den Tropen bist.«
Catherine atmete den Blumenduft, die sanfte Brise, den Salzgeruch tief ein. Von ferne wehten Musik, Stimmen und das leise Plätschern der Wellen an ihr Ohr. »Ein wunderbarer Abend. Danke, Bradley.«
»Das finde ich auch.« Sein Gutenachtkuss war leidenschaftlicher denn je. Catherine legte die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Ein bisschen außer Atem lösten sie sich voneinander. Bradley lächelte und streichelte ihre Wange.
»Schlaf gut. Wir sehen uns morgen nach der Arbeit. Wenn ich früher Schluss machen kann, würde ich dir gern etwas zeigen.«
»Ganz wie du möchtest. Du bist wirklich großzügig.«
»Ich wünschte, ich könnte jeden Augenblick mit dir verbringen … solange du hier bist.« Schon im Gehen fügte er hinzu: »Wir machen das Beste daraus, ja?«
Catherine nickte. Sie wusste, dass er ihr nachsah, als sie die weißen Steinstufen zur Hotellobby hinaufschritt. Er wartete, bis sie hinter der Tür verschwunden war, ehe er losfuhr.
 
Am nächsten Morgen nahm Catherine den Bus zum Ala Moana Shopping Centre und stöberte in den dortigen Geschäften – Liberty House,
					Sears und Shirokiya sowie Andenkenläden, die sich drumherum angesiedelt hatten – nach hawaiianisch aussehenden Geschenken für Freunde und Verwandte. Sie kaufte einige Flaschen Hawaiiblumenparfum und wattierte Topflappen und Kissenbezüge, bedruckt mit farbenprächtigen Blumen und Palmen, die ihrer Mutter bestimmt gefallen würden. Dann ging sie in eine Boutique namens Carol and Mary, probierte Kleider an und kaufte einen Badeanzug. Als sie bezahlte, kam Kiann’e, die Tänzerin aus dem Moonflower, herein und wurde von der Inhaberin überschwenglich begrüßt. Kiann’e lächelte Catherine zu.
Catherine erwiderte das Lächeln. »Entschuldigen Sie, ich habe sie gestern Abend tanzen sehen, es war großartig.«
»Danke«, erwiderte die schöne junge Frau. »Haben Sie hier etwas gefunden?«
Catherine hielt die rosa Tüte in die Höhe. »Einen neuen Badeanzug.«
»Super. Die haben schöne Sachen hier.«
»Ja. Mir haben die Kleider gefallen, die Sie bei Ihrer Vorstellung getragen haben. Kaufen Sie die auch hier?«
»Danke für das Kompliment. Nein, meine Tante näht meine Holomuus im alten Stil. Hier kaufe ich ein, wenn ich mich modern fühlen möchte.«
Catherine lachte. »Na, wenigstens kommen Sie damit nie aus der Mode.«
»Hoffentlich nicht. Mit den Tänzen, meine ich. Wir bringen sie schon unseren Kindern bei, damit die Tradition weiterlebt.«
Sie sprach in einem singenden Tonfall, und Catherine dachte, sie habe noch nie eine so schöne Frau gesehen. Kiann’e war in Catherines Alter, vielleicht ein bisschen älter. Bei ihrer glatten olivbraunen Haut und den klassischen Gesichtszügen war das schwer zu sagen.
Kiann’e schenkte ihr noch ein ansteckendes Lächeln. »Viel Spaß mit dem Badeanzug. Viel Spaß in Hawaii.«
 
»Wohin entführst du mich?«, fragte sie am Spätnachmittag, als Bradley mit ihr am vielstöckigen Kaiser Hospital am Ala-Wai-Yachthafen vorbeifuhr.
»Ich möchte dir Pearl Harbor zeigen – das Arizona-Memorial.«
»Oh, das amerikanische Kriegsschiff, das versenkt wurde. Danach trat Amerika in den Krieg ein, oder?«
»So ist es. Die gesamte Siebte Flotte wurde angegriffen. Im Dezember 1941. Für mich als Marineangehörigen hat das große Bedeutung.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Offensichtlich liebte Bradley die Navy genauso wie sein Vater und sein Großvater vor ihm.
Catherine schwieg, als sie vor dem Besucherzentrum parkten, wo die Beiboote ablegten, um die Besucher zu dem seltsam geformten weißen Mahnmal zu bringen, das im Hafen schwamm.
Es war schon spät am Tag, außer ihnen stiegen nur zwei weitere Paare zu. Die Besatzung des Bootes, das die versunkenen Überreste der USS Arizona ansteuerte, bestand aus Marinesoldaten in schmucken Uniformen.
Die sechs Besucher kletterten auf das Mahnmal, und als sie den zentralen Versammlungsraum betraten, nahm einer der Männer einen Blumenstrauß von seiner Frau entgegen, warf ihn hinaus ins Wasser und salutierte. Auch Bradley nahm eine stramme Haltung an, alle verstummten. Nach einer Weile nahm Bradley Catherine an der Hand und wies auf die Überreste des versenkten Schiffs, das durch die Luke zu sehen war.
»Das Mahnmal berührt das Schiff nicht … dort unten liegen über tausend Mann begraben«, erklärte Bradley. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, dass aus der Arizona immer noch Öl austritt.«
Catherine schauderte. Der Gedanke, dass sie über dem Grab all dieser jungen Männer stand, war bedrückend.
Im Schrein am anderen Ende des Mahnmals befand sich eine Marmorwand, auf der die Namen aller Gefallenen eingraviert waren. Man unterhielt sich nur im Flüsterton.
Catherine sah Bradleys feierliche Miene. »Denkst du manchmal darüber nach, wie es ist, in den Krieg zu ziehen?«
Er überlegte kurz, dann erwiderte er: »Ich glaube, wenn du dich entscheidest, deinem Land zu dienen, nimmst du die Dinge, wie sie kommen.«
»Ganz gleich, ob du die Gründe, die dahinterstecken, billigst oder nicht?« Catherine dachte an die Berichte über die Proteste gegen den Vietnamkrieg, die sie zu Hause und in London im Fernsehen gesehen hatte.
»Wie gesagt, man entscheidet sich, seinem Land zu dienen. Ich vertraue unserer Regierung. Die Öffentlichkeit weiß nicht immer, was hinter den Kulissen vor sich geht.« Er nahm ihren Arm. »Danke, dass du mitgekommen bist. Ich dachte, so bekommst du ein Gefühl für die Geschichte dieser Insel.«
»Ja. Danke, dass du mich mitgenommen hast.« Der Ausflug hatte Catherine verdeutlicht, wie wichtig die Marine für Bradley war. Als das Boot sie zurück zum Besucherzentrum brachte, legte Bradley den Arm um sie.
»Bist du bereit für eine andere hawaiianische Institution?«, fragte er. »Etwas Romantisches?«
»Gerne. Wo fahren wir hin?«
»Es ist ein Live-Konzert – Don Ho in der Beachcomber Lounge. Aber ich dachte, wir nehmen zuerst einen Cocktail unter dem Banyanbaum. Du kannst dich für die Show noch umziehen, sie fängt erst später an. Natürlich kannst du auch so bleiben. Du bist wunderschön, egal was du trägst.«
»Ich habe heute ein paar Sachen gekauft, unter anderem ein Kleid, das ich heute Abend gerne anziehen würde. Das ist sehr aufmerksam von dir.« Allmählich wurde ihr klar, dass Bradley wirklich sehr aufmerksam war – und alles genau plante.
Sie setzten sich auf ihren Stammplatz unter dem Banyanbaum. Als ein Kellner erschien, bestellte Bradley einen Mai Tai für Catherine und einen Tom Collins für sich. Sie fragte sich, was das wohl war, und hätte lieber etwas anderes genommen als den süßen, heimtückischen Mai Tai, aber sie wollte Bradleys Gefühle nicht verletzen.
»Und bringen Sie uns noch eine Platte Pupus«, fügte Bradley hinzu.
Catherine sah ihn fragend an.
»Das sind kleine Snacks, hawaiianische Vorspeisen«, erklärte er.
Sie naschten von den Leckerbissen, und Catherine nahm noch einen zweiten Mai Tai, an dem sie langsam nippte, denn sie fühlte sie vom ersten schon ein wenig benommen. Sie redeten und redeten. Catherine fand Bradley unheimlich unterhaltsam und interessant. Das Gespräch mit ihm plätscherte unbeschwert dahin, ohne dass sie sich je ein neues Thema überlegen musste oder rätselte, was sie als Nächstes sagen sollte.
Bradley sah auf die Uhr. »Möchtest du noch hinaufgehen und dich umziehen?« Catherine wäre lieber hier geblieben, denn die Sonne war schon untergegangen, es wurde kühl, und Hof und Strand waren fast menschenleer.
»Ist dein Zimmer in Ordnung?«, fragte er, als er ihr den Stuhl wegrückte.
»Ja. Von dem kleinen Balkon, dem Lanai, hat man einen großartigen Blick auf den Diamond Head. Komm doch mit rauf. Ich brauche nur einen Moment zum Umziehen.«
Bradley grinste. »Das höre ich gern. Kein stundenlanges Theater und Getue mit der Frisur.«
Der Raum war mit einfachen Möbeln aus dunklem Holz ausgestattet; frische weiße Laken, das Moskitonetz über dem Bett und ein Blumengesteck aus wachsartigen roten Flamingoblumen mit spitzigen grünen Blättern auf dem Kaffeetisch verstärkten den klaren, geordneten Eindruck. Auf dem Nachttisch stand eine Schale mit Mondblüten. Allein auf engstem Raum mit ihm fühlte sich Catherine plötzlich ein wenig unbehaglich. Bradley schien es nicht zu bemerken. Er ging auf den Lanai hinaus und genoss den Blick auf den Diamond Head und den Strand, den die Lichter der Hotels belebten.
»Bin gleich wieder da.« Catherine griff nach dem Kleid und den Sandalen und verschwand im Badezimmer. Dort schlüpfte sie aus ihren Sachen und legte den BH ab. Das neue Kleid war tief ausgeschnitten und rückenfrei. Sie bürstete ihr Haar und band es zu einem Pferdeschwanz, den sie zu einem Knoten aufsteckte. Ein paar lockige Strähnchen lösten sich und umspielten ihr Gesicht. Zuletzt frischte sie ihr Make-up auf, besprühte sich mit dem neuen Pikake-Parfum, legte baumelnde Ohrringe an und schlüpfte in Silbersandalen.
Bradley, der am Balkongeländer lehnte, richtete sich auf, als er Catherine kommen hörte. Staunen malte sich auf seinem Gesicht, als er sich umdrehte. »Catherine, du siehst wunderbar aus, einfach umwerfend. Das Kleid gefällt mir.«
Vergnügt drehte sie sich vor ihm im Kreis. »Ich versuche nur, mit den Einheimischen mitzuhalten.«
»Du brauchst eine Blume im Haar.« Er nahm sie an der Hand, führte sie ins Zimmer zurück, nahm eine Mondblumenblüte aus der Schale und steckte sie ihr ins Haar. »Perfekt.« Er neigte sich über sie und küsste sie zärtlich.
Aber seine Lippen lösten sich nicht von ihren, und Catherine ertappte sich dabei, dass sie die Arme um seinen Hals schlang, sich an ihn schmiegte und seine immer leidenschaftlicheren Küsse erwiderte. Überwältigt von Sehnsucht und Verlangen fielen sie aufs Bett. Catherine streifte die Schuhe ab und zerrte an Bradleys Hemd, während er die Bänder ihres Kleides löste. Aber als sie eng umschlungen nackt beieinanderlagen, rückte Bradley ein Stück von ihr ab und sah ihr in die Augen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das tun sollten.«
»Warum nicht? Es ist alles gut«, murmelte sie.
Zögernd, beinahe schüchtern überließ er Catherine die Führung. Sie fühlte sich stark, und dass sie die Zügel in der Hand hielt, erhöhte ihr Verlangen noch. So ein zärtlicher Mann, der sich ihr nicht aufdrängen wollte – aber sie hatte den brennenden Wunsch, mit ihm zu schlafen. Sie zog ihn auf sich, und er ließ es geschehen.
Erhitzt und verschwitzt nebeneinanderliegend, kehrten sie in die Realität zurück.
Bradley liebkoste ihren Hals. »Das war wunderschön. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön.«
»Mhm ja, das war es.« Lächelnd ließ sie ihre Finger über seine muskulöse Brust gleiten.
»Tut mir leid, wenn ich dein Make-up ruiniert und dein Kleid zerdrückt habe.«
»Ist doch egal! Es hat Spaß gemacht.« Sie lachte, fühlte sich unternehmungslustig. »Ich bin am Verhungern, schaffen wir es noch zu dieser Vorführung?«
Bradley setzte sich auf und sah auf die Uhr. »Ja, zu der späteren. Es ist gleich über der Straße. Willst du noch hingehen?«
»Wenn du möchtest. Obwohl ich auch gerne hierbleibe.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu.
Lachend stand er auf und zog sich an. »Die Eintrittskarten habe ich schon. Don Ho solltest du wirklich nicht verpassen.«
Als sie das Hotel verließen, hatte Catherine das Gefühl, dass ihr die Hotelmitarbeiter, die Taxifahrer draußen vor der Tür, die Passanten auf der Straße wissende Blicke zuwarfen. Bradley hielt sie an der Hand, als sie über die Fahrbahn liefen.
In dem Lokal glaubte Catherine eine andere Welt zu betreten, eine Welt, mit der sie allmählich vertraut wurde. Seit sie in Honolulu war, hatte Bradley sie in Cocktail- und Pianobars, in Gartenlokale, Hotels und Strandcafés geführt. Die Getränke, das Essen, das Entertainment in hawaiianischer Atmosphäre hatten nichts mit dem gemein, was sie zu Hause oder im kalten regnerischen London erlebt hatte. Hier ließ es sich aushalten. Als sie sich unter dem sternenübersäten Himmel in einer Nische niederließen, wo in einem mit Blumen drapierten rosa Glas eine Kerze flackerte, fragte Catherine Bradley, ob er schon einmal so gelebt habe, bevor er nach Hawaii kam.
»Kalifornier gehen gerne aus und mögen nette Lokale. Meine Eltern essen jede Woche in ihrem Club und testen mit ihren Freunden neue Restaurants. Mein Vater hat früh den Dienst quittiert und wollte sich in der Immobilienbranche betätigen, aber in Wirklichkeit machen sich meine Eltern einfach ein schönes Leben.«
»Und wo fahren sie hin, wenn sie Urlaub machen?« Catherine dachte an die Zelturlaube, die sie gewohnt war. Da wurde das Auto bis unters Dach beladen, und man fuhr den Fluss entlang zu einem ruhigen Plätzchen, wo man das Zelt aufstellen konnte, oder in die Berge, wo ihr Vater in abgeschiedenen Bächen angelte oder Gold schürfte. Am Abend wurde gegrillt, und man saß noch lange am Lagerfeuer und unterhielt sich. Manchmal waren ihr Cousin Peter und ihre Cousine Suzanne mit von der Partie, dann ging es lustig zu, und sie lachten, dass es durch den Busch schallte.
»Ach, meine Leute fahren gern zum Lake Tahoe. Da gibt es eine schöne Hütte. Nicht dass sie Ski oder Schlittschuh laufen würden, aber wir Kinder haben das schon gemacht. Und im Sommer war es toll am See, obwohl das Wasser ziemlich kalt ist. Meine Eltern gehen gern ins Spielkasino und genießen das Nachtleben. In den Kasinos treten viele berühmte Entertainer auf.«
»Das macht bestimmt Spaß«, erwiderte Catherine höflich. »Unsere Eltern sind anscheinend recht verschieden.«
»Gefällt es dir hier?« Er nahm ihre Hand und sah sie besorgt an.
»Na klar! Es ist traumhaft. Phantastisch. Da fällt es schwer, wieder nach Hause zu fahren zum täglichen Einerlei.«
Er drückte ihre Hand. »Normalerweise lebe ich nicht so. Das ist der Zauber von Hawaii. Das ideale Ziel für eine romantische Auszeit«, sagte Bradley leise.
Seine Worte gaben ihr einen Stich. »Ist es das? Wie oft gönnst du dir denn solche Auszeiten?«
»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Das ist auch für mich einzigartig«, sagte er ernst. »In jeder Hinsicht.« Er umfasste ihre beiden Hände. »Darf ich dich küssen?«
Über den kleinen Tisch hinweg küsste er sie kurz, aber heftig, als wolle er seine Worte damit auslöschen. Sie lösten sich voneinander, als der Kellner die Getränke brachte.
»Catherine … die letzten Tage, mir erscheinen sie wie Monate … die waren etwas ganz Besonderes. Es war das erste Mal, dass ich jemandem Honolulu zeigen konnte, und es ist einfach alles wunderbar.«
Um Worte verlegen, nickte Catherine. Es waren zauberhafte Tage gewesen. Und dass sie miteinander geschlafen hatten, besiegelte ihre Beziehung.
»Glaubst du, du könntest noch ein wenig länger hierbleiben? Deinen Flug umbuchen?«
»Lieber Himmel, ich weiß es nicht. Aber es klingt fabelhaft.«
»Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen«, sagte Bradley zärtlich, »dir Hawaii zeigen. Vielleicht könnten wir auf eine andere Insel fahren.«
»Aus wie vielen Inseln besteht Hawaii?«
»Eigentlich aus Hunderten, aber die meisten sind winzig klein. Die wichtigsten sind Oahu, wo wir uns jetzt befinden, dann Big Island, die große Insel mit den Vulkanen, Maui und Kauai, angeblich die schönste. Dann gibt es noch zwei kleinere, Lanai und Molokai.«
»Vulkane. Ist das nicht gefährlich?«
»Nein, halb so schlimm. Sie brechen nicht mehr aus. Die Tsunamis richten größeren Schaden an.«
»Was ist denn ein Tsunami?«
»Eine Flutwelle. Die hawaiianischen Inseln liegen mitten im Pazifik. Wenn es also da draußen irgendwo ein Seebeben gibt, sind die Auswirkungen auf Hawaii zu spüren. Glücklicherweise sind die meisten Tsunamis recht klein.«
»Das ist ein Trost.« Sie drückte seine Hand.
»Die Inseln« – wie verlockend und aufregend das klang. Und noch reizvoller würde es sein, sie zusammen mit Bradley zu sehen.
Er reichte ihr die Karte. »Bestellen wir etwas zu essen, gleich beginnt die Vorführung.«
Catherine gefiel Don Hos Musik. Seine rauhe Stimme, sein Humor und sein Charme, die Schar hawaiianischer Tänzer und Sänger erschienen ihr unvergleichlich. Die letzte große Show, die sie gesehen hatte, war ein Open-Air-Konzert von The Who in London gewesen, bei dem es geregnet hatte.
Sie flüsterte Bradley zu: »Ganz anders als The Who.«
»Das kann man wohl sagen. Möchtest du tanzen? Das ist sein berühmtestes Lied.« Er nahm sie bei der Hand, als mehrere Paare die kleine Tanzfläche betraten. »Kannst du den Twostep?«
»Mehr oder weniger.« Sie überließ Bradley die Führung, als der Sänger begann.
 
Tiny bubbles …

Bradley war ein fabelhafter Tänzer. Groß wie er war, fegte er mit ihr über die Tanzfläche, zog sie eng an sich und sang ihr leise ins Ohr.
So here’s to the golden moon
And here’s to the silver sea
And mostly here’s a toast
To you and me
 
So here’s to the ginger lei
I give to you today
And here’s a kiss
That will not fade away …

Er küsste sie sanft und führte sie von der Tanzfläche. »Wollen wir jetzt gehen? Möchtest du noch in ein anderes Lokal?«
Er sah sie mit solchem Verlangen an, dass Catherine ihre Handtasche nahm. »Wie wär’s mit einem Schlummertrunk auf meinem Lanai?«
 
Er blieb über Nacht. Und als sie morgens aufwachte, saß er mit einem weißen Handtuch um die Hüften auf dem Lanai und rauchte eine Zigarette. Sie betrachtete seinen starken Rücken, den Umriss seines Kopfes und fand, er sei der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war.
»Guten Morgen. Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe, bist du schon lange wach?«, rief sie.
Er drückte seine Zigarette aus und kam zu ihr. »Nein. Ich habe dich eine Weile im Schlaf beobachtet. Du hast ausgesehen wie ein kleines Mädchen.« Er ließ das Handtuch fallen und schlüpfte neben sie ins Bett. »Hast du es eilig, irgendwohin zu kommen?«
Sie kicherte und zog ihn an sich. »Nein, Sir. Und Sie?«
»Heute hab ich frei. Wir könnten den ganzen Tag hierbleiben …«
 
In den nächsten Tagen verbrachten Catherine und Bradley so viel Zeit wie möglich miteinander. Er bemühte sich um Urlaub, damit sie nach Maui fahren konnten. Sie rief ihre Eltern an und teilte ihnen mit, dass sie noch ein wenig länger bleiben würde.
»Ich nehme mir ein billigeres Hotel, wenn ich von Maui zurückkomme.«
»Anscheinend lässt du es dir richtig gutgehen. Hawaii gefällt dir wohl?«, sagte ihr Vater.
»Es ist phantastisch.« Catherine merkte, dass ihre Stimme vor Freude bebte.
Ihren Vater schien das zu amüsieren. »Das hört man. Dann noch viel Spaß, Liebes. Nach dem Regen in London tut dir die Sonne bestimmt gut. Wir können es allerdings kaum erwarten, dass du wieder nach Hause kommst. Deine Mutter schmiedet schon alle möglichen Pläne.«
»Das ist nett von ihr, aber ich möchte mich dann einfach nur ein bisschen entspannen, Dad. Bei euch sein, reiten, mich wieder einleben. Bitte keine Partys. Du weißt doch, wie Mum ist.«
»Verstehe, mein Schatz. Schick uns ein Telegramm, wenn du weißt, wann du kommst. Das ist billiger als diese Telefongespräche.«
Catherine konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und sie musste immerzu an Bradley denken. Er kam jeden Tag nach der Arbeit zu ihr ins Hotel, brachte ihr einen Lei, Pralinen, Macadamianüsse oder eine schöne Flasche Wein mit. Dann fielen sie ins Bett und liebten sich mit einem Eifer und einer Begeisterung, dass es ihnen beiden den Atem verschlug, sie lachten, umarmten sich und riefen, noch nie habe ihnen Sex so viel Spaß gemacht.
Maui fand sie interessant und nicht so touristisch wie Honolulu, obwohl Bradley sie auf Ferienwohnanlagen aufmerksam machte, die im Bau waren.
Bei einem Bummel durch den alten Walfanghafen Lahaina kam Bradley mit einem Päckchen aus einem Geschäft und drückte es ihr in die Hand.
Catherine stieß einen Freudenschrei aus, als sie die hübschen kleinen Korallenohrringe sah. »Sind die süß! Vielen Dank.« Sie gab ihm einen Kuss, und sie gingen Arm in Arm weiter.
»Lass uns in einem dieser Fischlokale mit Meerblick essen, dann kannst du sie anlegen«, schlug er vor.
Catherine hatte darauf bestanden, dass sie sich die Kosten für das Hotel teilten, und sie war überrascht, wie unbeschwert ihr Zusammensein war. Sie hatte gefürchtet, sie würde sich unbehaglich fühlen, wenn sie mit einem Mann ein Zimmer teilte, aber Bradley war so unkompliziert. Er schnarchte nicht, ging sensibel auf ihre Bedürfnisse ein, und wenn er das Gefühl hatte, dass sie ein bisschen Zeit für sich brauchte, entschuldigte er sich, er müsse ein paar Sachen besorgen. Vor dem Frühstück machten sie einen Strandspaziergang und gingen schwimmen; er plante die Ausflüge und schlug Restaurants vor. Die Tage vergingen wie im Flug. Sie freute sich, dass sie ihren Urlaub verlängert hatte, und als sie nach Honolulu zurückkehrten, zog sie in ein kleineres Hotel um. Zwar lag es nicht direkt am Strand, aber von ihrem Zimmer im obersten Stockwerk konnte man das Meer sehen. Bradley ging wieder zur Arbeit, aber er verbrachte jeden Abend mit ihr.
Tagsüber öffnete sie manchmal den Schrank und berührte Bradleys makellose weiße Uniform, die neben ihren Sachen hing. Und wenn sie sein Rasierzeug im Bad sah, stellte sich ein angenehmes Zusammengehörigkeitsgefühl ein.
 
Ein paar Tage bevor ihr Flug nach Australien ging, brachte Bradley etwas zögerlich eine Bitte vor.
»Es ist wegen morgen Abend … Ich habe mir überlegt, ob du vielleicht zu einem Dinner mitkommen möchtest. Bei meinem Vorgesetzten. Sie geben nämlich diese Einladungen. Seine Frau ist eine wunderbare Gastgeberin. Es findet in ihrem Haus am Stützpunkt in Pearl Harbor statt. Kann natürlich sein, dass du das ein wenig langweilig findest …«
»Warum sollte ich es langweilig finden? Es ist doch nett, Leute kennenzulernen, die hier leben. Gibt es einen besonderen Anlass?«
»Eigentlich nicht. Nur der Gedanke, dass wir auch privat engen Kontakt halten wollen, um besser zusammenzuarbeiten.«
»Gute Idee, würde ich sagen.« Seltsam, dass er so förmlich fragte. »Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte? Was man anzieht? Wer die maßgeblichen Leute sind?«
Bradley grinste. »Du siehst immer hübsch aus. Sie sind einfach ein bisschen konservativ … ältere Damen eben. Da bekommst du eine Vorstellung von der anderen Seite meines Lebens hier.« Er schloss sie in die Arme und hob sie hoch. »Dann weißt du, was ich ertragen muss, während du in Peel herumgaloppierst.«
»Aber du kennst nicht die andere Seite meines Lebens«, sagte Catherine nachdenklich. »Ich galoppiere höchstens auf Heatherbrae herum. So aufregend ist Peel nämlich nicht.« Sie küsste ihn. Peel würde ihr nach den wunderbaren Tagen auf Hawaii schrecklich eintönig erscheinen. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
 
Commander Goodwin und seine Frau waren liebenswürdig und machten viel Aufhebens um Catherine. Sie wurde den anderen Offiziersfrauen vorgestellt, die sich auf der Terrasse versammelt hatten. Die Männer, in gediegener Freizeitkleidung, unterhielten sich am Pool. Auf dem gepflegten Rasen standen Palmen, und es bot sich ein wunderbarer Blick auf den Hafen.
»Ein großartiges Haus«, sagte Catherine.
»Die höheren Offiziere wohnen mit ihren Familien hier im Karree, die unverheirateten Offiziere sind dort drüben in einem Apartmentblock untergebracht. Aber die Aussicht dort ist auch sehr schön«, erklärte Mrs.Goodwin. An die anderen Frauen gewandt, meinte sie: »Ist Catherines Akzent nicht bezaubernd?«
»Ganz entzückend. Ich wollte schon immer mal nach Australien. Mein Mann war kurz vor seinem Einsatz in Vietnam dort. Wo kommen Sie denn her, meine Liebe?«, fragte eine Frau mit leuchtend rotem Haar, das, durch Haarspray zu einem Helm erstarrt, über ihren Schultern in einer Welle aufsprang.
»Ich komme vom Land. Der Name sagt Ihnen bestimmt nichts«, erwiderte Catherine.
»Sie meinen wohl eine Ranch, Honey?«
»Eine kleine. Nur Pferde und Rinder. Ein Hobby meines Vaters. Er ist Anwalt«, erklärte Catherine.
»Und wie lange kennen Sie Bradley schon?«, fragte eine andere Frau, die sich zu dem wachsenden Kreis um Catherine gesellte.
Neugierige Blicke musterten sie von Kopf bis Fuß. Man taxierte sie. Hatte Bradley etwa schon andere Mädchen mitgebracht und sie der Frau seines Vorgesetzten präsentiert?
»Wir haben uns in London kennengelernt, auf einem Empfang im Australia House«, stellte sie sicherheitshalber klar. »Dann sind wir in Kontakt geblieben, und weil ich vorhatte, einen Abstecher nach Hawaii zu machen – die Reise war ein Geburtstagsgeschenk meines Vaters –, konnten wir uns treffen.«
»Wie schön. Bestimmt freuen Sie sich schon darauf, Ihre Familie wiederzusehen. Wie lange waren Sie unterwegs, Catherine?«, fragte Mrs.Goodwin. »Und sind Sie berufstätig oder gehen Sie aufs College?«
Plötzlich tauchte Bradley hinter ihr auf. »Mrs.Goodwin, meine Damen.« Er lächelte den Frauen zu, die ihn samt und sonders anstrahlten. »Darf ich Ihnen Catherine für einen Augenblick entführen? Commander Goodwin und Jim Bensen diskutieren gerade über Australien. Wir hoffen, dass Catherine eine Streitfrage klären kann.«
»Ich werde mein Bestes tun.« Catherine nahm die Fluchtmöglichkeit gerne wahr.
»Tut mir leid. Ich hoffe, sie haben dir nicht zu arg zugesetzt«, flüsterte Bradley.
»Ist schon gut. Worum geht es?«
»Eigentlich nur um die unterschiedliche Aussprache. Ihr sagt tom-mah-toe, wir sagen too-mei-toe … so was in der Art. Vor allem wollte ich dich retten.«
»Danke.«
Sie wurde mehreren Marineoffizieren vorgestellt, die in Bradleys Alter waren. Man unterhielt sich angeregt, und alle freuten sich, weil Catherine eine interessantere Gesprächspartnerin war als die älteren Herren. Sie fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl, hörte aber immer besonders aufmerksam zu, wenn Bradley sprach. Offenbar genoss er bei seinen Kameraden hohes Ansehen, und meist konnte er sie für seine Ansichten gewinnen.
Als sie später am Abend zurück zu Catherines Hotel fuhren, entschuldigte sich Bradley. »Ich hoffe, es war nicht zu schlimm. Sie meinen es ja nur gut, es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass ich ein Mädchen mitbringe. Genauer gesagt habe ich das noch nie getan.«
»Sie wollten mich anscheinend auf Herz und Nieren prüfen, aber sobald ich erwähnte, dass ich zurück nach Australien fahre, ist ihr Interesse erloschen.«
Bradley kicherte. »Du warst phantastisch. Die Jungs fanden dich Spitze.«
»Wie oft musst du denn zu so einem Abend erscheinen?«
»Nicht allzu oft. Ich bin dir was schuldig, weil du mitgekommen bist und mir die bittere Pille versüßt hast.«
»Warum gehst du denn hin, wenn es so bitter ist?«, wollte Catherine wissen.
Bradley sah sie aufrichtig erstaunt an. »Tja, es gehört sich eben so. Wenn einen der Commander einlädt, kann man schlecht absagen.« Er wechselte das Thema. »Es ist noch nicht allzu spät. Möchtest du noch ausgehen?«
»Für heute ist mein Bedarf an exquisiten Speisen gedeckt. Die Frau muss ja stundenlang geschuftet haben, um alle diese Pupus und die anderen Sachen vorzubereiten«, seufzte Catherine.
»Das glaube ich kaum. Bestimmt hat sie der Koch in der Offiziersmesse zubereitet. Möchtest du vielleicht noch etwas trinken? Irgendwo, wo wir noch nicht waren?«
Catherine legte ihm die Hand auf den Schenkel. »Nein, danke. Wir haben Cocktailzutaten im Hotel, und außerdem noch Wein und Bier. Das sollten wir austrinken, sonst musst du das alles mit nach Hause nehmen, wenn ich abreise.«
Er legte seine Hand auf die ihre. »Stimmt.«
Sie tranken etwas, gingen ins Bett und liebten sich, dann drehte Bradley sich um und schlief ein.
Catherine lag neben ihm und fragte sich, wie sie ohne ihn zurechtkommen sollte. Dieser Urlaub auf Hawaii war gewesen, als würden sie Vater-Mutter-Kind spielen, eine Art Ehe auf Probe. Eine solche Beziehung, so kurz sie auch sein mochte, hatte Catherine noch nie gehabt. Die Freunde, mit denen sie bisher zusammengewesen war, hatte sie nur sporadisch getroffen. Noch nie hatte sie so lange und so eng mit einem Mann zusammengelebt. Aber es konnte nicht ewig so weitergehen. Sie führte ein ganz anderes Leben als er, und auch wenn sie einander versprachen, in Kontakt zu bleiben und sich wiederzusehen, eine solche Fernbeziehung konnte nicht funktionieren. Jeder würde sein Leben weiterführen. Lebe im Augenblick, sagte sie sich. Aber die gemeinsame Zeit neigte sich dem Ende zu. Sie drehte sich auf die Seite und vergoss stille Tränen.
Als am Morgen die Sonne aufging und den kleinen Raum mit Licht erfüllte, fühlte sie sich gelassener und lag ruhig da, um Bradley nicht zu wecken.
Er wachte auf, räkelte sich und zog sie an sich. Verschlafen hielt er sie in den Armen und streichelte ihr Haar. »Willst du schwimmen gehen? Oder einen Strandspaziergang machen?«, murmelte er.
Catherine kuschelte sich an ihn. »Heute morgen nicht. Möchtest du Kaffee?«
»Noch nicht.«
Eng umschlungen lagen sie da, und jeder hing seinen Gedanken nach.
Plötzlich drehte sich Bradley auf den Rücken. »Verdammt, ich muss ja zur Arbeit.«
»Was ist los? Steht dir ein harter Tag bevor?« Catherine begriff jetzt, dass sie gar nicht recht wusste, wie seine Arbeitstage aussahen.
»Nein.« Wieder schloss er sie in die Arme. »Ich möchte nur lieber bei dir bleiben und mit dir schlafen und essen und trinken und wieder mit dir schlafen und den ganzen Tag im Bett bleiben.«
Sie lachte leise. »Guter Vorschlag.«
Er lächelte, sah ihr in die Augen und küsste sie zärtlich.
Ein endloser Kuss, erst nur eine sanfte Berührung, die dann immer leidenschaftlicher wurde.
Schließlich lösten sie sich widerwillig voneinander und sahen einander tief in die Augen.
Bradley streichelte Catherines Gesicht, als wolle er sich diesen Moment für immer einprägen. »Ich liebe dich«, sagte er leise.
»Ich dich auch.« Catherine schloss die Augen und machte Anstalten, ihn zu küssen. Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht, sie hatte nicht groß darüber nachgedacht, welche Auswirkungen sie haben konnten. Sie wollte noch einmal seine Lippen spüren, sich in seinem Kuss verlieren.
Aber Bradley erwiderte den Kuss nicht. Er wirkte nachdenklich, fast besorgt, und sie bereute plötzlich, was sie gesagt hatte, fürchtete, dass er sich irgendwie verpflichtet fühlen könnte. Die Worte »Ich dich auch« waren ganz spontan gekommen, sie wusste gar nicht genau, ob sie damit Bradley meinte oder vielleicht Hawaii und wie ernst ihre Gefühle für ihn waren. Sie hatte einfach ausgesprochen, wie ihr ums Herz war.
Aber er ging darauf ein. »Ist das wahr? Liebst du mich?«
Sie nickte, wagte nicht zu sprechen, wollte nicht klammern, nicht in Tränen ausbrechen, den Abschied nicht durch innige Versprechungen verderben, die sich nicht halten ließen. Es sollte locker bleiben, unkompliziert, nicht unnötig schwer für ihn. Für mich, korrigierte sie sich im Stillen. Sie schloss die Augen.
»Willst du mich heiraten?«
Schockiert schlug sie die Augen wieder auf. »Was? Was hast du gesagt?«
Er machte ein betretenes Gesicht. »Ich glaube, ich habe dir einen Antrag gemacht. Willst du?«
»Dich heiraten?« Catherine wurde förmlich mitgerissen, als sich die Fluttore öffneten und all die Emotionen hervorbrachen, die sich aufgestaut hatten und die sie ihm nicht hatte zeigen wollen. Sie schloss ihn in die Arme und drückte ihn so fest an sich, wie sie konnte, als befürchte sie, er könnte sich plötzlich in Luft auflösen. »Ja. O ja. Ach, Bradley …«
Sie küssten sich lächelnd, umarmten sich, lachten, küssten sich wieder. Catherine schob ein Bein über ihn, so dass er ans Bett gefesselt war, ließ die Hände über seinen Körper gleiten und spürte, wie ihn das erregte. Doch Bradley hielt ihren Arm sanft fest.
»Tu das nicht, oder ich komme nie hier weg. Ich muss zur Arbeit. Ich leite ein Ausbildungsprogramm für ein paar Neuankömmlinge. Aber heute Abend … heute Abend feiern wir!«
»Großartig.« Catherine sah zu, wie er aufstand. »Wir haben ja einiges zu planen …«
»Wir sprechen beim Dinner über die Zukunft, ja? Zuerst brauchen wir einen Ring. Was ist dein Lieblingsstein?«
»Keine Ahnung. Darüber hab ich mir noch nie Gedanken gemacht.«
»Es muss natürlich ein Diamant sein, aber vielleicht finden wir etwas Besonderes. Wir könnten uns heute ein bisschen umsehen.« Schon war er unter der Dusche verschwunden. Auf dem Sprung in einen neuen Tag.
 
Auszüge aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 

					1918
				
 
Red Hawk, Nebraska, lag unter einer dicken Schneedecke begraben. Der Wind aus der Prärie schickte eisige Böen durch die fast menschenleere Hauptstraße. Mit Matsch vermischte Schneehaufen türmten sich an jeder Ecke.
Der junge Mann stiefelte mit gesenktem Kopf, den Mantel eng um sich gewickelt, den aufgeweichten Gehweg entlang und verzog sich dann ins Foyer eines kleinen Kinos, um die Filmplakate zu betrachten. Tief grub er in seiner Hosentasche, zählte ein paar Münzen ab und schob sie dem Mädchen an der Kasse unter der Scheibe durch. Sie las in einem Starmagazin und kaute Kaugummi. Als sie dem Jungen die Eintrittskarte zuschob, schaute sie kurz auf und lächelte ihn dann strahlend an, wie um zu würdigen, dass er ja sogar noch besser aussah als die Filmstars in ihrer Zeitschrift.
Noch immer zitternd, schlüpfte er in dem geheizten dunklen Raum, wo schon einige Gestalten kauerten, auf einen Sitz und taute langsam auf. Der junge Mann wusste nichts über den Film, der gezeigt wurde, doch das alte hölzerne Lichtspielhaus war ein gemütlicher Ort, in dem er die Zeit angenehm herumbringen konnte, bis er sich wieder mit seinem Vater am Gemischtwarenladen traf.
Die Wochenschau flimmerte über die Leinwand, man sah Bilder von amerikanischen Soldaten, die in Frankreich landeten. Er schloss die Augen und döste in der Wärme. Als er sie wieder aufschlug, erblickte er auf der Leinwand das Erstaunlichste, was er je gesehen hatte.
Obwohl in kratzigem Schwarzweiß gedreht, hatte er die Szene farbig vor Augen: das blaue Meer, die grüne Landzunge, die smaragdfarbenen Palmen und den goldenen Sand.
Aber das Wunder, das ihn in Bann schlug, waren die großen dunkelhäutigen Männer, die auf langen Holzplanken stehend die anbrandenden Wellen ritten. Es sah ganz einfach aus, wie sie da lässig über die Meeresoberfläche glitten. Hübsche Mädchen mit langem Haar, Kokosnussschalen über den Brüsten und langen Baströcken schwangen die Hüften und hoben die Arme gen Himmel, während sie im Sand tanzten.
Er spürte die Sonne und versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, so übers Wasser zu gehen. Den Untertiteln entnahm er, dass er Surfer auf Hawaii sah. Das Surfen sei eine Kunst, die einst Königen und Stammeshäuptlingen vorbehalten war, erfuhr er; inzwischen aber sei ein Wettkampfsport daraus geworden, und in Waikiki könne es jeder lernen.
Er erinnerte sich nie daran, welcher Hauptfilm an diesem Tag im Kino gezeigt wurde. Aber von dem Augenblick an, da er aus dem dunklen Lichtspielhaus hinaus in den trüben Nachmittag trat, war der junge Mann fest entschlossen, eines Tages selbst die Wellen am Strand von Waikiki zu reiten.
In Red Hawk, Nebraska, gab es nicht viel Unterhaltung für junge Leute, doch der junge Mann hielt sich gerne fit. Im Sommer schwamm er in den Bergseen weit außerhalb der Stadt. Wenn es dafür zu kalt wurde, lief er. Die Leute fanden es merkwürdig, dass er meilenweit durch die Prärie oder einsame Straßen entlangrannte. Da gab es doch nichts, was das Rennen lohnte, fanden sie, nur die Prärie, die am Fuß der Rockies am Ortsrand von Muskosha ans Indianerreservat grenzte. Und dann drehte er um und lief im Mondschein nach Hause zurück. Er war so zäh, dass er tagelang mit wenig Essen auskam.
Der junge Mann hatte auf der Farm seines Vaters gearbeitet und gelegentlich auch für Geschäftsleute in Red Hawk. Dabei hatte er sich mit Menschen auf der Durchreise unterhalten, ob fahrendes Volk, Zirkusartisten oder Wanderarbeiterfamilien, die sich im Westen der USA ansiedeln wollten.
Auch ihn packte das Reisefieber, und er fing an, durch die Lande zu ziehen und seine Arbeitskraft als Gegenleistung für Essen anzubieten. Und überall, wo er hinkam, fand er einen Wohltäter, sobald er nicht mehr wusste, wohin, und Hunger und Kälte ihn plagten.
Bald hatte er Übung darin, heimlich auf Güterzügen mitzufahren, und durchquerte so Prärie und Gebirge. Schnell lernte er, den »Eisenbahnbullen« auszuweichen, die angeheuert worden waren, um jeden mit roher Gewalt daran zu hindern, sich in einen Güterwaggon zu schleichen. Er lernte, Hunger und andere Qualen auszuhalten, indem er sich geistig an einen anderen Ort versetzte. Wieder tauchte vor seinem inneren Auge Hawaii auf.
Ein Hobo, der mit ihm im Güterwaggon fuhr, riet ihm, in den Westen zu gehen. In Kalifornien würden seine Träume wahr werden. Dort war das Paradies, die Heimat von Califia, der Königin der Insel California. Während sie über die Schienen ratterten, erzählte ihm der Hobo das Märchen von der Insel, die von wunderschönen schwarzen Amazonen regiert wurde. In goldenen Rüstungen machten sie die Meere unsicher und raubten die Männer, die sie haben wollten, nahmen sie mit Gewalt und weihten sie und alle männlichen Nachkommen dem Tod, indem sie sie an riesige menschenfressende Greifen verfütterten.
Kalifornien würde sein nächstes Ziel sein, entschied der junge Mann. Und schließlich erreichte er die »Stadt der Engel«.
Es war beinahe das Paradies. Die Luft war klar, in der Ferne sah er die Berge von Santa Ana, die Sonne schien warm, und die Straßen waren von Palmen gesäumt. Außerdem gab es einen Strand, und das Meer sah fast so schön und magisch aus, wie er es sich um die Inseln von Hawaii herum ausgemalt hatte.
Als der Sommer kam, verdingte er sich als Lebensretter am Strand. Bald war er der beste Schwimmer weit und breit, er rettete mehrere Menschen vor dem Ertrinken, indem er mit kräftigen Stößen zu ihnen schwamm und sie zurück ans Ufer brachte.
Ein dankbarer Überlebender überreichte dem jungen Mann ein Geldbündel, mit dessen Hilfe er den Winter in L.A. überstand, denn nun hatte er keine Arbeit mehr. Er konnte sich ganz aufs Schwimmen und Laufen konzentrieren und hielt seinen Körper fit, seinen Verstand klar und ließ sich seine Träume nicht nehmen.
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Wegen des leichten Nieselregens schleppte sich der Berufsverkehr in Sydney an diesem Morgen langsamer dahin als sonst.
Mollie saß am Steuer, Catherine neben ihr betrachtete die hübschen Reihen der Vorstadthäuser mit den roten Dächern und meinte: »Alles sieht hier so ordentlich und spießig aus nach dem wild wuchernden Grün und der lässigen Lebensweise auf Hawaii.«
»Hawaii scheint himmlisch zu sein. Der Unterschied wird dir erst recht auffallen, wenn du nach Peel kommst. Es ist ziemlich ausgedörrt. Deine Mum sagt, dass Heatherbrae dringend Regen braucht.«
Catherine nickte. Sie hatte ihr Herz an Hawaii verloren. Auf dem Flug nach Hause war es ihr durch den Kopf gegangen, und obwohl feststand, dass ihre Liebe zu Hawaii mit ihrer Liebe zu Bradley zusammenhing, hatten es ihr die Inseln angetan. Es gab dort so viel zu entdecken, sie brannte darauf zurückzukehren.
Von ihrer Verlobung hatte sie Mollie noch nichts erzählt. Als ihre Freundin angeboten hatte, sie abzuholen, hatte sich Catherine vorgenommen, ihr vom Gate aus entgegenzulaufen, mit der beringten Hand vor Mollies Gesicht herumzuwedeln und zu kreischen: »Ich bin verlobt!« Aber ihre Reisetasche war verlorengegangen, und bis man sie endlich ausfindig gemacht und Catherine den Zoll passiert hatte, war Mollie schon wie ein Wirbelwind an ihrer Seite, griff sich die Tasche und rief: »Schnell, schnell, ich bekomme einen Strafzettel, ich stehe im Parkverbot.«
Also waren sie zum Auto gerannt, während Mollie wie ein Wasserfall von ihrem neuen Job, einem neuen Mann in ihrem Leben und gemeinsamen Freunden erzählte. Dann hatte sie sich darauf konzentrieren müssen, den Wagen von dem unübersichtlichen Flughafengelände zu steuern, so dass sich der rechte Augenblick einfach nicht ergeben hatte. Wieder malte sich Catherine aus, wie sie Mollie in ihr Geheimnis einweihen würde. Auch wollte sie ihre Freundin um Rat fragen, wie sie es ihren Eltern beibringen sollte. Denn sie wusste, dass ihre Mutter gemischte Gefühle hegen würde, und zwar vor allem, weil sie einen Ausländer heiraten und nicht in der Nachbarschaft leben würde.
 
In Mollies Wohnung ging Catherine erst einmal unter die Dusche, während ihre Freundin Teewasser aufsetzte.
»Was würdest du heute noch gern unternehmen?«, fragte Mollie. »Angeblich ist es am besten, nach einem langen Flug aufzubleiben, bis es Schlafenszeit ist.«
»Ein Nickerchen würde ich aber doch gerne machen. Du kannst mich ja in einer Stunde aufwecken, und dann gehen wir aus. Ich bin so müde.« Catherine unterdrückte ein Gähnen.
»Was ist denn das?« Mollie zog Catherine die Hand vom Mund weg und betrachtete den Ring an ihrer Linken.
»Ähm. Ich will es dir schon die ganze Zeit sagen, wusste aber nicht, wie. Ich bin verlobt.«
»O mein Gott! O mein Gott!«, kreischte Mollie. »Mit wem? Wo? Wann? Wie konntest du mir das verheimlichen? Ist es dieser Amerikaner?« Mit einem prüfenden Blick auf den Ring erklärte sie: »Er ist wunderschön.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Erzähl mir alles, und zwar ganz genau.«
Lächelnd machte Catherine es sich mit ihrem Tee bequem und schilderte noch einmal alle Einzelheiten ihrer Begegnung und Freundschaft mit Bradley in London, obwohl sie Mollie das meiste ja schon in ihren Briefen geschrieben hatte.
»Habt ihr miteinander geschlafen?«, warf Mollie ein.
»In London? Nein. Er hat mir nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht. Wir haben es langsam angehen lassen. Zuerst die Freundschaft.«
»Wie langweilig«, seufzte Mollie. »Jetzt will ich den aufregenden Teil hören.«
Der Tee in den Tassen wurde kalt, während Catherine erzählte und erzählte.
»Du hast also damit gerechnet, dass er dir einen Antrag macht?«, fragte Mollie schließlich.
»Nein, überhaupt nicht. Aber ich wurde traurig bei dem Gedanken, ihn zu verlassen. Ihn und Hawaii.«
»Und dann hat er sich erklärt und den Ring aus der Tasche gezogen.«
»Der Ring kam danach. Er hat ihn ausgesucht, mich aber nach meinem Lieblingsstein gefragt und ob ich ihn groß und protzig möchte oder klein und fein.«
»Ich hätte einen großen genommen«, meinte Mollie. »Nicht dass deiner winzig wäre. Ein Smaragd und zwei Diamanten. Ich wusste gar nicht, dass Smaragd dein Lieblingsstein ist.«
»Ich habe mir immer einen Verlobungsring mit Saphir und Diamanten vorgestellt. Bradley hat diesen ausgewählt, und ich finde ihn wunderschön.«
»Das hätte ich lieber selbst übernommen«, erklärte Mollie. »Andererseits, wenn er ihn bezahlt, kannst du schlecht sagen, ich hätte gern den dicken fetten Klunker dort. Ist er reich?«
»Ich glaube, nicht besonders. Aber seine Eltern sind wohl recht wohlhabend. Kalifornische Mittelschicht.«
»Weiß er, dass du nicht ganz unvermögend bist? Schließlich hat dein Vater eine gut gehende Anwaltskanzlei und ist ein höchst angesehener Bürger von Peel. Und dann wäre da noch Heatherbrae«, stellte Mollie fest. »Jedenfalls werden alle unheimlich beeindruckt sein. Und ein bisschen eifersüchtig. Du hast Trudy Rowle ausgestochen, die dachte, sie sei die Größte, weil sie sich Adam Thomas mit dem Point Piper House seiner Großeltern gekrallt hat.«
»Das ist doch kein Wettbewerb, Mollie.« Catherine lachte. Aber sie freute sich insgeheim, dass sie neue Wege ging und außerhalb des Bekanntenkreises heiraten würde.
»Wo und wann ist denn die Hochzeit? Auf Heatherbrae? Deine Mutter wird ganz aus dem Häuschen sein! Weiß sie es schon? He, darf ich Brautjungfer sein?«
»Na klar bist du das. Aber du musst nach Hawaii kommen. Wir werden dort heiraten.«
»Wow! Ob das deiner Mum recht ist? Du willst doch nicht etwa mit ihm durchbrennen?«
»Mollie, was redest du da – nein. Aber meine Eltern wissen noch nichts davon. Ich dachte, ich sag ihnen das lieber persönlich. Außerdem hat er mir den Antrag erst zwei Tage vor meiner Abreise gemacht. Er schreibt seinen Leuten.«
»Seinen Leuten?«, rief Mollie. »Du sprichst schon wie ein Yankee. Aber egal, kommen wir jetzt zu den entscheidenden Fragen. Was wirst du tragen? Heute Nachmittag sehen wir uns Brautkleider an!« Sie sprang auf.
Catherine lachte. Mollies Begeisterung wirkte ansteckend, schon spürte sie ein Kribbeln in der Magengrube. Ein Hochzeitskleid, Aussteuer, sie musste ein paar hübsche Sachen besorgen. Und was wollte sie alles in ihr neues Heim nach Honolulu mitnehmen?
Mollie, die ihre Gedanken erriet, fragte: »Wo werdet ihr wohnen? Vielleicht in einem Strandhaus in Waikiki, wo wir alle zu Besuch kommen können?«
»Mehr oder weniger.« Catherine dachte an das Marinegelände, auf dem die Goodwins lebten.
Mollie machte große Augen. »Das war doch nur Spaß. Meinst du das ernst? Er muss wirklich reich sein. Ich dachte, in Waikiki gibt es nur große Hotels.«
»Es wird wohl der Marinestützpunkt in Pearl Harbor werden. Bradley sagt, der Marine gehören die Filetstücke der Insel. Es gibt dort unterschiedliche Quartiere für verheiratete und für ledige Offiziere, für einfache Soldaten und die hohen Militärs.«
»Och, für mich hört sich das aber gar nicht gut an. Für dich etwa? Nur Arbeitskollegen in der Nachbarschaft. Könnt ihr euch nicht eine eigene Wohnung nehmen?«, fragte Mollie.
»Daran habe ich auch schon gedacht, aber Bradley meint, wenn wir Geld sparen wollen, sollten wir lieber auf der Militärbasis wohnen. Er hat aber versprochen, darüber nachzudenken«, erwiderte Catherine. »Jetzt würde ich gern Mum anrufen. Sie will bestimmt wissen, ob ich gut angekommen bin.«
»Das hatte ich glatt vergessen. Sie hat nämlich hier angerufen, bevor ich zum Flughafen gefahren bin. Aber du kannst ihr die große Neuigkeit doch nicht am Telefon erzählen. Ruf sie an und sag ihr, dass der Jetlag zugeschlagen hat und du noch ein, zwei Tage hierbleiben und alte Freunde sehen möchtest, bevor du heimfährst«, schlug Mollie vor.
»Gute Idee. Sonst setzt sie sich womöglich gleich ins Auto und holt mich hier ab.« Catherine griff nach dem Telefon.
Ihre Mutter war ganz aufgeregt. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen. Dein Zimmer wird dir gefallen, Dad hat es gestrichen … o je, er wollte dich damit überraschen, lass dir nichts anmerken. Wir wollen am Wochenende eine Willkommensparty für dich geben. So viele Leute, die wir seit den Pferderennen nicht gesehen haben …«
»Mum, das ist alles wunderbar. Aber gehen wir es lieber langsam an. Eine Party klingt super …« Catherine sah Mollie an, verdrehte die Augen und winkte mit dem Ringfinger. »Ich möchte es aber erst einmal genießen, wieder zu Hause zu sein. Und zwar allein. Reiten, vielleicht ein Picknick, nur wir drei.«
»Natürlich, mein Schatz. Schön. Obwohl ständig so viele Freunde nach dir fragen.«
»Klar, Mum, wir überlegen uns etwas. Jedenfalls möchte ich erst noch ein, zwei Tage bei Mollie bleiben. Ich komme dann mit dem Samstagmorgenflug. Hab dich lieb.«
Der Himmel war grau, als das kleine Flugzeug in Sydney startete, aber Minuten später hatten sie Wolken und Küste hinter sich gelassen. Catherine sah aus dem Fenster und versuchte, das Gelände wiederzuerkennen.
Als die Maschine an Höhe verlor, spürte Catherine einen Klumpen in der Kehle, und sie war erstaunt, dass ihr Tränen in die Augen schossen, als sie die Schluchtenlandschaft sah, aus der sich der Home River in die Ebene um Peel ergoss. Auf den Koppeln standen nur noch braune Stoppeln, Viehherden bildeten braune und schwarze Flecken, Blechdächer schimmerten im grellen Licht, und meilenlange Zäune markierten die Grenze zwischen den Anwesen der verschiedenen Familien. Catherine glaubte, das Band der Straße zu erkennen, das sich nach Nordwesten Richtung Heatherbrae zog.
Sie überflogen die Kleinstadt Peel und steuerten die Landebahn an. Als Catherine aufstand, entdeckte sie in der Menschengruppe hinter der Glastür des Flughafengebäudes ihre Eltern, die heftig winkten.
Auf der Heimfahrt brachte ihre Mutter, die vorne saß, Catherine auf den neuesten Stand über die Ereignisse in der Nachbarschaft. »Und Rob hat sich mit diesem netten Mädchen verlobt, Barbara heißt sie, aber ich bezweifle, dass sie darauf erpicht ist, auf dem Land zu wohnen.« Ihr Vater lächelte Catherine hin und wieder im Rückspiegel zu. »Nur Geduld«, sagte sein Blick.
Catherine stieß einen Freudenschrei aus, als sie ihr frisch gestrichenes Zimmer sah, und bewunderte den Garten ihrer Mutter.
»Wie geht’s Parker? Und dem lieben Vieh, Dad?«
»Alles bestens. Das Futter wäre fast ausgegangen, aber ich habe den Fall eines Klienten übernommen, der mich mit Viehfutter bezahlt hat«, erwiderte er. »Parker habe ich ein paarmal geritten, und Rob ist auch ausgeritten, als er hier war und uns von seiner Verlobung erzählt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin skeptisch, ob sich das Mädel hier einleben wird. Sie ist eine Städterin wie deine Freundin Mollie.«
»Keith, du hast keine Ahnung, wie Mädchen sich anpassen können, um ihrem Auserwählten zu gefallen. Wie wär’s mit einer Tasse Tee, Liebes, und nachher dreht Dad mit dir eine Runde über die Weiden und hoch zum Hügel? Oder wir nehmen unseren Lunch dort oben, so wie früher. Worauf hast du Lust, Schätzchen?«, fragte ihre Mutter.
»Mir ist alles recht, Mum, ganz wie du möchtest.«
»Nur keine Hektik, Schatz. Lass sie erst einmal ankommen. Ziemlich ruhig hier nach all den großen Städten, die du gesehen hast, was?«, meinte ihr Vater.
Catherine sah eine Chance, das Gespräch auf ihre Verlobung zu lenken. »London war natürlich super, aber Hawaii ist zum Verlieben …«
»Muss ja wohl«, warf ihre Mutter ein, »nachdem du deinen Aufenthalt so ausgedehnt hast …«
Ihr Vater fiel seiner Frau ins Wort. »Du bereitest jetzt das Picknick vor, und ich sehe mit Catherine nach ihrem Pferd.«
Sie fuhren über den Damm und hielten kurz, um die Kühe mit Kälbern auf der besten Weide zu betrachten.
»Sie sehen gut aus, Dad. Aber es ist ziemlich trocken, was?«
»Das kann man wohl sagen. Nichts im Vergleich zu dem Grün auf Hawaii, oder?«
»Nein«, meinte Catherine. Sie fasste ihrem Vater an die Schulter. »Dieser Urlaub auf Hawaii zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag war das schönste Geschenk, das du mir je gemacht hast, Dad.« Sie schluckte. »Dad, ich muss dir etwas sagen, dir und Mum.«
Er warf seiner Tochter einen amüsierten Blick zu, als er den Wagen wieder anließ. »Es hat doch nicht etwa mit dem Ring zu tun, den du trägst?«
»Dad! Du schlauer Fuchs«, rief Catherine erleichtert und hielt die Hand hoch, so dass er den Verlobungsring bewundern konnte. »Ja, ich habe mich verlobt, und zwar kurz vor meiner Abreise aus Honolulu. Bradley lebt dort. Ach, Dad, ich bin so glücklich. Aber ich weiß nicht, wie Mum damit zurechtkommen wird. Schließlich kennt sie Bradley nicht, und wir werden nicht hier wohnen …«
»Jetzt mal der Reihe nach, Liebes. Hat er einen Beruf? Er ist doch nicht etwa ein Aussteiger?«
»Natürlich nicht! Er ist Marineoffizier. Richtig beeindruckend, gebildet, gutaussehend, seine Familie lebt in Kalifornien …«
»Er ist Amerikaner?«
Catherine entging nicht, dass ihr Vater die Stirn runzelte. »Ja. Ein charmanter, liebevoller, fürsorglicher Mann. Und außerdem sehr vernünftig. Er wird dir gefallen, Dad.«
»Hm. Hätte nie gedacht, dass du dich für einen Ausländer entscheidest. Und dass du weit weg von Heatherbrae und uns leben würdest.«
»Ich auch nicht, Dad. Ist das ein Problem für dich und Mum?«
»Du musst dein eigenes Leben führen, Schatz. Und wenn das Schicksal so entschieden hat, machen wir eben das Beste daraus.« Als er sah, wie Catherine vor Glück strahlte, wurde ihm warm ums Herz. »Für deine Mutter wird es schwer werden, wenn du so weit weg bist. Aber die Hochzeit dürfte sie eine Weile beschäftigen.«
Catherine schwieg eine Weile. »Wir wollen auf Hawaii heiraten. Seine Eltern kommen, und ihr könntet die Reise mit einem Urlaub verbinden. So hätten alle nicht viel Arbeit«, fügte sie vergnügt hinzu.
»Da wäre deine Mutter aber sehr enttäuscht. Sie hat immer gehofft, dass du hier in unserem Garten heiratest. Aber wenn er herkommt und die Farm sieht, überlegt er es sich vielleicht anders?«
»Wir hatten nicht vor, zuerst hierherzukommen«, erwiderte Catherine leise. »Bradley möchte unbedingt in der Marinekapelle heiraten, er ist einfach ein Offizier vom Scheitel bis zur Sohle.«
»Anscheinend habt ihr schon alles genau geplant«, stellte ihr Vater fest und wendete den Pick-up.
»Ach, Dad. Tut mir leid.« Ihr traten die Tränen in die Augen.
Er tätschelte ihren Arm. »Wir wollen einfach, dass du glücklich wirst. Solange du dir da nur ganz sicher bist. Jedenfalls ist es ein großer Schritt. Komm, wir suchen dein Pferd. Es ist fett wie ein Schwein geworden, muss mal wieder richtig geritten werden.« Das Thema Verlobung war fürs Erste abgehakt.
 
Catherine hatte den kleinen Hügel hinter dem Farmhaus immer gemocht, denn dort oben ließ sich gut träumen. Und trotz der Abgeschiedenheit fühlte sie sich an dem abgelegenen Fleck nie einsam. Vielleicht, weil auf dem grasbewachsenen Plateau mit der atemberaubenden Aussicht schon so viele Familienfeste stattgefunden hatten: Picknicks und Grillabende, Lagerfeuer und Feuerwerke. Dann wieder hatte sie allein dort gesessen, während Parker graste, und Vögel im Sturzflug beobachtet, Eidechsen, die sich sonnten, oder auch ein Wallaby, das am Rande der Baumgruppe hangabwärts durchs hohe Gras hüpfte. An diesem Ort lösten sich Probleme, düstere Launen verflogen, und alles schien möglich. Wenn sie weiterritt, fühlte sie sich stets fröhlich, frisch und ausgeruht. Ihre Verlobung an diesem gleichsam heiligen Ort der Familienzusammenkünfte unter freiem Himmel zu feiern erschien ihr goldrichtig.
Nach anfänglicher Bestürzung fand sich die Mutter mit dem Gedanken ab, dass sich ihre Tochter verlobt hatte. Während Sandwiches herumgereicht wurden und Rosemary heißen Tee aus der Thermosflasche einschenkte, begann sie sich für die Hochzeit zu begeistern und erwähnte Einzelheiten, über die sich Catherine noch keine Gedanken gemacht hatte.
»Was ist mit den Brautjungfern? Es ist ein weiter Weg, wer kann sich eine solche Reise schon leisten? Hat Bradley eine Schwester?«
»Ja, aber ich kenne sie nicht. Ich brauche nur eine Brautjungfer, und das ist Mollie. Sie ist einverstanden, und weil sie auf einen Urlaub spart, freut sie sich schon auf Hawaii. Wahrscheinlich wird Bradleys Bruder Trauzeuge sein. Wir möchten nur eine kleine Hochzeit. Ganz schlicht«, erklärte Catherine. »Mr. und Mrs.Connor wollen dann in Kalifornien an Thanksgiving eine Party für uns geben. Es wäre großartig, wenn ihr auch kommen könntet.«
»Ob das klappt, erst Hawaii und ein paar Monate später eine Reise nach Kalifornien?«, zweifelte ihr Vater. »Flüge sind teuer, und ich kann meine Kanzlei auch nicht so lange im Stich lassen.«
»Wir könnten Bradleys Familie nach der Hochzeit näher kennenlernen. Sie bleiben doch noch ein bisschen, oder? Und natürlich sollten wir auch früher anreisen und uns um die ganze Organisation kümmern, das gehört zu den Pflichten der Brauteltern«, ergänzte Rosemary.
»Mum, die Idee ist, es schlicht und einfach zu halten, ohne das ganze Brimborium … Blumen, Autos, wer kommt wofür auf … Bradley will alles selbst bezahlen, damit wir es so machen können, wie wir es uns vorstellen.«
»Wenn er die Sache in die Hand nehmen will, Schatz, lass ihn«, sagte Keith zu seiner Frau. »Ich glaube, ich werde Bradley mal beiseitenehmen, wenn wir in Honolulu sind, und in Ruhe mit ihm über die Finanzen sprechen. Aber dass der Junge seine Verantwortung ernst nimmt, gefällt mir.«
Dennoch ließ Rosemary sich nicht davon abbringen, zumindest einen Teil der Festivitäten auf Heatherbrae zu verlegen, und so wurde aus der geplanten kleinen Willkommensfeier ein Nachmittagstee mit anschließender Cocktailparty.
Während sich also die Frauen im Haus versammelten, Catherine beim Auspacken der Geschenke zusahen und Fotos von Bradley bewunderten, die sie auf Hawaii von ihm gemacht hatte, saßen die Männer draußen um den Grill herum oder am Pool und sprachen über Landwirtschaft, Politik und das Wetter.
Bevor die letzten Gäste gingen, gesellte sich Rob zu Catherine, die in der Küche Gläser, Tassen und Teller neben der Spüle stapelte.
»Glückwunsch. Du hast uns alle überrascht«, sagte er herzlich.
»Danke. Ich wünsche dir und Barbara auch viel Glück. Wie sieht denn die Planung für euren großen Tag aus?«
Rob verdrehte die Augen. »Es ist ein unaufhörliches Drama – von der Farbe der Anstecksträußchen bis hin zu Leuten, die nicht eingeladen werden können, weil sie sich mit anderen Leuten nicht vertragen. Ich halte mich aus allem raus. Wenn du und dein Auserwählter das mit der schlichten, einfachen Feier hinkriegt, seid ihr wirklich zu beneiden. Ich würde sagen, eine Hochzeit auf einer Tropeninsel weit ab vom Schuss ist die geniale Lösung.«
»Meine Freunde werden mir fehlen, aber was du beschreibst, ist genau das, was Bradley vermeiden will. Es kann noch schwierig werden mit unseren Familien an zwei entgegengesetzten Enden der Welt, aber für die Hochzeit ist es einfacher so.«
»Ja, kann man wohl sagen. Aber wie sieht’s mit Heimweh aus? Du bist dann weit weg von deinen Lieben, Cath. Und Aussie-Land. Dabei hängst du doch mehr an deiner Heimat als die meisten von uns.«
»Außer dir, Rob. Hoffentlich gewöhnt sich Barbara ans Landleben«, sagte Catherine, um das Thema zu wechseln. Rob hatte einen Nerv getroffen. »Ich werde so oft wie möglich heimkommen, und Mum und Dad werden uns auch besuchen. Und wenn du mit Barbara auf Hawaii Urlaub machen möchtest, sag einfach Bescheid«, meinte sie unbeschwert.
»So mir nichts, dir nichts über den Pazifik zu jetten kostet ein paar Kröten. Du weißt doch, wie wir Farmer sind. Wenn wir etwas auf der hohen Kante haben, kaufen wir Land oder einen Geländewagen.« Er lächelte. »Dieser Kerl muss schon was ganz Besonderes sein. Viel Glück, Cath.«
»Danke, Rob. Das wünsche ich dir und Barbara auch. Bestimmt werden unsere Familien Hochzeitsfotos austauschen, dann sehen wir ja, wie es war.«
 
Bradley griff nach dem orangefarbenen Keramikbehälter mit Korkdeckel. »Catherine, das Ding ist potthässlich. Kaum zu fassen, dass du Geld bezahlt hast, um so etwas zu transportieren.«
»Es sind unsere Hochzeitsgeschenke.«
»Schon, aber die meisten sind einfach schauderhaft. Oder Dinge, die wir absolut nicht brauchen.«
»Ich hatte keine Zeit, groß auszusortieren, bevor ich gefahren bin. Ich dachte, das würde Spaß machen«, erwiderte Catherine unglücklich. Verglichen mit dem Angebot in den amerikanischen Geschäften und Zeitschriften, war das Sammelsurium der Gaben von Freunden und Verwandten tatsächlich nicht berauschend. Sie wollte nicht eingebildet erscheinen, aber die Geschirrtücher, die Keramikbehälter und die feuerfeste Auflaufform taugten nicht als Familienerbstücke. Und es hatte tatsächlich eine Stange Geld gekostet, die Kiste mit den Geschenken zu verschiffen.
»Ich hätte mir mehr Zeit nehmen sollen. Aber ich wollte unbedingt rechtzeitig hier sein und unsere Wohnung einrichten.«
Bradley hatte ein kleines Apartment gekauft, in dem sie wohnen konnten, bis auf dem Stützpunkt ein Quartier für Eheleute frei wurde. Die Wohnung im TradeWinds Building war zwar winzig, aber sie lag direkt gegenüber dem Ilikai Hotel und dem Yachthafen. Catherine saß gern auf dem Lanai, beobachtete das Treiben und lauschte dem Bing-bing von den vertäuten Yachten her, wo die losen Fallen an die Masten schlugen. Das Apartment war mit dem Nötigsten eingerichtet, und Bradley hatte es mit allerhand Krimskrams aus seiner Zeit am College und bei der Marine ausstaffiert. Was fehlte, war der weibliche Touch, und Catherine wünschte, sie hätte mehr persönliche Andenken mitgebracht. Sie wollte ihre Mutter bitten, ihr ein paar der Fotos mitzubringen, die sie von Parker, ihren Freunden und der Landschaft rund um Heatherbrae gemacht hatte.
Catherine war zwei Wochen vor dem großen Tag eingetroffen, nur um festzustellen, dass Bradley Wort gehalten und sich um alles gekümmert hatte. In Sydney hatte sie mit ihrer Mutter und Mollie ein Hochzeitskleid ausgesucht, aber jetzt sorgte sie sich, dass es vielleicht nicht das Richtige sein könnte. Es erschien ihr zu förmlich, zu steif, zu konventionell. Bradley würde seine Paradeuniform tragen, die zu jeder Gelegenheit passte. Und während sie über Magazinen und Gesellschaftsseiten brütete und durch die Geschäfte im Ala-Moana-Einkaufszentrum bummelte, verstärkte sich ihr Gefühl, dass ihr Kleid nicht zu Hawaii passte. Aber sie besprach ihre Sorge nicht mit Bradley, dem sie versichert hatte, es sei alles arrangiert. Denn sie wollte ihm gegenüber nicht so unsicher erscheinen, wie sie sich plötzlich fühlte.
Bradley arbeitete länger als sonst, was in seiner Position vorkommen konnte; außerdem wollte er alles wohlgeordnet wissen, wenn er auf Hochzeitsreise ging. Deshalb war Catherine nicht überrascht, als er ihr eines Tages mitteilte, er müsse nach der Arbeit noch an einem Empfang teilnehmen, der nur für Angehörige der Marine bestimmt war. Sie war also nicht eingeladen und musste ohne ihn zu Abend essen. Deshalb schlug er ihr vor, zum Dinner ins Ilikai hinüberzugehen.
Doch Catherine hatte keine Lust, allein in einem Touristenhotel zu essen. Also beschloss sie, bei Sonnenuntergang am Waikiki-Strand spazieren zu gehen und sich auf dem Rückweg in einem kleinen Lokal einen Burger zu holen. Dann konnte sie in den Bus steigen, der vor ihrem Wohnblock hielt, und bei Einbruch der Dunkelheit bereits wieder zurück sein.
Abgesehen von ein paar Surfern, die neben ihren Brettern standen, war der Strand menschenleer. Die Fackeln in den Gärten der Hotels brannten bereits, und die Gäste trafen sich zum Sunset Cocktail. Als sie am Moonflower vorbeikam, sah sie, wie die Band die Bühne vorbereitete, und als sie nähertrat, um zu sehen, ob Kiann’e da war, wurde ihr ein Gruß zugerufen.
»Hallo!«
Catherine drehte sich um und sah, dass Kiann’e am Strand für einen Profifotografen posierte. »Hallo! Gerade habe ich mir gedacht, dass deine Show wohl gleich beginnt.«
»Dauert nicht mehr lange. Wir wollten ein Bild mit Sonnenuntergang für unser neues Album. Wie geht’s? Machst du immer noch Urlaub, oder warst du inzwischen zu Hause und bist wiedergekommen? Die Insel hat es dir wohl angetan? Ist schon eine ganze Weile her, dass ich dich im Carol and Marys gesehen habe.«
»Du hast ein gutes Gedächtnis! Ich war tatsächlich zwischendurch in Australien, aber jetzt bin ich zurückgekommen, um zu heiraten.«
»Wunderbar. Eine Strandhochzeit und dann zurück nach Australien?« Kiann’e trat zu Catherine, während der Fotograf einen Reflektorschirm aufspannte.
»Nein, wir werden hier leben. Jedenfalls für einige Zeit. Er ist bei der Marine.«
»Großartig. Dann sehen wir uns bestimmt noch öfter. Ich heiße Kiann’e Schulz. Mein Mann ist Deutscher«, erklärte sie. »Wohnt ihr auf der Basis?«
»Ich heiße Catherine Moreland, demnächst Connor. Bis auf der Basis etwas frei wird, wohnen wir in einem Apartment beim Ilikai. Stammst du aus Honolulu?«
»Nein, von Kauai. Aber wir wohnen wegen der Arbeit auf Oahu. Wo werdet ihr heiraten?«
»In der Marinekapelle. Sein Vorgesetzter und seine Frau geben in ihrem Haus einen kleinen Empfang für uns. Es liegt recht hübsch.«
»Kommt deine Familie aus Australien herüber?«
»Nur meine Eltern und meine beste Freundin. Und Bradleys Eltern und sein Bruder reisen aus Kalifornien an. Hier kenne ich noch kaum Leute.«
»Jetzt kennst du mich. Wie wär’s, wenn wir uns in den nächsten Tagen auf einen Kaffee treffen?«
»Gern!«, rief Catherine. »Vielleicht hört es sich verrückt an, aber ich habe ein Hochzeitskleid mitgebracht, und jetzt scheint mir, es ist nicht das Passende. Kennst du vielleicht ein Geschäft, wo ich etwas finde, was nicht zu formell ist, aber auch nicht zu … ausgefallen?«
»Du meinst nicht ausgesprochen hawaiianisch, aber doch mit dem Flair der Inseln?«, fragte Kiann’e. »Deine Familie soll nicht denken, dass du ein Tropengewächs geworden bist! Ich mache dir gern ein paar Vorschläge. Hier ist meine Nummer.« Sie holte ihren kleinen Korb, der neben der Fotoausrüstung stand.
»Können wir die Aufnahme machen, bevor das Licht ganz weg ist?«, fragte der Fotograf.
»Hier ist meine Karte. Ruf mich an. Dann packen wir’s an. Aloha.« Kiann’e reichte Catherine eine Visitenkarte und nahm ihre Position vor der Kamera wieder ein.
Erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sie sich mit der schönen Hawaiianerin angefreundet hatte, winkte Catherine, steckte die Karte in ihren Geldbeutel und machte sich am Strand entlang auf den Heimweg. Menschen kauften ein, schlenderten den farbenfrohen Boulevard entlang, und auch in den Bars war einiges los. Catherine sah einen Bus, der Richtung Kalakaua Avenue fuhr, stieg ein und fuhr bis zur Haltestelle International Marketplace. Dort nahm sie den Bus zum Ilikai Hotel, überquerte die Straße zum TradeWinds Building und fuhr mit dem Lift in den siebten Stock.
Als sie eintrat, klingelte das Telefon.
»Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht. Hast du im Hotel gegenüber gegessen?«
»Nein, ich bin den Strand entlang nach Waikiki spaziert.«
»Wie bitte? Abends ist das nicht ungefährlich. Und am International Marketplace treiben sich eine Menge Ganoven rum. In Honolulu ist so etwas ziemlich blauäugig«, rief Bradley. »Wo hast du gegessen?«
»Ich habe mir ein Eis gekauft. Und es ist noch einiges im Haus. Rat mal, wen ich getroffen habe.«
»Wen?« Bradleys Stimme klang immer noch bestürzt.
Sie erzählte ihm von Kiann’e, und er schien etwas überrascht, bis Catherine ihm erklärte, dass sie sich zuvor schon einmal in einem Geschäft im Ala Moana begegnet waren.
»Das ist schön. Vielleicht würde sie ja auf unserer Hochzeit tanzen? Nein, vergiss es, ist ja schon alles arrangiert. Also ist alles in Ordnung? In einer halben Stunde bin ich zu Hause. Soll ich etwas zu essen mitbringen?«
»Nein, danke. Ich brauche nichts. Bis gleich.«
»Schalt den Fernseher ein. Die Tonight Show fängt gleich an.«
»Ist gut, Darling.«
Catherine legte eine Platte auf. Sie war nicht so süchtig nach amerikanischem Fernsehen wie Bradley.
 
Beide Familien trafen ein paar Tage vor der Hochzeit ein. Catherine zog ins Moana um, wo auch ihre Eltern und Mollie abgestiegen waren. Bei einem genüsslichen späten Frühstück mit ihren Eltern auf der Veranda zum Innenhof erzählte sie von dem romantischen Abend, an dem sie mit Bradley unter dem Banyanbaum gesessen und den Sonnenuntergang betrachtet hatte.
Bradleys Eltern sollte Catherine bei einem Aperitif im klassischen Royal Hawaiian Hotel kennenlernen. Später beim Dinner im selben Hotel sollten sich auch ihre Eltern und Bradleys Bruder Joel dazugesellen. Vor der ersten Begegnung war ihr bange, aber ihre künftigen Schwiegereltern nahmen ihr rasch alle Befangenheit.
Bradleys Mutter Angela war eine Kosmetiksalonschönheit. Richard, sein Vater, trug ein cremefarbenes Golfhemd unter einem blauen Leinenjackett. Beide waren redselig, lachten laut und nahmen einander gern auf die Schippe.
»Achte gar nicht auf Richard«, meinte Angela. »Er macht sich ständig über einen lustig. Wir freuen uns so für Bradley. Für euch beide. Wir hatten immer gehofft, dass er einen solchen Schatz wie dich findet. Und wie wunderbar, dass ihr euer Eheleben im Paradies beginnt!« Sie wies mit ausladenden Gesten auf die mit Orchideen und Topfpalmen geschmückte Cocktail Lounge, die einen schönen Blick auf den Strand von Waikiki bot.
»Es ist wirklich etwas ganz Besonderes«, stimmte Catherine zu. »Als wäre man die ganze Zeit im Urlaub. Obwohl ich hoffe, dass ich Arbeit finde.«
»Arbeit? Wozu denn, Liebes. Bradley verdient genug, dass du auf Dauer Ferien machen kannst«, erklärte Richard. »Er will dich nur veräppeln, wenn er sagt, du müsstest arbeiten gehen. Mach dir eine schöne Zeit, Liebes. Im Handumdrehen habt ihr Bambinos, müsst an andere Standorte umziehen. Nicht jeder Posten ist so luxuriös wie Hawaii«, stellte er fest. »Angela und ich waren anfangs an schwierigen Standorten stationiert. Für die Männer auf See war es nicht ganz so schlimm, aber für die Mädels. Also genieß deine Zeit hier.«
»Er hat recht, Catherine. Du baust euer kleines Nest, bist für ihn da. Du wirst feststellen, dass eine Hausfrau eine ganze Menge zu tun hat. Der Geheimtipp sind Freundinnen. Andere Frauen, die im selben Boot sitzen! Außerdem, welche Arbeit könntest du hier schon annehmen?« Angela sprach aus Erfahrung: Sie war fünfunddreißig Jahre lang Frau eines Marineoffiziers gewesen.
In Catherine sträubte sich etwas. »Ich finde bestimmt einen Job. Ich möchte nicht völlig von Bradley abhängig sein.«
»Darling, die Navy ist sein Leben, und du wirst bald feststellen, dass sie auch dein Leben ist. Als Frau eines Marineangehörigen hast du Aufgaben und Pflichten«, erklärte Angela.
Bradley erschien mit einem Kellner, der Champagner und vier Gläser brachte. »Bitte sehr … Zeit zu feiern.« Er wechselte einen Blick mit Catherine, die ihn anstrahlte.
Der Kellner schenkte ein, und Richard hob sein Glas. »Auf dich, Catherine. Willkommen in der Familie. Ich hoffe, du und Bradley werdet so glücklich, wie man es sich nur vorstellen kann.«
»Ja, wirklich, meine Lieben. Ach, das ist so aufregend. Bradley, auf dich und Catherine.« Angela nippte vorsichtig an ihrem Champagner.
»Auf dich, mein Junge«, sagte Richard. »Herzlichen Glückwunsch. Schön, dass du endlich einen Hausstand gründest. Ich dachte immer, du wärst zu wählerisch. Aber mit deinem australischen Mädel hast du einen echten Glücksgriff getan.«
Bradley zwinkerte Catherine zu, als er sein Glas hob.
»Schau dir zuerst die Welt an, haben wir ihm immer geraten«, verriet Angela. »Und genau das hat er getan. Aber wart ab, bis du uns daheim besuchst und Marin County kennenlernst. Da ist der liebe Gott zu Hause. Kalifornien ist umwerfend, du wirst sehen.«
Bradley, der den Gesichtsausdruck seiner Verlobten sah, fügte rasch hinzu: »Catherine hofft, dass ihr auch nach Australien kommt.«
»Selbstverständlich haben wir das vor, Darling. Schade nur, dass es so weit weg ist«, meinte Angela.
»Du kannst dich drauf verlassen, Liebes. Demnächst steuern wir Down Under an.« Bradleys Vater leerte seine Champagnerflöte und reichte Bradley das Glas. »Wie wär’s, wenn du deinem alten Herrn etwas Anständiges zu trinken besorgst? Scotch mit Soda und viel Eis.«
 
Das Dinner mit beiden Elternpaaren war ein echter Erfolg, obwohl es, wie Catherine zu Bradley sagte, auch schwierig gewesen wäre, seine leutseligen Eltern nicht zu mögen.
»Die Amerikaner sind umgängliche Leute, was meint ihr«, sagte Keith beim Frühstück zu Catherine und Rosemary.
»Als Schwiegereltern kommt man sicher gut mit ihnen aus«, fand Catherines Mutter.
»Vor allem, solange sie meilenweit weg sind«, meinte Keith.
»Dasselbe gilt für uns«, erwiderte Rosemary. »Na, sie werden uns ja hoffentlich auf Heatherbrae besuchen. Wir müssen aber zusehen, dass wir ihnen dann auch etwas bieten. Sie machen nicht den Eindruck, als wären sie mit dem Landleben vertraut.«
»Mum, da ist es noch eine ganze Weile hin, also fang nicht jetzt schon an zu planen.« Catherine wollte ihre Eltern nicht daran erinnern, dass Bradley für Thanksgiving bereits einen Besuch in Kalifornien vorgesehen hatte, um sie dem Rest seiner Familie vorzustellen.
»Ich würde jedenfalls noch gern ein bisschen Zeit mit Bradley ohne Familienanhang verbringen. Nur wir vier. Um ihn besser kennenzulernen«, erklärte Rosemary.
»Ich habe nicht vor, den armen Kerl auf Herz und Nieren zu prüfen«, widersprach Keith. »Wenn Catherine ihn sich ausgesucht hat, ist die Sache für mich erledigt.«
»Und es ist eine Hochzeit im engsten Kreis, Mum. Da hast du genügend Zeit, ihn kennenzulernen.«
»Wenn wir zu Hause wären, wäre es ein großes Ereignis mit hundert Gästen, vier Brautjungfern und so weiter«, seufzte Rosemary.
»Eher zweihundert«, korrigierte ihr Vater. »Bradley ist in Ordnung, das hast du gut gemacht, Kind. Und was ziehst du an? Ein Baströckchen?«
Catherine lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe eine neue Freundin hier, ein wunderschönes Mädchen, ihr werdet sie heute Abend noch sehen. Jetzt sind wir an der Reihe, euch zum Dinner einzuladen, also habe ich mir überlegt, dass wir ins Moonflower gehen, wo Kiann’e tanzt. Ich bin so froh, dass Mollie mitgekommen ist. Sie wird von Kiann’e begeistert sein.«
Catherine wollte, dass ihre Eltern Kiann’e nicht nur tanzen sahen, sondern sie auch kennenlernten. Sie war froh, dass sie so schnell eine Freundin gefunden hatte. Seit ihrer Begegnung am Strand hatte sie sich schon zweimal mit Kiann’e getroffen. Beim Kaffee hatten sie Geschichten aus ihrem Leben ausgetauscht, und dann hatte Kiann’e sie an einem Vormittag in dem kleinen Apartment besucht, wo Catherine ihr das Hochzeitskleid vorführte.
»Ich habe einfach das Gefühl, dass es zu formell, zu steif ist, wenn ich sehe, was die Leute hier tragen«, erklärte Catherine. »Aber es nicht zu tragen geht auch nicht. Meine Mum und meine Freundin Mollie waren mit mir auf einer ausgedehnten Einkaufstour in Sydney, um es auszusuchen.«
»Natürlich geht das nicht, außerdem siehst du traumhaft darin aus«, rief Kiann’e. »Nach dem, was du mir erzählt hast, hättest du zu Hause eine Riesenhochzeit gehabt, und da wäre das Kleid perfekt gewesen.« Sie begutachtete Catherine, die in ihrem cremefarbenen Hochzeitskleid reglos wie eine Statue dastand, von allen Seiten. »Es wirkt irgendwie elisabethanisch, sehr romantisch«, meinte Kiann’e. »Ich glaube, das liegt an der kleinen Krone und dem Schleier, dadurch wirkt es so förmlich.«
»Ich stecke mein Haar zu einem glatten Knoten auf.« Catherine versuchte, ihre wilden Locken zu bändigen.
»Nein, offen gefällt es mir besser«, widersprach Kiann’e. »Wenn du möchtest, besorge ich dir eine hawaiianische Tiara … aus frischen Blumen. Lass deine Locken frei fallen, und ich bringe dir einen Hochzeits-Lei aus winzigen Pikake-Blüten, viele Stränge, die dir bis fast an die Knie reichen. Damit wirst du aussehen wie eine hawaiianische Prinzessin. Ein Touch hawaiianisch, aber dennoch eine königliche Braut.«
»Das klingt hinreißend. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Kiann’e. Ich wünschte, du könntest dabei sein. Ich werde Bradley fragen.«
»Nein, nein. Nicht so knapp vor dem großen Tag. Ich würde zwar gern kommen, aber … es ist eine Familienfeier. Wir sehen uns dann am Morgen.« Sie umarmte Catherine.
Am selben Abend erwähnte Catherine, dass sie Kiann’e gern zur Hochzeit einladen würde, aber Bradley schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das geht nicht. Mrs.Goodwin würde einen Anfall bekommen. Wenn sie als Künstlerin bestellt wäre, um zu tanzen, wäre das vermutlich in Ordnung, aber Mrs.G. hat den Empfang minutiös durchgeplant.«
»Und wenn sie einfach als Gast kommt, als meine Freundin?«, beharrte Catherine.
»Tut mir leid, Schatz. Das entspricht nicht den Gepflogenheiten. Du kannst sie gerne treffen, und mir gefällt es wirklich, wenn sie im Moonflower tanzt … aber hier geht es einfach ums Protokoll. Sie würde sich da auch nicht wohl fühlen.«
Catherine ließ sich nicht auf einen Streit ein. Ihre Frage kam ja wirklich in allerletzter Minute, aber sie spürte, dass mehr dahintersteckte. Jedenfalls würde sie Bradley nichts von Kiann’es Änderungsvorschlägen zu ihrer Hochzeitsaufmachung erzählen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie das Kleid mit ihrer Mutter und ihrer Freundin in einem Brautgeschäft in Sydney gekauft hatte und dass es ziemlich traditionell geschnitten war, womit er zufrieden schien.
Der Hochzeitstag versprach perfekt zu werden. Catherine ging mit einem Glas Ananassaft auf den Hotel-Lanai und beobachtete, wie sich am Himmel ein wolkenloses Rosa in ein klares Blau verwandelte und die Wipfel der Palmen im ersten Hauch einer Brise erzitterten. Ihr Vater erschien in einem Hotelkimono hinter ihr.
»Guten Morgen, Prinzessin. Wieder ein großartiger Tag. Was meinst du, ob dir dieser endlose Sommer nicht irgendwann über wird? Obwohl sie hier, nach dem vielen Grün zu urteilen, genug Regen haben. Hoffentlich regnet es bei uns.«
Catherine hakte sich bei ihrem Vater unter und lehnte sich an ihn. »Mein Zuhause wird mir fehlen. Dich und Mum werde ich auch vermissen. Kümmere dich um Parker. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich so lange nicht heimkommen werde.«
»Das ist ein großer Schritt im Leben, Kind. Heiraten. Du bist dir sicher, was diesen Mann betrifft? Und das Leben, das er dir zu bieten hat? Du verlässt deine Familie, deine Freunde, dein Land. Aber wenn er der Richtige ist, dann ist es nun mal so, nicht wahr?« Er tätschelte ihre Hand. »Wenn ihr so glücklich seid wie deine Mutter und ich, dann ist alles in Ordnung.«
»Das hoffe ich, Dad. Bradley ist unheimlich rücksichtsvoll und fürsorglich. Willst du mir noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg geben? Schließlich bist du ja nicht nur mein Vater, sondern auch Jurist.«
»Deine Großmutter hat uns immer gesagt, wir sollten Streit stets vor dem Schlafengehen beilegen. Natürlich müsst ihr eure Entscheidungen selbst treffen, aber es versteht sich von selbst, dass ich für dich da bin, wenn du etwas auf dem Herzen hast. Natürlich bist du keine Radikalfeministin, aber du kannst dich behaupten. Mach deinen Standpunkt klar, wenn es um die großen Entscheidungen geht.«
»Danke, Dad. Du bist der Beste. Pass gut auf Mum auf. Ich glaube kaum, dass sie es schon ganz begriffen hat – dass ich jetzt draußen in der Welt bin und nicht nur auf einer Urlaubsreise. Obwohl ich heirate, möchte ich zusätzlich etwas tun, was mich erfüllt. Ich möchte mir Arbeit suchen und darauf sparen, euch so oft wie möglich zu besuchen.«
»Die Flugkosten sind kein Problem, dafür komme ich auf. Wichtig ist nur, dass Bradley begreift, wie viel dir deine Heimat und deine Familie bedeuten. Für Männer ist das anders, und Bradley wirkt recht zufrieden mit seinem jetzigen Posten, den ständigen Reisen, seinem Beruf und jetzt auch noch einer hübschen Frau. Er verspürt bestimmt nicht dieselbe Sehnsucht nach Kalifornien wie du nach Peel.« Er drückte sie. »Mach dir keine Sorgen wegen Mum. Mit Robs Hochzeit hat sie alle Hände voll zu tun, und ich habe mir überlegt, Angoraziegen anzuschaffen. Das wäre etwas Neues, mit dem sie sich beschäftigen kann. Ich geh sie mal wecken. Sie beklagt sich ständig über diese Teebeutel. Wenn wir wieder zu Hause sind, gibt es als Erstes eine anständige Tasse Tee.«
»Dad, ich werde dich so vermissen. Ich hab dich lieb.«
Später erinnerte sich Catherine lebhaft an bestimmte Augenblicke, aber andere Etappen des großen Tages blieben verschwommen. Ihre Mutter wäre wegen eines verlegten Ohrrings beinahe in Tränen ausgebrochen, und alle waren erleichtert, als Mollie zu ihnen stieß, um beim Ankleiden zu helfen. Mit ihrer übersprudelnden Art sorgte sie für gute Laune. Einige Zeit bevor Catherine und ihr Vater aufbrechen mussten, kam Kiann’e vorbei und brachte wie versprochen einen Armvoll herrlicher Blumen mit.
Als Catherine mit der Tiara aus winzigen Blüten in einem Geflecht zarter Farne und Blätter und dem langen Lei aus Pikake-Blumen aus dem Schlafzimmer trat, applaudierten ihre Eltern und Mollie.
»Umwerfend, einfach perfekt. Eine ganz besondere Note«, rief Rosemary. »Keith, hol schnell die Kamera und mach eine Aufnahme von den Mädels.«
Kiann’e küsste Catherine auf die Wange. »Ho’omaikai hauoli ame akaaka. Das heißt: Segenswünsche, Freude und Lachen für dein Eheleben.«
»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Versprich mir, zum Dinner zu uns zu kommen, wenn wir aus den Flitterwochen zurück sind.«
»Gerne. Und wo übernachtet ihr auf Kauai? Im Plantation House? In den Cottages? Oder im Palm Grove?«
»Im Palm Grove natürlich. Bradley ist ein leidenschaftlicher Kinogänger, und anscheinend wurden dort in den fünfziger Jahren einige berühmte Filme gedreht.«
Kiann’e lächelte. »Das Haus ist wunderbar, es wird euch gefallen. Du musst Eleanor unbedingt sagen, dass du meine Freundin bist. Sie hat mich immer wie eine Tochter behandelt.«
»Ist sie die Geschäftsführerin?«, fragte Keith.
»Die Besitzerin. Sie leitet das Haus seit zwanzig Jahren und hat es zu der Attraktion gemacht, die es heute ist. Ihr Mann hat es zusammen mit dem Moonflower gekauft, aber das Palm Grove ist das Glanzstück – dank Eleanors Gespür. Das Hotel ist ihr Leben, und sie hat noch viel damit vor. Sie hat immer einen großen Traum. Eine erstaunliche Frau.«
»Meine Güte, hört sich an, als wäre sie jemand, der genau weiß, was er will«, meinte Rosemary. »Ihre beide werdet euch dort jedenfalls entspannen und die Zweisamkeit genießen.«
»Kauai ist eine sehr romantische Insel. Ich stamme von dort«, sagte Kiann’e. »Du wirst ihrem Zauber erliegen, davon bin ich überzeugt. Noch eins, bevor ich gehe.« Sie reichte Rosemary und Mollie wunderschöne Leis, die zu ihren Kleidern passten, dann griff sie nach einem Kranz aus dunkelgrünen Blättern, den sie Keith um die Schultern legte. »Maile-Laub, getragen von Königen und Prinzen«, erklärte Kiann’e. »Für Bradley habe ich auch einen gemacht. Alle Blumen wurden heute Morgen frisch gepflückt.«
»Na, so etwas! Jetzt sind wir alle wunderbar herausgeputzt. Sehr aufmerksam von Ihnen, Kiann’e«, sagte Keith. »Und hier ist noch mehr Schmuck für die Braut.« Er zog zwei Schatullen aus der Tasche. »Einmal von Bradley, einmal von uns.«
Catherine, der es die Sprache verschlagen hatte, öffnete Bradleys Schatulle und fand eine Kette aus winzigen perfekten Perlen mit einer Karte. »Mögen die Perlen für die vielen Jahre stehen, die wir miteinander verbringen werden, meine Liebste. B.« Von ihren Eltern bekam sie die passenden Ohrringe.
Kiann’e machte Fotos von allen und ging schließlich, als Keith einen Blick auf die Uhr warf.
»Na denn. Wir dürfen Commander Goodwin nicht warten lassen.«
»Der Wagen ist schon da. Du und Dad folgt Mollie und mir. Lasst uns Zeit zum Aussteigen, damit wir dir helfen können.« Rosemary betupfte sich die Augen. »Oje, ich werde mein Make-up ruinieren.«
Die Trauung dauerte nicht lange. Der Pfarrer ermahnte das Paar kurz und bündig, einander, Gott und dem Vaterland zu dienen, und als die frisch Verheirateten aus der Kapelle traten, passierten sie ein Ehrenspalier, zu dem sich Bradleys Offizierskollegen formiert hatten.
Auch beim Empfang im hübschen Haus der Goodwins ging es recht formell zu. Die kleine Gästeschar versammelte sich auf der Terrasse, wo zwei Kellner aus der Offiziersmesse auf Silbertabletts Champagner servierten. Es waren mehrere Offiziersehepaare anwesend. Zwei der Paare waren in Bradleys Alter, und Catherine ahnte, dass sie mit ihnen viel gesellschaftlichen Umgang haben würden. Alle waren einfach reizend, hatten beste Manieren und machten höfliche, wenn auch fade Konversation.
Nach einigen pflichtschuldigen Fragen zu Australien erlosch das Interesse gleich wieder, und Keith erkundigte sich nach der amerikanischen Wirtschaft und den verschiedenen Regionen des Landes. Er und Rosemary lauschten, während die Vorzüge der USA ausgiebig gepriesen wurden.
Mollie wurde von zwei ledigen Offizieren umworben, aber sie wisperte Catherine verstohlen zu: »Was für ein trister Haufen. Wäre doch nur Kiann’e mitgekommen!«
Bradley nahm Catherine bei der Hand. »Jetzt ist es an der Zeit, die Runde zu machen und uns bei allen zu bedanken. Gegen sechs sollten wir hier raus sein, das war auf der Einladung eigens vermerkt. Und wir müssen unseren Flug kriegen.« Er drückte ihren Arm.
Im Moana Hotel zogen sie sich um. Dort wartete auch das Gepäck, und Catherine verpackte die Leis und die Blumen sorgfältig in einer Schachtel. Bradley mochte die Hochzeits-Leis nicht tragen, weil er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.
Als draußen vor dem Hotel das Gepäck ins Taxi geladen wurde, erklärte Mollie, sie wolle die beiden zum Flughafen begleiten.
Bradley erwiderte mit einem höflichen Lächeln, das sei nicht nötig. »Es ist nur ein Fünfundvierzig-Minuten-Flug auf die Nachbarinsel. Du hast genug getan, es war ein großartiger Tag. Genieß deinen Urlaub.«
Rosemary hielt Keiths Hand, als ihr aufging, dass ihre Tochter nicht nur in die Flitterwochen reiste, sondern das gemeinsame Familienleben hinter sich ließ. »Ich kann gar nicht fassen, dass wir dich nach der Hochzeitsreise nicht sehen werden«, begann sie. »Wir hätten auch nach Kauai fahren sollen.«
»Liebes, es sind ihre Flitterwochen, da können sie uns Tattergreise nicht brauchen. Du wirst dich wundern, wie schnell wir die beiden wiedersehen«, sagte Keith.
»Wir rufen morgen an, Mum. Versprochen.« Catherine traten die Tränen in die Augen, als sie ihre Eltern umarmte.
Mollie umarmte sie und gab ihr einen Kuss. »Ich kümmere mich um deine Eltern. Und du konzentrierst dich auf dein Leben. Aber ruf mich an, ja?«
Catherine nickte, während Bradley ihrem Vater die Hand schüttelte und ihr die Taxitür aufhielt. Alles wirkte so überstürzt. Durch das Rückfenster sah sie drei winkende Gestalten vor den weißen Säulen des Moana Hotels stehen.
Bradley legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Wir dürfen aber nicht vergessen, den Goodwins ein Dankeschön zu schicken.« Er küsste sie. »Na, Mrs.Connor, sind Sie glücklich? Du siehst wunderschön aus. Die hawaiianische Note hat mich ein bisschen überrascht, aber es war durchaus passend, wo doch Hawaii deine neue Heimat ist.«
Er zog die Flugtickets aus der Tasche und prüfte sie kurz, ohne zu bemerken, dass Catherine Tränen über die Wangen liefen.
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Es waren Flitterwochen wie aus dem Bilderbuch. Catherine und Bradley verbrachten viele Stunden faul im Bett, liebten und unterhielten sich, spazierten händchenhaltend den Strand entlang und schwammen in dem warmen blauen Wasser. Es war exotisch, tropisch, romantisch. Barfuß, mit Blumen im Haar, in einen Sarong gewickelt – dass sie ihre Flitterwochen so verbringen würde, hätte sich Catherine in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Auch der Zauber des Palm Grove Hotels traf sie gänzlich unvorbereitet. Zwar entsprach es ganz und gar ihrer Vorstellung von einer Ferienanlage in den Tropen, doch sorgten nicht allein Lage und Ausstattung, zuvorkommende Angestellte und die täglichen Veranstaltungen für diesen außergewöhnlichen Reiz. Es war vor allem das Energiebündel, das die Fäden in der Hand hielt – Eleanor Lang.
Kiann’e hatte Eleanor mitgeteilt, dass Catherine und Bradley ihre Flitterwochen bei ihr verbringen würden. Und so wurde das Paar in seinem Princess Bungalow von einem atemberaubenden Blumenbouquet und einer gekühlten Flasche Champagner begrüßt. »Aloha! E komo mai. Glückwunsch und herzlich willkommen«, stand auf der dazugehörigen Karte. Sie öffneten den Champagner und erkundeten ihren grasgedeckten Bungalow inmitten des prächtigen Gartens.
»Bradley, sieh nur das Badezimmer, wir haben jeder ein Waschbecken – eine riesige Muschel! Und es gibt eine Dusche drinnen und eine draußen.«
Bradley betrachtete das Rattan-Kopfteil des Bettes mit der raffinierten Intarsienarbeit aus Pfauenfedern. Die Bettdecke war ein traditioneller hawaiianischer Quilt, auf den zwischen dunkelgrünen Blattranken Hibiskusblüten und Flamingoblumen gesteppt waren. An der Wand hing in einem wunderschönen Rahmen die Sepiafotografie einer einstigen hawaiianischen Prinzessin.
»Offenbar sind alle Hütten nach Mitgliedern des hawaiianischen Königshauses benannt«, meinte Bradley. »Mrs.Lang liegen die alten Bräuche offenbar ebenso am Herzen wie die Architektur.«
»Dann lass uns heute Abend zu der Fackelzeremonie gehen«, bat Catherine.
Eleanor Lang begrüßte ihre Gäste bei Sonnenuntergang in einem farbenfrohen Muumuu und mit einem frischen Lei um den Hals. Man reichte ihnen kostenlosen Fruchtsaft oder alternativ den Cocktail des Tages, dann wurde die Gruppe von der Terrasse auf einen Pfad zwischen künstlich angelegten Teichen geführt, von denen einer in den anderen überging. Schließlich durften sie auf Stühlen am Rand eines Wäldchens bereits abgeernteter Kokospalmen Platz nehmen.
Catherine und Bradley unterhielten sich mit einigen anderen Gästen, von denen viele zum wiederholten Male hier waren. Alle schworen, dass es in der ganzen hawaiianischen Inselwelt kein vergleichbares Plätzchen gäbe, was allein Eleanor zu verdanken sei.
»Was ist mit ihrem Mann?«, erkundigte sich Catherine.
»Kaum hatten sie Palm Grove erworben, ist er ganz plötzlich verstorben. Das ist jetzt etwa zwanzig Jahre her. Es war damals ein heruntergekommenes altes Hotel, Eleanor hat es umgebaut. Es ist ihr Ein und Alles«, vertraute ihr eine der Frauen an.
Catherine bedauerte, dass sie ihren kleinen Fotoapparat nicht eingesteckt hatte. Die zwischen den Kokospalmen durchscheinenden letzten Sonnenstrahlen ließen die Teiche an manchen Stellen schimmern wie flüssiges Gold.
Als plötzlich ein Holzkanu von einem fernen Teich auftauchte, wurden alle mucksmäuschenstill. Der große, gut gebaute Hawaiianer, der in der Mitte des Kanus stand, trug einen rot-orangefarbenen Umhang über den nackten Schultern und einen kurzen roten Lavalava um die Hüfte. Auf seinem Kopf thronte ein raffinierter Federschmuck, in der Hand hielt er das Gehäuse einer großen Trompetenschnecke – ein Muschelhorn.
Der alte Mann, der paddelte, trug nur einen Lavalava und einen Lei aus Muschelschalen. Catherine hatte ihn schon nachmittags gesehen, da hatte er sich um den Garten gekümmert. Er steuerte das Kanu in die Mitte des Teichs, brachte es dort zum Stehen und achtete sorgfältig auf die Balance, während der andere Mann sich hoch aufrichtete, das Muschelhorn an die Lippen hob und einen langen, tiefen Ton blies. Der Klang hallte im Halbdunkel zwischen den Kokospalmen wider, dann folgte ein noch eindringlicherer Ruf.
Zwischen den Palmen flackerten Lichter auf, die Gäste begannen zu murmeln. Und da ertönte über Lautsprecher die Stimme Eleanors, die auf der Terrasse geblieben war.
»Wenn die Sonne dem Tag entgleitet und die Sterne der Nacht willkommen heißt, freuen wir uns, weil der Tag zu Ende geht und der Mond seine Geister freigibt. Es sind dies die Geister vergangener Tage, sie schützen und bewachen das Land, seine Geschöpfe und alle, die hier Zuflucht genommen haben. Genießen Sie diesen besonderen Flecken von Kauai wie jeder, der an der Fülle und Schönheit dieses Ortes teilhaben durfte, der einst ein Reich mit Königen und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen war und den wir heute unter dem Namen Palm Grove kennen.«
Trommelschläge erklangen, und zwischen den Palmen traten zwei junge, schlanke Männer mit nacktem Oberkörper und brauner Haut hervor. Beide trugen eine lodernde Fackel und eilten damit zwischen die Bäume und entlang am Kanal und an den Teichen bis hinauf zur Hotelterrasse. Dabei entzündeten sie die Fackeln, die überall im Boden steckten. Binnen Minuten hatte sich die Anlage in ein funkelndes Märchenland verwandelt. Trommelwirbel – und die Läufer, die Trommler, das Kanu mit dem heroischen Bläser waren verschwunden. Später würden sie den Gästen als Kellner, Pagen und Gärtner wiederbegegnen.
»Ja, das war ziemlich spektakulär«, räumte Bradley ein, als sich alle erhoben und zum Aperitif ins Hauptgebäude oder in einen anderen Teil der Anlage gingen.
»Lass uns einen Spaziergang um die Teiche machen. Es sieht so hübsch aus«, schlug Catherine vor, die den Zauber der kurzen Zeremonie, die sie stark berührt hatte, nachklingen lassen wollte. Auch war ihr nicht nach Smalltalk mit Fremden zumute.
Sie schlenderten tief in das Palmenwäldchen hinein und sahen im letzten Dämmerlicht, dass an vielen Stämmen unten Plaketten angebracht waren. Die alten Bäume waren sehr hoch, andere noch jung und erst kürzlich gepflanzt worden. Catherine und Bradley lasen die Namen und Daten auf den Plaketten. Manche Namen kannten sie, andere nicht – doch alle erinnerten an eine Pflanzaktion innerhalb der letzten zwanzig Jahre.
»Hier müssen ja Hunderte von Bäumen gepflanzt worden sein«, meinte Catherine. »Und wie es aussieht, von allen möglichen Leuten, Filmstars wie Eigenbrötlern.«
»Viele große Hollywoodfilme wurden in den Fünfzigern in diesem Hotel gedreht«, sagte Bradley. »Ja, auf dieser Insel spielen eine Menge Filme. Elvis, Frank Sinatra, Esther Williams, sie alle haben hier logiert.«
»Und offenbar haben alle etwas für Hawaii gespendet oder fühlten sich der Insel verbunden«, sagte Catherine. »Wer ist Duke Kahanamoku?«
»Duke war ein amerikanischer Held, für viele vor allem deshalb, weil er den Sport der hawaiianischen Könige weltweit bekannt gemacht hat. Ein großer hawaiianischer Gentleman. Du müsstest von ihm gehört haben, er ist der Vater des modernen Surfsports. Ich dachte, alle Australier surfen?«
»Nein, keine Ahnung. Ich komme aus dem Busch. Aber wieso kennst du ihn? Hast du gesurft?«
»Nein, nein. Aber in Kalifornien ist Surfen während der letzten Jahre groß in Mode gekommen. The Beach Boys, Surfmusik und all so was.«
Händchenhaltend schlenderten sie aus dem Palmenhain zum Speisesaal des Hotels. Als sie die Terrasse erreichten, stand dort Eleanor mit einem der jungen Fackelträger.
»Schönen guten Abend. Hat Ihnen die Zeremonie gefallen?«
»Ja, wunderbar. Eine tolle Idee«, antwortete Bradley.
»Findet sie jeden Abend statt?«, erkundigte sich Catherine.
»Ich habe seit der Eröffnung des Hotels keinen Abend ausgelassen«, erwiderte Eleanor. »Nicht einmal beim Hurrikan! Stimmt doch, Kane?«
Der Fackelträger an ihrer Seite nickte eifrig. »Ich bin gelaufen durch Wasser hoch bis über die Knie. Aber die Fackeln, keine gehen aus.«
Mit einem Blick auf Catherine ergänzte Eleanor ernst: »Für mich verkörpert es den Geist dieser Insel, den Weg zu erleuchten, egal was um uns herum geschieht. Ich hoffe, dass Sie bei Ihrem Aufenthalt auf Hawaii etwas über unsere Kultur lernen.«
Catherine betrachtete die Amerikanerin mit der kultivierten Aussprache, die mit ihren hellblauen Augen alles um sich herum mit einem kurzen Blick zu erfassen schien. Daher wahrscheinlich die Liebe zum Detail, die ihr bereits im Hotel aufgefallen war. Das Palm Grove wurde unverkennbar straff geführt, und Eleanors entschiedene Art forderte Respekt.
»Ja, das würde ich sehr gern. Eigentlich weiß ich gar nichts über meine neue Heimat«, erwiderte Catherine. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr das wirklich Spaß machen würde. Hawaii faszinierte sie.
Einen Moment ließ Eleanor den Blick auf ihr ruhen. »Machen Sie das Beste aus Ihrem Aufenthalt. Ich kann Ihnen einige meiner Angestellten vorstellen, von ihnen können Sie eine Menge erfahren.«
Bradley lachte kurz auf. »Liebling, wir sind in den Flitterwochen. Vergiss das nicht.«
Eleanor bedachte ihn mit einem knappen höflichen Lächeln. »Natürlich. Aber wenn Sie wieder auf Oahu sind, Catherine, treffen Sie sich mit Kiann’e. Sie ist etwas ganz Besonderes. Jetzt hoffe ich, dass Sie uns beim Abendessen Gesellschaft leisten. Unser Koch hat sein berühmtes Kalua-Schwein am Spieß zubereitet, und danach gibt es eine Kokosnusscremetorte.«
»Mhhm, sehr gerne«, meinte Bradley.
»Und morgen Abend gebe ich nach der Fackelzeremonie eine Cocktailparty. Ich hoffe, Sie sind meine Gäste?«
»Mit Vergnügen, danke«, sagte Catherine zu.
»Wieso hast du ihre Einladung angenommen?«, fragte Bradley leise, als sie weitergingen. »Vielleicht möchten wir etwas anderes unternehmen? Oder einfach nur zu zweit sein?«
»Ach, Bradley, sei doch nicht so. Du erzählst mir doch immer, wie wichtig es ist, Kontakte zu knüpfen und neue Leute kennenzulernen.«
»Gut, bei Mrs.Lang mag das zutreffen, sie ist ja geradezu eine Legende. Aber von den anderen Leuten werden wir vermutlich keinen je wiedersehen. Und an der Familiengeschichte des Gärtners bist du doch nicht wirklich interessiert?«
»Bei dir klingt das so, als sei es eine einmalige Sache und wir würden nie wieder herkommen.«
»Ach so, du willst unseren Hochzeitstag hier feiern? Ich würde dann lieber eine andere Insel erkunden. Big Island ist prima, es würde dir gefallen.«
Sie fasste ihn am Arm. »Lass es uns einfach genießen, hier zu sein, ja?«
Er grinste. »Okay. Sollen wir also das Abendessen im Palm Palace ausfallen lassen?«
Catherine lachte. »Keine Chance. Ich bin am Verhungern. Lass uns in den Lagoon Room gehen.«
Im großen Speisesaal herrschte dichtes Gedränge. Auf einer kleinen Bühne neben der Tanzfläche spielte eine hawaiianische Band, die unter dem hohen spitzen Dach aus mit bunten Lämpchen geschmückten Palmwedeln winzig wirkte. Der Hawaiianer, der vorher das Muschelhorn geblasen hatte, trug jetzt die typische Tracht der Hotelangestellten: ein knallbuntes Aloha-Hemd und einen Lei aus Muscheln und Samen. Er begrüßte sie und führte sie zu ihrem Tisch.
»Willkommen, Mr. und Mrs.Connor. Wir sind hocherfreut, dass Sie uns heute Abend beehren.« Dabei lächelte er Bradley strahlend an und zeigte seine großen weißen Zähne. »Ich bin Abel John und stehe Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie einen Wunsch haben, irgendwohin fahren, etwas besichtigen oder an etwas teilnehmen wollen, was wir hier im Hotel anbieten.«
»Danke. Wir haben heute Abend bereits die Fackelzeremonie miterlebt«, erwiderte Catherine.
»Eine Tradition hier im Hotel. Mrs.Lang hat Palm Grove zu einem ganz besonderen Ort gemacht, an dem sie dem alten Hawai’i Tribut zollt.« Er sprach »Hawaii« auf traditionelle Weise aus. »Genießen Sie Ihre Tage auf unserer wunderschönen Insel. Das ist Narita – sie wird sich heute Abend um Sie kümmern.«
Eine kleine, stämmige Bedienung japanischer Abstammung wuselte um sie herum, schenkte ihnen Wasser ein, faltete die Servietten auseinander und reichte ihnen die Speisekarte.
Während Bradley das Angebot studierte, erkundigte sich Catherine: »Arbeiten Sie schon lange hier?«
»Erst fünf Jahre. Viele sind schon viel länger bei Mrs.Lang. Außer den ganz Jungen. Aber sie gehören auch zur Familie. Zur Palm-Grove-Familie«, präzisierte sie.
»Stammen alle von Kauai oder kommen auch Leute von anderen Inseln zum Arbeiten hierher?«, fragte Bradley. »Es scheint eine Menge Angestellte zu geben.«
»Wir sind alle von Kauai. Dieses Hotel hat vielen Familien geholfen. Wann immer es möglich ist, gibt Mrs.Lang Arbeit an hiesige Leute. Meine Mutter macht all die Aloha-Hemden für das Hotel und sogar Mrs.Langs Muumuus«, antwortete sie stolz. »Wenn Sie etwas genäht haben wollen, kann ich sie fragen«, wandte sie sich an Catherine. »Und für einen besonders günstigen Preis.«
»Danke, sehr gerne«, antwortete Catherine. »Lassen Sie uns nach dem Essen darüber sprechen.«
»Genießen Sie es. Wir haben heute Abend köstlichen frisch gefangenen Ahi.«
Als Narita davongeeilt war, meinte Bradley kopfschüttelnd: »Das meinst du doch nicht ernst, Catherine?«
»Dass ich Ahi möchte? Hmm, hier steht er: Ahi gebraten, mit Okra und Ingwer«, las sie aus der Speisekarte vor.
»Das mit dem Kleid. Es ist dasselbe wie mit diesen Aloha-Hemden – Spontankäufe. Sobald man zu Hause ist, zieht man sie nie wieder an.«
Catherine warf einen kurzen Blick auf Eleanor Lang, die in ihrem Muumuu mit den langen Ärmeln elegant durch den Saal schritt und an jedem Tisch die Gäste begrüßte. »Ich weiß, aber sie sind so praktisch, und man sieht gut darin aus. Außerdem muss man sich nicht groß überlegen, was man anziehen soll. Je nachdem, ob man Pumps oder Sandalen dazu trägt, wirken sie lässig oder elegant. Sie gefallen mir. Und die Blumen …« Sie tippte an die Hibiskusblüte, die sie im Haar trug.
»Mir gefällt, was du gerade trägst«, sagte Bradley.
Catherine schaute an ihrem schlichten Sommerkleid hinunter, entschied sich aber dennoch, ein Aloha-Hemd für Bradley wie auch einen Muumuu für sich zu bestellen.
Das Essen aus frischen Zutaten war köstlich. Wie Narita ihnen erklärte, stammte fast alles aus der Umgebung.
Während sie aßen, unterhielt sie ein Sänger mit dem Spitznamen Mouse zusammen mit seiner Band und einer Hula-Tänzerin. Abel John agierte als Conférencier, er rief all diejenigen auf, die Geburtstag hatten oder Hochzeitstag feierten, und stellte auch Bradley und Catherine vor, »die hier ihre Flitterwochen verbringen. Wir wünschen Ihnen viele frohe Jahre und hoffen, dass Sie all Ihre Hochzeitstage mit uns im Palm Grove feiern werden. Und bringen Sie Ihre kleinen Keikis mit!«
Diese Ansage wurde mit Applaus und Gelächter quittiert; nur Bradley zuckte zusammen und weigerte sich, nach dem Essen zu tanzen. Also gingen sie, kurz nachdem sie ihre Kokosnusscremetorte verspeist hatten.
 
Es war schon fast Zeit zur Abreise … die zehn Tage waren allzu schnell vergangen. Sie hatten sich zu vielem verlocken lassen, etwa zu einem Picknick an einem Wasserfall in den saftig grünen Bergen. Auch verriet ihnen Abel John den Weg zum Secret Beach, und sie kletterten zu einem ursprünglichen menschenleeren Strand hinunter, wo lediglich ein paar Surfer die langen Brandungswellen abritten. Außerdem waren sie in einer wunderschönen Bucht schnorcheln, und Catherine schlug Bradley bei einem Tennismatch. Was ihn offenbar ein bisschen ärgerte, denn anschließend behauptete er, er habe sich nicht richtig angestrengt.
»Du hast deine weibliche Gegnerin unterschätzt«, lachte Catherine.
Und als Catherine das Schild eines Reiterhofs entdeckte, hatte sie nicht widerstehen können. Mouse, dessen Cousin die Pferde gehörten, erbot sich, sie zu begleiten. Bradley hingegen weigerte sich, ein Pferd zu besteigen.
Es versetzte Catherine in Hochstimmung, wieder zu reiten, auch gab es keine bessere Möglichkeit, die Schlucht hoch über den Ananas- und Zuckerrohrfeldern zu erkunden. Mouse gab ihr dabei einen kleinen Einblick in seine Familiengeschichte: »Ich ein Mix aus Hawaii-Portugal und Chinese.« Letztere waren als Vertragsarbeiter nach Hawaii gekommen, und sie bearbeiteten noch immer dasselbe Land wie ihre Vorfahren. Mouse erzählte Catherine, er sei eingestellt worden, um im Garten zu arbeiten und sich um die Kokospalmen von Palm Grove zu kümmern. Als er eines Tages bei der Arbeit sang, hörte ihn Eleanor und fragte, ob er auch öffentlich auftrete.
»Ich sage ihr, meine Familie, wir alle singen. Also lässt sie mich vor den Gästen auftreten. Manchmal singen auch meine Schwestern. Mrs.L hat mich sogar auf eine Schallplatte gebracht. Ich habe jetzt drei gemacht. Wir haben einen Palm-Grove-Chor. Machen Shows und großes Konzert an Weihnachten für die Gäste. Viel Spaß.«
Sie kamen jetzt aus dem dichten Grün heraus, und die Pferde suchten sich ihren Weg auf einem Pfad aus Lavagestein, bis Catherine anhielt, um den atemberaubenden Blick von hoch oben aufs Meer zu genießen.
»Diese Insel ist so schön, so tropisch und unverdorben«, sagte sie. »Kein Wunder, dass man sie Garteninsel nennt.«
»Wir haben viel Regen, deshalb viele Regenbogen, Nebel und Blumen. Manche Plätze hier sind heilig. Es gibt einen speziellen Heiau, einen Tempel, den ich Ihnen zeigen kann. Abel John weiß viele Geschichten über die Insel. Er erzählt Mrs.Lang all die alten Sachen, und sie zeigt sie in Shows. Sie hat immer irgendeine Hawaiigeschichte für die Gäste.«
»Die Menschen hier auf der Insel, kennen sie diese Geschichten und ihre Geschichte?«, fragte Catherine. In der unberührten Landschaft dieser entlegeneren Insel war ihr klargeworden, dass neben dem alten Hawaii eine quicklebendige Gesellschaft existierte, in der sich sehr unterschiedliches kulturelles Erbe mischte.
»Wir auf Hawaii sind alle gemischt, aber die reinen Hawaiianer wie Abel John, die sind sehr stolz auf ihr Volk, ihre Könige. Mrs.L., sie kannte die letzte Prinzessin der Königsfamilie von Kauai, sie ließ die alte Dame in einer der Hütten wohnen, bis sie starb vor vielleicht zehn Jahren. Mrs.L. hat viel Wissen bekommen, mehr als viele Leute von hier.« Er machte eine Pause und nahm dann den Faden wieder auf. »Leute von hier sind jetzt mehr interessiert, Geld mit Touristen zu machen.«
»Wie gut, dass die Gäste des Palm Grove einen Einblick in die alten Traditionen bekommen«, sagte Catherine und wünschte sich, dass sie und Bradley noch ein paar weitere Zeremonien im Palm Grove erleben könnten, von denen sie gehört hatte – etwa die Ehrung der letzten Prinzessin, eine feierliche Baumpflanzung oder den Geburtstag des großen Königs.
»Ja. Es ist gut, wenn die Leute wissen, Hawaii ist nicht wie der Rest von Amerika. Wir haben eine besondere Geschichte. Aber Mrs.L., vielleicht sie schmückt Legenden und Zeremonien ein bisschen aus. Sie sind alt, wer also weiß genau?« Dabei grinste er, dann schnalzte er mit der Zunge und sie ritten weiter.
Als Catherine zurückkam, war Bradley im Swimmingpool und schwamm so viele Bahnen, wie er nur eben schaffte, um sich vermeintliche überflüssige Pfunde abzutrainieren – er machte sich Vorwürfe, weil er sich angesichts des üppigen kulinarischen Angebots hier nicht beherrschen konnte. »Büfetts sind mein Verderben«, gab er zu. »Wenn wir nach Hause kommen, müssen wir fasten. Nur noch ein paar Meter, dann komm ich raus.«
Catherine schlenderte zu den Kokospalmen, ein friedliches Plätzchen, das sie in ihren Bann geschlagen hatte. Bradleys Bemerkung hatte ihr in Erinnerung gerufen, dass ihr Zuhause jetzt die kleine Wohnung in Honolulu war.
Solange sie vor der Hochzeit zusammenwohnten, hatte es wie ein vorübergehendes Arrangement gewirkt, das aufregend war und Spaß machte. Doch wie würde ihr Leben aussehen, wenn Bradley jetzt wieder zur Arbeit ging? Putzen, einkaufen, Einladungen zum Dinner, neue Freundschaften, sich einfinden in das Marineleben? Sie würden ihren Lebensstil, ihren Geschmack, ihre gesellschaftlichen Rollen und ihre Finanzen aufeinander abstimmen müssen. Es beunruhigte sie, dass sie kein eigenes Einkommen hatte, und Bradley schien nicht erfreut darüber, dass sie sich eine Arbeit suchen wollte. Auch eine Familiengründung stand vorerst nicht auf der Tagesordnung. Bradley hatte sich vergewissert, dass sie die Pille nahm, damit nichts passierte, bevor der richtige Zeitpunkt gekommen war.
Es war still und schwül. Keine Mittagsbrise bewegte die schlaff herunterhängenden Palmwedel, die Erde unter ihren Füßen roch feucht, das Gras war ein unebener Teppich. Auch Vögel waren nicht zu sehen. Kein Geraschel im trockenen Blattwerk. Allerdings hörte Catherine hinter dem Wäldchen Eleanors zahmen Wasserbüffel schnauben. Dort befand sich der Hotelzoo, wo man spazieren gehen und in Volieren exotische Vögel betrachten konnte.
Catherine betrat den befestigten Pfad, der sich durch den Palmenhain wand, und blieb überrascht stehen. Sie fragte sich, ob sie eine Halluzination hatte, als sie ein dicht beisammenstehendes Paar erblickte – er schaute in die Ferne, während sie zu ihm aufsah.
Der große bronzefarbene Mann trug die Insignien eines hawaiianischen Königs. Sein Umhang war wie sein Kopfschmuck aus Federn gefertigt, der große Kragen aus Muscheln und Federn lag auf nackter Haut. Ein Geflecht aus Maileblättern schmiegte sich um seinen Hals, und er hielt eine große geschnitzte Holzstange in der Hand. Sein um die Hüften geschlungener Lavalava sah aus wie aus Tapa gemacht. Er war barfuß.
Seine Königin trug ein hochgeschlossenes langes Kleid aus schimmerndem Stoff mit engem Mieder und einer Schleppe. Die bis zu den Handgelenken reichenden Volantärmel waren mit Spitze besetzt. Dazu schmückte sie eine Krone aus Farn und Blumen. Um den Hals trug sie einen üppigen Blumen-Lei sowie das königliche Maileblättergeflecht, das ihr bis zu den Knien reichte. Es war, als ob das Bild, das im Speisesaal des Palm Palace hing, zum Leben erwacht wäre.
Während Catherine noch nach Luft schnappte und erwartete, dass sich die Erscheinung in der flimmernden Hitze verflüchtigen würde, vernahm sie eine Männerstimme, und das königliche Paar lockerte seine steife Pose.
»Großartig. Geht jetzt nach rechts, und wir machen noch eine.«
Catherine trat näher und sah den Fotografen des Palm Grove, einen dunkelhäutigen Japaner, wie er eine weitere Aufnahme des Paars vorbereitete. Jetzt erkannte sie auch, dass die Königin Talia war, eine der Frauen, die ihren Bungalow putzten. Und der König war niemand anders als Abel John.
»Aloha«, rief er ihr zu. »Wie geht es Ihnen, Mrs.Connor?«
»Danke, gut … was ist denn hier los?«
»Mr.Kitamura macht Aufnahmen für die Weihnachtskarten von Mrs.Lang. Sie lässt sich dafür immer etwas Besonderes einfallen.«
»Und sie verschickt Hunderte davon«, ergänzte Talia.
Catherine beobachtete, wie der Fotograf sein Stativ woanders aufbaute und durch den Kamerasucher schaute. Um seinen Hals baumelte ein weiterer Fotoapparat, der ihn störte. Er reichte ihn Catherine. »Würden Sie mir assistieren, Madam?«
»Aber natürlich«, erwiderte sie. Während der nächsten halben Stunde stand sie hinter dem Fotografen oder sprang ein, um den Umhang des Königs zu richten oder die Schleppe der Königin geradezuziehen, je nachdem, was Mr.Kitamura gerade anordnete. Hin und wieder spähte sie auch durch den Sucher der soliden einäugigen Spiegelreflexkamera, die ihr Mr.Kitamura anvertraut hatte, und spielte mit eigenen Bildausschnitten.
»Sie fotografieren?«, fragte er sie, als er seine Sachen zusammenpackte.
»Nur Schnappschüsse«, antwortete Catherine und dachte an die Fotos, die sie von Heatherbrae und Parker gemacht hatte. »Obwohl ich mir, seit ich nach Hawaii gekommen bin, schon überlegt habe, eine gute Kamera zu kaufen. Es gibt hier so viele erstaunliche Dinge, die eine Aufnahme wert sind.«
»Sie können mir diese abkaufen. Ich habe mir gerade die hier geleistet«, bot Mr.Kitamura an und hielt die teure Leica-Großbildkamera hoch, mit der er gerade gearbeitet hatte. »Die Sie in der Hand halten, ist sehr gut. Eine Spiegelreflex, gute Marke, hervorragend verarbeitet. Außerdem mit großem Zoom.«
»O nein, die sieht viel zu professionell für mich aus«, wandte Catherine ein.
»Wenn Kamera gut, dann gute Bilder«, meinte Abel John. »Nehmen Sie Unterricht. Mr.Kitamura wird es Ihnen zeigen.«
Catherine drehte die gediegene schwarze Kamera hin und her. Sie fühlte sich solide an und lag gut in der Hand. Mit einem Blick durch den Sucher war die Welt auf einen überschaubaren Abschnitt reduziert, und Catherine konnte, was ihr nicht gefiel, einfach ausblenden. Mit einer leichten Drehung an der Linse wurde das Bildobjekt weich und verschwamm, sie überführte es damit in eine andere Dimension, konnte es aber auch wieder in die scharfe Realität zurückbringen; eine Drehung am Zoom, und sie schob das Bildobjekt weit weg oder holte es nah her, ganz nach Belieben.
Sie ließ die Kamera sinken. »Ist sie sehr teuer, Mr.Kitamura?«
»Sie war es, als ich sie gekauft habe. Aber jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Ich gebe sie Ihnen zu einem fairen Preis.«
Catherine wollte diese Kamera. Gleichzeitig hatte sie Gewissensbisse und ärgerte sich über ihre Zerrissenheit. Vor ihrer Ehe hätte sie keine Minute darüber nachgedacht, aber jetzt hatte sie keinen Überblick über ihre finanzielle Situation, und sie verdiente kein eigenes Geld. Wie würde Bradley auf einen spontanen und unnötigen Kauf wie den einer teuren Kamera reagieren? Er hatte zwar ganz allgemein über Haushaltsgeld, Kosten für den Lebensunterhalt und Anschaffungen »nach unserer Hochzeit« gesprochen, aber beileibe nicht konkret oder abschließend. Das würden sie alles klären, sobald sie sich in ihrem neuen Leben eingerichtet hatten. Da fiel ihr ein, dass von dem Taschengeld für ihre große Reise noch etwas übrig war; sie konnte also durchaus tun, was sie wollte. Und so nickte sie Mr.Kitamura zu. Also kaufte sie die Kamera. Allerdings legte sie sie ganz unten in den Koffer und beschloss, Bradley nichts davon zu erzählen, sondern ihn damit zu überraschen.
An ihrem letzten Tag holte Catherine zwei Hawaiikleider und Bradleys neues Hemd bei Naritas Mutter in der kleinen Nähstube hinten im Angestelltentrakt ab. Sie war angenehm überrascht von dem Preis, der kein größeres Loch in ihren Geldbeutel riss. Dann verabschiedete sie sich von Mouse, Mr.Kitamura, Abel John, Talia, den Bedienungen und Mr.Hong, dem chinesischen Koch im Lagoon Room, wo sie meistens gefrühstückt hatten.
Eleanor war bei ihrer Abreise zugegen und drückte Catherine einen Kuss auf die Wange. »Sie werden nach Kauai zurückkehren und hier immer willkommen sein«, sagte sie herzlich. »Bitte grüßen Sie Kiann’e, und fragen Sie sie, wann sie endlich kommt.«
»Wenn Sie einmal auf Oahu sind, melden Sie sich bitte bei uns, damit wir uns treffen können«, bat Catherine.
»Danke, meine Liebe.« Sie schüttelte Bradley die Hand. »Ihnen beiden alles Gute.«
»Es war ein wunderschönes Erlebnis«, erwiderte er.
Unter den breiten Fächern der Bäume-der-Reisenden, die die Auffahrt säumten, fuhren sie hinunter bis zum Tor, wo an das schwarze Lavagestein geklebte Muscheln den Schriftzug »Palm Grove« bildeten. Catherine seufzte. »Man hat das Gefühl, eine befreundete Familie zu besuchen und nicht Angestellten zu begegnen. Gar nicht wie ein zahlender Gast.«
»Das ist wohl Mrs.Langs Erfolgsrezept. Bestimmt müssen die Angestellten nachts die Namen der Gäste auswendig lernen. Ein Paar, das schon einmal hier war, hat erzählt, dass die Angestellten sich nicht nur an ihre Namen erinnerten, sondern auch an ihre Kinder und sogar ihren Lieblingscocktail und ihr Lieblingsessen noch wussten. Wahrscheinlich wurde alles, was wir gegessen und gesagt haben, für unseren nächsten Besuch in einem Buch notiert«, meinte Bradley.
»O gut, wir kommen also wieder?«
»Dazu hast du wirklich Lust? Ich meine, es war zauberhaft, sehr romantisch in einer hinreißenden Umgebung, aber mit dieser Betonung des Gemeinschaftsgeists vielleicht auch ein bisschen hausbacken«, antwortete er. »Und das Haus kommt allmählich herunter. Manche Möbel müssten dringend ersetzt werden. Auch eine gründliche Renovierung könnte nicht schaden.«
»Mmmh. Ich bin lieber hier als in einem kühlen, unpersönlichen großen internationalen Hotel«, entgegnete Catherine.
»Schön, dass es dir gefallen hat.« Er tätschelte ihr das Knie. »Es war eine wunderschöne Auszeit. Aber das wahre Leben ruft, mein Schatz. Zumindest mich.«
»Und was ist mit mir, Bradley? Wie sieht das wahre Leben für mich künftig aus?«, fragte sie leichthin, obwohl sie der Gedanke beunruhigte.
»So, wie du es dir einrichtest, Catherine. Natürlich hoffe ich, dass du deine Rolle als Offiziersfrau als neue Herausforderung betrachtest. Und hast du nicht erwähnt, dass du unsere Wohnung ein bisschen verschönern wolltest? Nicht dass eine gründliche Renovierung anstünde, wir werden sicher bald in eine größere Wohnung am Stützpunkt ziehen, so dass wir das TradeWinds-Apartment vermieten können.«
»Dann hat es ja wenig Sinn, es heimelig zu machen«, meinte Catherine. »Ich sollte mich lieber nach einer Arbeit umschauen.«
»Das ist nicht nötig. Ich hab ein bisschen Geld auf der hohen Kante. Allerdings sollten wir ein festes Budget einhalten.«
»Wie hast du dir das gedacht?«, fragte Catherine.
»Ich gebe dir jede Woche einen bestimmten Betrag für unsere Ausgaben – Essen, Strom, Wasser, Gas, Fahrtkosten, Ausgehen am Freitagabend, Kino und so weiter. Damit kannst du dann wirtschaften, das schaffst du doch?«
»Natürlich. Ich würde nur gern etwas dazu beitragen«, erwiderte sie.
»Den Haushalt führen, Essen kochen, mich zur Arbeit fahren und abholen, damit du unter der Woche das Auto zur Verfügung hast, im Frauenclub aktiv sein und an Empfängen und dergleichen teilnehmen … das klingt für mich nach einem prallvollen Leben.« Als sie nicht antwortete, nahm er ihre Hand. »Ja, bestimmt wirst du deine Eltern vermissen, und dann ist das hier eine fremde Umgebung mit einem ungewohnten Alltag für dich, aber ich möchte dich glücklich sehen, Catherine. Du musst mir sagen, wenn es irgendetwas gibt … wenn etwas falsch läuft und du unglücklich bist, ja?«
»Ich glaube nicht, dass es einen umsichtigeren Menschen gibt als dich, du hast wirklich an alles gedacht«, sagte Catherine. »Ich bin nur ein bisschen nervös wegen dieses Frauenclubs …«
»Ach, das wird dir riesigen Spaß machen. Die anderen Frauen werden dich mit ihrem Schwung mitreißen, du wirst im Nu eine Menge Freundinnen finden und Tennis spielen und wer weiß was unternehmen.«
»Toll«, sagte Catherine. »Ich hoffe nur, dass deine Freunde bei der Marine mich mögen.«
Aber Bradleys Augenmerk galt bereits den Hinweisschildern zum Lihue-Flugplatz, und später fing er dann an, über die Kalifornienreise zu seiner Familie an Thanksgiving zu sprechen.
 
In wenigen Wochen hatten sie zu einer Alltagsroutine gefunden. Bradley frühstückte morgens nicht, sondern trank nur schwarzen Kaffee und rauchte eine Zigarette dazu. An den Wochenenden aß er die frische rote Papaya mit Limonensaft, die Catherine ihm herrichtete. Dann ging er zu dem kleinen Supermarkt an der Ecke, um die Zeitung und ein paar von Mrs.Hings noch warmen Malasadas zu holen – mit Puderzucker bestreute frittierte Zimtdonuts, die er beim Zeitunglesen zu seinem Kaffee aß. Unter der Woche zog er morgens seine weiße Marineuniform an – Hosen mit messerscharfen Bügelfalten und ein kurzärmeliges weißes Hemd mit dem Abzeichen der Marine darauf –, die Catherine unter Aufbietung ihres ganzen Könnens perfekt zu bügeln versucht hatte. Doch die Waschküche im Keller verlangte Ausdauer, und so hatten sie nach einer Panne mit den Uniformhosen beschlossen, diese in die Reinigung zu geben. Catherine packte immer noch ein paar seiner Hemden dazu und hängte sie dann ohne den Plastikschutz in den Schrank, denn auch sie überforderten ihre Bügelkünste.
Die Mahlzeiten entpuppten sich ebenfalls als schwierig zu meistern. Catherine dachte an die Partys in Heatherbrae zurück, wo ihre Eltern bis zu hundert Gäste eingeladen und verköstigt hatten. Sie legten einen halben Ochsen auf den Grill, auf den die Männer aufpassten, während die Frauen, allesamt gute Köchinnen, stets ein Schmorgericht, einen Salat oder einen Kuchen mitbrachten – solide Hausmannskost eben. Da war es leicht gewesen, jeden satt zu bekommen.
Doch im Anrichten von Candlelight-Dinners für zwei fehlte Catherine jegliche Übung. Und die amerikanischen Rezepte, die sie aus dem Honolulu Advertiser ausschnitt, machten sie auch nicht schlauer. Für das Grillgut wurde als Weichmacher Crisco empfohlen. Zum Einlegen oder zum Bräunen? Und war das nun Butter, Margarine oder Bratfett? Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. Ja, genau, jetzt fiel es ihr ein. Als sie Narita in Palm Grove ein Kompliment wegen ihrer schönen Haut gemacht hatte, hatte diese ihr anvertraut, dass sie Crisco als Nachtcreme benutze. Danach brachte Catherine es nicht mehr über sich, damit zu kochen.
Manchmal wünschte sich Bradley Pfannkuchen mit Eiern, Speck und Ahornsirup – in Catherines Augen eine fürchterliche Kombination. Zudem kannte sie die Namen der hiesigen Fische und Meeresfrüchte nicht, und an die Namen der Gemüse- und Obstsorten – Auberginen hießen Eierfrüchte, Peperoni Pfefferschoten – musste sie sich erst noch gewöhnen. Auch die Sitte, den Salat vor dem Essen und nicht als Beilage zu verzehren, brachte sie völlig aus dem Konzept. »Was soll’s?«, hörte sie im Geist ihren Dad sagen, doch Bradley runzelte genervt die Stirn und deutete an, sie solle sich endlich etwas Küchenroutine aneignen, damit sie ein paar Gäste zum Dinner bitten konnten.
»Wen werden wir denn schon einladen?«, fragte sie. »Kiann’e und ihren Mann? Jemanden aus deiner Arbeit? Niemand von ihnen wird sich groß darum scheren, was auf den Tisch kommt. Warum schaffen wir uns nicht einfach so ein Hibachi-Ding an, wie man es an jeder Ecke sieht? Das ist eine Art kleiner Grill mit Holzkohle und einem heißen Stein. Wir könnten ihn auf unseren Lanai stellen und Satay-Spieße und Garnelen und so was grillen.«
Bradley sah sie kopfschüttelnd an. »Auf unseren Lanai passen gerade mal zwei Leute. Ein kleiner Tisch, ein Pflanztrog, und der Lanai ist voll. Nicht gerade ein Speisesaal. Drinnen haben wir Platz für immerhin sechs Leute, wenn wir den Aperitif und die Horsd’œuvres im Wohnzimmer nehmen. Eng, aber es geht. Man erwartet das von uns, Catherine. Wir sind Jim und Julia und auch Lance und Melanie eine Einladung schuldig. Wir waren schon mindestens zweimal bei ihnen.«
»Oh. Ich wusste nicht, dass genau aufgerechnet wird. Ich dachte, sie wären einfach nur nett und wollten mich mit allem vertraut machen, mir zeigen, was sich hier so gehört«, erwiderte Catherine, die Bradleys Kollegen und deren Frauen allzu zuckersüß und seicht fand. Diese Leute einzuladen würde eher eine lästige Pflicht als ein Vergnügen sein. Die Männer redeten nur über Baseball und Football, und die Frauen … ähm … Sie konnte sich nicht erinnern, worüber sie eigentlich gesprochen hatten – über den Ausverkauf bei Liberty House, die Wohltätigkeitsveranstaltung an Weihnachten, das Problem einer geplagten Familie mit ihrem missratenen Teenager … Catherine hatte es an sich vorbeiplätschern lassen. Das war keine Unterhaltung gewesen, sondern oberflächliches Geplapper.
Eine Frau hatte sich nach ihren Flitterwochen auf Kauai erkundigt, doch als Catherine die Menschen dort, insbesondere Eleanor, und den Geist des Hotels mit seiner Betonung der hawaiianischen Traditionen zu schildern begann, verloren die Frauen jegliches Interesse. Sie fragten nur noch, ach ja, wie war denn das Essen? Und was konnte man dort unternehmen? Wie war das Shoppen?
Bradley riss sie aus ihren Erinnerungen. »Genau darum geht es – was sich hier so gehört. Was meine Mum eine nette Geste zu nennen pflegt. Wir müssen uns revanchieren, Catherine. Sie geben sich alle Mühe, damit du dich willkommen und einbezogen fühlst. Zugehörig zu meiner Welt. Es ist ja schön und gut, sich in der entspannten und friedlichen Atmosphäre von Hawaii wohl zu fühlen – immerhin ist es ein Bundesstaat der USA, und die netten Menschen hier sprechen sogar dieselbe Sprache wie wir. An anderen Standorten, in anderen Situationen ist es oft viel schwieriger. Und an wen wenden wir uns dort, wenn wir Trost und Hilfe, Information oder Gesellschaft brauchen? An unsere Marine-Familie.«
Catherine konnte mit Bradley nicht streiten. Doch gerade weil die amerikanische Kultur ihr ja nicht völlig fremd war, sondern vertraut genug, um keine größeren Anpassungsschwierigkeiten zu bieten, wurden die winzigen Unterschiede heikle, kleinliche Störfaktoren für sie. So schlug sie sich zum Beispiel mit der Frage herum, wie eine festliche Tafel zu decken war, wie man irgendetwas servierte. Klitzekleine gesellschaftliche Konventionen, die normalerweise völlig bedeutungslos gewesen wären, wurden zu frustrierenden, geisttötenden Problemen. Auf Heatherbrae hätte sich keiner einen Deut darum geschert. Aber hier in Bradleys Welt, in der Welt der Marine und im Kreis seiner Freunde, waren solche Nuancen tatsächlich wichtig. Irgendwie war es von Bedeutung, wie Tische gedeckt, wie die Blumen gesteckt waren und ob der neueste kulinarische Trend – Fondue und Parfaits – berücksichtigt wurde. So viel Hohlheit und die Erkenntnis, dass diese Dinge für ihren Mann tatsächlich von Belang waren, machten Catherine zu schaffen.
Sie rief ihre Mutter an und schüttete ihr das Herz aus.
»Oh, mein Schatz, das ist ganz normal. Weißt du noch, was für eine großartige Köchin Granny Moreland war? Sie hat Dad immer all seine Lieblingsgerichte gekocht, und natürlich habe ich sie nie so gut hingekriegt wie seine Mutter.«
»Aber Mum, das Essen hier ist ganz ungewohnt … damit hätte ich vielleicht in Ungarn oder in Griechenland gerechnet, aber ich wäre doch nie darauf gekommen, dass amerikanisches Essen so anders ist als unseres!«
»In welcher Hinsicht, Schatz?«
»Bradley jammert wegen seines Gewichts, will aber nicht einsehen, dass man von warmen Geleetörtchen nicht abnimmt. Alles hier ist so fett und strotzt vor künstlichen Aromastoffen. Und dann servieren sie immer Riesenportionen, die kein Mensch aufessen kann, es ist erschütternd, wie viel hier weggeworfen wird.«
»Was ist mit der hawaiianischen Küche? Isst man dort nicht eine Menge Obst? Und Meeresfrüchte?«, fragte Rosemary.
»Ja, aber immer mit Unmengen von Garnierungen und Soßen, und dann die ganzen Beilagen wie Chips – nicht etwa Pommes, Kartoffelchips! Man hat mir erzählt, dass die Originalgerichte hier sehr stärkehaltig sind und dick machen. Ich habe Poi probiert, und es ist furchtbar – grauer Klebstoff.«
Ihre Mutter lachte. »Du bist ein bisschen hysterisch. Zumindest musst du nicht hungern. Setz doch einen neuen Trend und serviere australische Hausmannskost. Verkünstle dich nicht – einfach nur normal gebratenes Fleisch und Salate.«
»Mum! Fleisch wird hier auf eine Unmenge von Arten zubereitet, mit Billionen Soßen und Hunderten von Salatvarianten – von Waldorf bis Caesar, von Honigsahne- bis zu Roquefortkäse-Dressing oder was auch immer. So etwas wie schlichte Hausmannskost gibt es in der amerikanischen Küche nicht«, jammerte Catherine. »Ich werde hier fett werden und als Gastgeberin scheitern.«
»Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder du passt dich an oder du ziehst dein eigenes Ding durch. Ich schick dir ein paar australische Kochbücher«, meinte Rosemary. »Obwohl ich ehrlich gesagt nicht verstehe, warum so etwas dermaßen wichtig sein soll. Schau doch einfach, wie es die anderen machen, lies Zeitschriften und Kochbücher. Wer lesen kann, kann auch kochen. Es wird alles ganz prima laufen.«
»Danke, Mum«, sagte Catherine und fühlte sich kein bisschen besser.
Sie hoffte, dass die Einladung noch lange nicht anstand. Allerdings war es auch kein reines Vergnügen, Bradley allabendlich ein Essen aufzutischen, wenn er müde oder mit den Gedanken woanders war und über Leute und Vorhaben sprach, die ihr völlig unbekannt waren. Auch wenn er höflich ihr Essen lobte, egal ob es gelungen oder eine Katastrophe war. Ob sie wohl je ein Dinner für sechs Personen hinbekommen würde? Als sie Molly ihre Befürchtungen schrieb, bekam sie prompt Antwort: »Beauftrage eine Catering-Firma oder kauf heimlich was Fertiges und schieb es zu Hause in deiner Auflaufform in die Röhre. Muss ja keiner wissen, oder?«
 
Catherine setzte Bradley am Eingang des Stützpunktes ab, wo zwei schmuck herausgeputzte Matrosen mit undurchdringlicher Miene in den Torhäuschen standen. Sie sah, wie die beiden salutierten und Bradley durchwinkten. Als er in seiner weißen Uniform über den smaragdgrünen Rasen schritt, schlug ihr Herz schneller, so gut und eindrucksvoll sah er aus.
Dann holte sie die Sachen aus der Reinigung und kaufte bei Mrs.Hing ein paar frische Malasadas, bevor sie nach Hause fuhr, um sich für ihr erstes Erscheinen im Frauenclub umzuziehen, das bei den Goodwins stattfinden sollte. Catherine entschied sich für ein hübsches Sommerkleid mit Aloha-Muster, das ihre Bräune betonte. Auf dem Weg zum Auto bückte sie sich, hob eine heruntergefallene Frangipaniblüte auf und steckte sie sich ins Haar.
Als Catherine ein bisschen abgehetzt ankam – sie hatte eine Abkürzung nehmen wollen, sich dabei verfahren und dann noch Probleme gehabt, einen Parkplatz zu finden –, waren alle anderen Frauen schon da. Die Haushälterin begrüßte sie und führte sie in das große Wohnzimmer, wo etwa zwanzig Frauen mit Saftgläsern oder Kaffeetassen in der Hand standen. Auf einem langen Tisch war ein Büffet aufgebaut, auf vornehmen Platten und in Schüsseln lagen exquisit angerichtete Speisen, oft mit Obstscheiben, Blumen, Radieschen- und Karottenröschen dekoriert.
Lächelnd trat Connie Goodwin auf sie zu. »Meine Liebe, haben Sie es doch noch geschafft! Ich hatte schon befürchtet, dass Sie sich verfahren haben. Oh, und Sie haben etwas mitgebracht, wie reizend.« Sie nahm Catherine die Plastikschachtel mit den Donuts ab und reichte sie der Haushälterin. »Legen Sie die bitte raus, Amber – auf einer Platte.«
Catherine schaute zu dem Tisch hinüber. »Was für ein schöner Anblick, dieses leckere Essen. Und ich dachte, es ginge nur um ein Teekränzchen am Vormittag.«
»Ach, unsere Mädchen sind ja so talentiert. Auch in künstlerischer Hinsicht.«
Unvermittelt wurde Catherine klar, dass jede hier die Bitte, »eine Platte« mitzubringen, sehr ernst genommen und versucht hatte, alle anderen mit einer besonders ansprechenden Servier-Idee auszustechen. Und vermutlich war alles selbst gemacht. Na, wenigstens hatte sie Mrs.Hings Donuts aus dem Pappkarton in eine private Plastikdose umgefüllt, auch wenn es sich dabei nicht um Tupperware handelte.
»Kommen Sie, lernen Sie unsere derzeitige Clubpräsidentin und die übrigen Komiteemitglieder kennen«, sagte Mrs.Goodwin und bugsierte sie zu einer Gruppe Frauen, die Schleifen über ihren Namensschildern trugen. »Sie bekommen dann Ihr Namensschild bei der kleinen Willkommenszeremonie unseres Clubs überreicht«, setzte sie hinzu.
Catherine rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte mit einem zwanglosen Teekränzchen gerechnet, doch das Ganze wirkte eher wie eine Mischung aus Parteiversammlung, dem Jahrgangstreffen der Absolventinnen einer teuren Mädchenschule und einem kirchlichen Abendmahl. Die Treffen der Country Women’s Association, zu denen Catherine ihre Mutter häufig begleitet hatte, waren immer ein Riesenspaß gewesen: effizient, pragmatisch und sehr herzlich. Hier jedoch hatte sie das Gefühl, sie müsse schaulaufen, werde von Kopf bis Fuß begutachtet, taxiert und für mangelhaft befunden.
Zudem war sie falsch angezogen. Trotz des Sonnenscheins und der angenehmen Brise draußen war das Heim der Goodwins luftdicht verschlossen, die Klimaanlage brummte und sandte einen eisigen Luftstrom durchs Haus. Catherine schlotterte vor Kälte und sah, dass die anderen Frauen gekleidet waren, als würden sie in San Francisco chic zum Mittagessen ausgehen. Blazer, Bleistiftröcke, Pumps, Nylonstrumpfhosen. Wer trug denn Strumpfhosen auf Hawaii? Raffiniert geknotete Tücher oder Perlen- und Goldketten rundeten die elegante Aufmachung ab. Außerdem waren alle beim Friseur gewesen und perfekt geschminkt. Ja, hier wollte eindeutig jede Frau bei den anderen Eindruck schinden. Catherine fühlte sich wie ein hässliches Entlein.
Lächelnd schüttelte sie den Komiteemitgliedern die Hand, als sie reihum vorgestellt wurde. Und schon ging es, wie bei Neuankömmlingen üblich, mit dem lästigen Smalltalk los.
»Ja, das stimmt, frisch verheiratet. Wir haben uns in London kennengelernt. Kauai war bezaubernd. Ja, wir werden Thanksgiving in Kalifornien verbringen. Seine Familie ist wirklich reizend. O ja, wir hoffen, bald auf den Stützpunkt umziehen zu können.« Und so weiter. Als sie an der Reihe war, Fragen zu stellen, erkundigte sie sich: »Was genau ist die Aufgabe des Frauenclub-Komitees? Und arbeitet jemand von Ihnen?«
»Wir alle arbeiten, Catherine, das ist der Grundgedanke des Komitees: Wir teilen auf, was es zu tun gibt«, erwiderte Elizabeth, die Präsidentin.
»Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte wissen, ob jemand von Ihnen einer bezahlten Arbeit nachgeht? Eine Stelle in Honolulu hat?«
»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Mrs.Goodwin in einem Ton, der nahelegte, dass sie es auch nicht billigen würde, wenn ihr so etwas zu Ohren käme. »Sie werden feststellen, dass alle hier im Komitee und im Club sehr hart arbeiten. Und zwar nicht nur für uns, sondern vor allem auch für die weniger Begünstigten auf dieser Welt. Wie Sie sicher wissen, lässt das Leiden kleiner Kinder und ihrer Mütter in weniger begüterten Staaten unser Land nicht kalt. Wir nehmen diese soziale Verantwortung sehr ernst.«
Catherine biss sich auf die Zunge und nickte anerkennend, während sie sich das Hirn zermarterte, was sie als Nächstes fragen sollte. »Für welchen Zeitraum werden die Komiteemitglieder gewählt?«, fiel ihr schließlich ein.
Das war ungefährliches Terrain, und es folgte eine detaillierte Schilderung des Wahlverfahrens.
Schließlich schritt Mrs.Goodwin in die Mitte des Raumes und läutete mit einer kleinen Glocke. Sofort trat Stille ein. Nach ein paar kurzen Begrüßungsworten erklärte sie die Versammlung für eröffnet und übergab das Wort an die Präsidentin. Alle Frauen setzten sich auf die im Kreis aufgestellten Stühle, Elizabeth zog ihre Notizen zu Rate und sprach kurz ein paar »Haushaltsfragen« wegen des nächsten Treffens an, forderte Freiwillige auf, sich für die Schul- und Krankenhausbesuche zu melden, und erwähnte, dass für ihren Ausflug die Besichtigung der Ananasplantage von Dole vorgeschlagen worden war.
»Und jetzt kommen wir zu einem höchst erfreulichen Tagesordnungspunkt: Wir begrüßen unser neues Mitglied – Catherine Connor!« Sie bedeutete Catherine aufzustehen und zu ihr zu kommen, was Catherine mit nervösem Lächeln tat.
Elizabeth überreichte ihr ein goldenes Namensschildchen mit einer kleinen Schleife obendran. »Seien Sie willkommen, und tragen Sie dieses Abzeichen mit Stolz. Wir Offiziersfrauen, deren Männer bei der Marine der Vereinigten Staaten so tapfer Amerikas Flagge, seine Ehre, seine Tradition und alles hochhalten, wofür Amerika steht, wollen nun gemeinsam schwören: Wir geloben, unser Land zu ehren und seine kämpfenden Truppen und alle, die nach besten Kräften arbeiten und dienen, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Wir stehen an der Seite derer, die dienen. Gott segne Amerika. Alle hatten sich, die Hand aufs Herz, erhoben, und Catherine murmelte die Worte mit. Dunkel erinnerte sie sich an verschiedene Papiere in dem Willkommenspaket, das ihr Bradley von der Marine nach Hause mitgebracht hatte, aber sie hatte weder Zeit noch Lust gehabt, sich näher damit zu beschäftigen. Offensichtlich erwartete man aber, dass sie genau das tat und textsicher alles mitsprach.
Nun wandte sich Elizabeth an Catherine. »Und jetzt möchten wir etwas über Sie erfahren.« Als Catherine sie daraufhin nur verständnislos anstarrte, fügte sie hinzu: »Erzählen Sie uns von sich. Wo Sie herkommen, welche Interessen Sie haben, welche Hobbys. Es muss kein langer Vortrag sein«, raunte sie ihr in gut vernehmlichem Flüsterton zu.
Noch dringlicher als vorhin wünschte sich Catherine, sie hätte sich mit den Instruktionen in dem Willkommenspaket befasst. »Ich komme aus Australien, aus einem kleinen Städtchen auf dem Land mitten in einer wunderschönen Gegend«, begann sie mit zitternder Stimme ihre Vorstellung. »Mein Vater ist Rechtsanwalt und hat eine kleine Rinderzucht auf seiner Farm Heatherbrae. Ich bin Einzelkind, und deshalb ist es für meine Eltern nicht leicht, dass ich so weit weg wohne, aber ich wurde dazu erzogen, meinem Herzen zu folgen …« An dieser Stelle erwiderte sie zaghaft das ermutigende Lächeln, das sie auf mehreren Gesichtern sah. »Und Bradley ist ein wunderbarer Mann, jemand ganz Besonderes … also bin ich jetzt hier. Ach ja, ich habe als Sekretärin, als Anwaltsgehilfin, in der Kanzlei meines Vaters gearbeitet und als Mädchen für alles auf unserer Farm.«
»Hobbys?«, hakte Elizabeth nach.
»Reiten. Ich habe ein Pferd, Parker, das ich sehr vermisse. Außerdem muss ich mich noch daran gewöhnen, verlobt, ähm, frischgebackene Ehefrau zu sein. Bis jetzt bin ich keine besonders gute Köchin und habe auch keine Erfahrung mit Basteln oder Nähen, aber ich hoffe, dass ich mein Können jetzt, da ich Zeit dazu habe, erweitern kann«, setzte sie schnell hinzu, damit die Gruppe sie nicht als Klotz am Bein betrachtete.
Höflicher Beifall. »Danke, Catherine, Wir werden in den kommenden Monaten bestimmt noch mehr über Ihre Heimat erfahren, und wir alle können Ihnen unsere Lieblingsrezepte verraten und nützliche Tipps geben. Und natürlich wird jede von uns Sie bestmöglich unterstützen. Du meine Güte, ich weiß gar nicht, was ich als junge Ehefrau ohne meine Clubschwestern getan hätte«, trillerte Elizabeth.
Catherine hatte lieber unerwähnt gelassen, dass sie nicht studiert hatte. Ein Studium war in Australien weit weniger üblich als in Amerika; dennoch würde die Tatsache, dass Mollie und mindestens die Hälfte ihrer Freundinnen keine Universität besucht hatten, bei diesen Frauen auf kein Verständnis stoßen. Die allermeisten von ihnen waren mit achtzehn aufs College gegangen, »um einen passenden Mann zu finden«. Nur wenige hatten ihren Abschluss beruflich genutzt.
Der Vormittag wollte kein Ende nehmen, doch pünktlich zu der auf der Einladung genannten Stunde erhoben sich alle, verabschiedeten sich und dankten Mrs.Goodwin überschwenglich. Das Essen, das sie mitgebracht hatten, war abgeräumt worden, und die gespülten Teller, Platten und Schüsseln stapelten sich auf dem Tisch, damit die Eigentümerinnen sie wieder mitnehmen konnten. Daneben stand die Haushälterin, um Mrs.Goodwins Wünsche unverzüglich zu erfüllen …
»Amber, gib Mrs.Hands für die Familie ihres Fahrers von dem übrig gebliebenen Kuchen mit. Amber, wo sind die Broschüren für Mrs.Gordon? Hat jeder seine Info-Mappe bekommen? Ich freue mich ja so, dass Sie sich für die Weihnachtsbastelstunden eingetragen haben«, sagte sie zu Catherine, als diese endlich an der Reihe war, sich von ihrer Gastgeberin zu verabschieden.
Eigentlich hatte Catherine sich für gar nichts eintragen wollen. Dann aber war ihr klargeworden, dass das nicht ging, und sie hatte ihren Namen auf die erstbeste Liste gesetzt, die man ihr hinschob. Basteln? Dafür hatte sie absolut kein Händchen. Doch das würde sie später klären. Jetzt wollte sie erst mal raus aus diesem eiskalten Haus und der klaustrophobischen Atmosphäre.
Auf der Nachhausefahrt brach sie in schallendes Gelächter aus und wünschte, Mollie wäre da, um ihre Parodien der Präsidentin und einiger anderer Frauen zu würdigen.
Beim Aperitif versuchte sie Bradley mit der Schilderung dieses für sie inzwischen urkomischen Vormittags zu unterhalten, doch er stand auf und fiel ihr ins Wort.
»Das finde ich überhaupt nicht lustig, Catherine. Du bist kindisch und undankbar. Diese Frauen meinen es gut, sie wollen dir helfen, dich einzuleben. Und denk bitte auch daran, dass ihre Männer Arbeitskollegen und Kameraden und ja, auch Vorgesetzte von mir sind. Wenn du sie beleidigst, schadest du mir beruflich. Ich bitte dich, das nicht zu vergessen.«
»Ach, Bradley, komm. Es war ein Teekränzchen mit ein paar Frauen, die zu viel Zeit haben und sich gern wichtig machen.«
»Catherine, das ist ganz und gar nicht die richtige Einstellung. Hör endlich auf mit deiner ständigen Krittelei. Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass du diesen Frauen vermutlich leid tust? Für sie bist du ein Landei aus Down Under, das noch eine Menge darüber lernen muss, wie der Hase in den Vereinigten Staaten läuft.«
»So ein Quatsch!«
Bradley seufzte. »Hör mal, pass dich einfach an, sei nett, hör zu und tu, was nötig ist. Wirble bloß keinen Staub auf. Es geht um meine Karriere, und dabei spielt die Ehefrau eine wichtige Rolle, gerade auch bei einer Beförderung. Diese Ehe ist eine Partnerschaft, ich dachte, das sei dir klar.« Er sprach ernst wie zu einem ungezogenen Kind.
Catherine wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Gern hätte sie die Stimme erhoben und ihm gesagt, wie lächerlich er sich anstellte. Bradleys Ausführungen über seine Karriere, die Unterstützung der anderen Frauen, die Marine-Gemeinschaft – die Marine-Familie! – hatte sie so verstanden, als meine er das so ganz allgemein, im Rahmen des Üblichen: ab und zu eine gesellschaftliche Verpflichtung, und falls es ein Problem gab, würden die anderen Frauen sie unterstützen. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine vorgegebene Rolle in den genau geregelten Abläufen eines sich wöchentlich treffenden Frauenclubs mit ausgesprochen engstirnigen Mitgliedern spielen zu müssen.
»Okay, Bradley, da es dir so viel bedeutet und anscheinend bei deiner Karriere hilft, wenn ich Kuchen backe und in Bastelkurse gehe, tue ich das natürlich. Was immer du willst.«
Er schaute sie prüfend an – womöglich war ihre Antwort ja trotz des sanftmütigen Tonfalls sarkastisch gemeint. »Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst, Catherine. Diese Wahl triffst allein du, und ich nehme an, du weißt selbst, was das Richtige ist.«
Catherine wechselte das Thema und machte sich in der Küche zu schaffen. Dabei fragte sie sich, ob sie gerade ihren ersten Ehekrach gehabt hatten.
 
Was für eine nette Abwechslung war es doch, als sie endlich Gelegenheit hatte, sich mit Kiann’e auf einen Kaffee zu treffen. Die beiden gemeinsamen Stunden vergingen wie im Flug. Als Catherine ihr sagte, wie begeistert sie von Eleanor und dem Palm Grove war, erzählte ihr Kiann’e mehr von Eleanor, Abel John, Mouse und in welchem Geist das Hotel geführt wurde.
»Eleanor kann eine ganz schöne Tyrannin sein. Alles muss haargenau so gemacht werden, wie sie es sich vorstellt, da gibt es kein Pardon. Aber man muss zugeben, dass sie die Seele des Ganzen ist. Sie hat mich unter ihre Fittiche genommen, mich ermutigt und dafür gesorgt, dass ich im Moonflower unterkam.«
»Ich finde es seltsam, dass eine Frau von der Ostküste sich die Kultur und Traditionen von Hawaii so sehr zu eigen gemacht hat. Wie hat es sie überhaupt auf die Inseln verschlagen?«
»Wahrscheinlich hatte sie Liebeskummer und hat hier Zuflucht gesucht. Über sich spricht sie nicht gern. Sie hat dann Ed Lang geheiratet, der ein gutes Stück älter war. Ach, was waren sie glücklich. Ich weiß noch, wie gern sie ein Kind gehabt hätten, aber es hat nicht sollen sein. Dann ist Ed ganz plötzlich gestorben, und alle dachten, dass sie jetzt das Hotel verkaufen und wieder zurück an die Ostküste ziehen würde. Aber sie widmete sich mit Leib und Seele dem Palm Grove, und es war, als würde sie neu geboren. Das Hotel ist ihr Leben.«
»Sie scheint sich ungeheuer gut mit den alten Traditionen und der Geschichte Hawaiis auszukennen«, meinte Catherine. »Ich war völlig fasziniert. Davor wusste ich von Hawaii nur, dass dort der Strand von Waikiki ist und Captain Cook auf Big Island ermordet wurde.«
Kiann’e rührte eifrig in ihrem winzigen Kaffeerest. »Oh, da gibt es eine Menge, was sich zu wissen lohnt. Viele Jugendliche interessieren sich heutzutage nicht mehr für die Vergangenheit, sie sagen, das ist alles lange her. Den Touristen werden ein paar seltsame Bräuche vorgeführt, die dadurch überdauern … aber mancherorts passiert sehr viel«, ergänzte sie nach einer kurzen Pause.
»Was denn? Das interessiert mich sehr«, sagte Catherine, die merkte, dass Kiann’e zögerte, ins Detail zu gehen.
Die Tänzerin lächelte. »Langsam, langsam. Wenn du dich wirklich dafür interessierst, können wir ein paar Leute besuchen und einige besondere Plätze. Ich glaube, dann würdest du auch verstehen, wie viel es noch zu lernen gibt.«
»Oh, das würde ich wirklich gern.« Catherine nickte eifrig. »Ich brauche in meinem Leben mehr als Bastelkurse, Teekränzchen und Geplapper mit Frauen, die nur Dekoration für die Karriere ihres Mannes sind.«
Kiann’e lachte leise. »Man merkt, dass du Australierin bist, Catherine, du bist sehr geradeheraus. Mir gefällt das. Aber deinem Mann sagst du in den kommenden Wochen und Monaten am besten nur, dass du dich mit einer Freundin triffst. In Wirklichkeit gehen du und ich jedoch auf eine Reise.« Sie schob ihre Hand über den Tisch, und Catherine legte ihre obendrauf.
Auszüge aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 
Für den jungen Mann hieß Schwimmen nicht einfach nur, dass er sich als Rettungsschwimmer seinen kargen Lebensunterhalt verdienen konnte. Schwimmen war für ihn eine Herausforderung wie das Laufen; Sport und Vergnügen zugleich. Es wurde zum Höhepunkt seiner Tage, dem er freudig entgegensah – ein wohlverdientes Geschenk nach dem langweiligen Herumsitzen am Strand, wo er Dienst als Rettungsschwimmer tat.
Wenn er lief, war er in den Vororten von Los Angeles ein ebenso ungewohnter Anblick wie damals in Red Hawk. Die Einwohner gingen nicht viel zu Fuß, Automobile waren im Kommen. Manchmal musterte man ihn forschend und argwöhnisch, doch ein zweiter Blick auf den sportlichen, gutaussehenden jungen Mann, der in gleichmäßigem Tempo entschlossen vorwärtslief und die überholenden Autos ignorierte, räumte schnell jedes Misstrauen aus. Hin und wieder grüßte ihn einer der Vorbeifahrenden oder winkte ihm zu, aber die meisten rauschten achtlos vorbei.
Nach der eintönigen Prärie von Red Hawks faszinierte ihn die abwechslungsreiche Landschaft von Los Angeles, und er nahm die zurückgelegten Entfernungen gar nicht wahr. So lernte er die ausufernde Stadt, die Viertel aus Lehmziegelhäusern, die Farmen, die herrschaftlichen Häuser an der Westside, die Obstplantagen im San Fernando Valley und die Filmstudios von Hollywood kennen.
Er stieß auf kleine, von Ausländern bewohnte Siedlungen, und in einem fünf Meilen von Hollywood entfernten Nest entdeckte er den Laden eines dunkelhäutigen Mannes, der Englisch mit starkem Akzent sprach und selbstgebackenes schweres Vollkornbrot für zehn Cent pro Laib verkaufte. Mit drei dieser wunderbaren Brotlaibe und einem Beutel Lebensmittel aus dem Direktverkauf einer Farm kam der junge Mann fast eine ganze Woche über die Runden.
Beim Laufen und beim Schwimmen erwachte er zum Leben. Dabei ging er bis an seine körperlichen Grenzen, er spürte jede Muskelfaser, jeden Atemzug, jeden Herzschlag. Arme und Beine bewegten sich mechanisch, doch sein Geist flog frei dahin, wenn seine Füße die Meilen herunterhämmerten.
Manchmal stellte er sich vor, er würde wie einer der großen Adler über die Rockies oder wie die Falken seiner Heimatstadt durch die Lüfte rauschen. Manchmal schlitterte er im Schnee, glitt über einen zugefrorenen See oder sprang im Frühling zum ersten Mal in einen eiskalten Fluss. Und jedes Mal endete seine Phantasie – dieser Film in seinem Kopf – damit, dass er aufrecht auf einem Brett stehend die Wellen vor Hawaii ritt.
Im unberechenbaren Meer bei Santa Monica war längeres Schwimmen nicht immer möglich. Als er daher von der Eröffnung des eleganten privaten Sportclubs hörte, stahl er sich dort hinein und beobachtete die extravagante Eröffnungszeremonie.
Er hatte noch nie ein so prachtvolles Gebäude gesehen. Das wunderschöne Schwimmbad befand sich in einem der oberen Stockwerke – eine Neuheit in der Stadt – und war im Jugendstil gehalten: mit geätzten Buntglasfenstern, Kronleuchtern, Lampen in Form von Schwänen und einem Boden aus Marmor. Im Erdgeschoss spielte eine vierzig Mann starke Band, und Kellner in eleganten Livreen reichten den Filmstars und anderen Berühmtheiten Essen und Getränke. Überrascht stellte er fest, dass kein anderer als der hawaiianische Schwimm- und Surfkönig Duke Kahanamoku den Eröffnungssprung in den Swimmingpool machen würde – eben der Mann, den er in Red Hawk in der Wochenschau gesehen hatte.
Er drängelte sich nach vorne und wartete darauf, Duke die Hand schütteln zu dürfen, sobald er aus dem Wasser stieg. Atemlos erzählte der junge Mann dem noch nicht einmal zehn Jahre Älteren, wie er ihn eines Tages im Kino gesehen hatte und dass er seitdem davon träumte, einmal nach Hawaii zu kommen.
»Schau bei mir im Outrigger Canoe Club vorbei, wenn du da bist«, sagte Duke herzlich, bevor die Veranstalter ihn fortzogen.
In den folgenden Wochen freundete sich der junge Mann mit einem Wachmann des Clubs an, der ihm erlaubte, spätnachts allein den Pool zu benutzen. Da er im Sommer nichts weiter zu tun hatte, als tagsüber am Strand als Rettungsschwimmer zu arbeiten, und im Winter von dem Geld seines dankbaren Wohltäters lebte, verbrachte er jede freie Minute im Pool. Er fing an, sich mit anderen zu messen, wobei er häufig gewann. Wann immer er von einem Schwimmwettkampf erfuhr, tauchte er auf, sprang ins Wasser und siegte. Mit der Zeit wurde der Club auf den erfolgreichen jungen Mann aufmerksam, und der dortige Trainer erklärte ihm, dass es bei den Wettkämpfen ein System gab, und bot ihm an, für seinen Club zu schwimmen. Nun war er nicht mehr auf einsame nächtliche Trainingsstunden angewiesen.
Der Trainer überzeugte ihn auch, in Philadelphia bei einer Schwimmmeisterschaft im Langstreckenschwimmen für den Club anzutreten, und begleitete ihn dorthin. Diesmal reiste er mit einer gültigen Fahrkarte. Zwar war die zweite Klasse nicht gerade luxuriös, aber doch ein Riesenunterschied zu einem Güterzugwaggon.
Obwohl sich der Trainer mit ihm anfreundete, machte sich der junge Mann keine Illusionen, denn er wusste, dass er diese Freundschaft einzig seinen Siegen für den Club verdankte. Falls er verlor, würde er wieder allein dastehen und nicht weiterwissen. Denn er hatte keine echten Freunde, weder unter den Clubmitgliedern noch unter den anderen Wettkämpfern. Meist blieb er für sich; seine Entschlossenheit und sein Ehrgeiz machten ihn einsam.
Das Wettschwimmen fand im kalten, kabbeligen Delaware River statt, doch als er hineinsprang, stellte er sich vor, es sei das laue Wasser von Waikiki. Er gewann mit mehreren Längen Vorsprung, und am nächsten Tag prangte sein Gesicht auf den Sportseiten der Lokalzeitung. In dem Bericht wurde der Sieger aus dem Westen bejubelt, der sich bei seinem Debüt als Langstreckenschwimmer den hiesigen Titel geholt hatte. Sorgfältig schnitt er das erste Zeitungsfoto von sich aus, schrieb das Datum darauf und steckte es in seine Brieftasche. Man bot ihm an, im Osten zu bleiben und an weiteren Wettkämpfen teilzunehmen, von einem Ein-Meilen-Gästeturnier bis zu einem Zehn-Meilen-Schwimmen. Er gewann sie alle. Allmählich wurde er nicht nur als Langstreckenschwimmer berühmt, sondern dafür, dass er jeden Wettkampf gewann. Sein Name tauchte nun regelmäßig in der Presse auf, und so war es für ihn keine Überraschung, dass man ihm anbot, sich für die Olympischen Spiele zu qualifizieren.
Als die Princess Matoika mit dem Team der Vereinigten Staaten in New York ablegte, um die Sportler zur Olympiade nach Antwerpen zu bringen, stellte der junge Mann erstaunt fest, dass er die Kabine mit seinem Helden teilte: Duke Paoa Kahanamoku, dem Star des Schwimmteams.
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Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch glänzte bereits blendend goldenes Licht hinter dem ausfransenden Saum der schwindenden Nacht hervor. Catherine wartete auf der Straße vor dem TradeWinds und beobachtete, wie die Angestellten der Frühschicht in die Hotels, Cafés und Büros eilten. Auch wenn Honolulu ein Ferienparadies war, wo an einem Morgen wie diesem bereits die sanfte Brise, die warme Luft und der klare Himmel einen weiteren Ansichtskartentag versprachen, verlief das Leben für viele hier ebenso eintönig wie in jeder anderen Stadt der USA. Man musste Kinder für die Schule anziehen und Frühstück zubereiten, es gab Nachrichten im Fernsehen, die Menschen planten ihren Tag, gingen zur Arbeit und konzentrierten sich auf ihren Alltag. Trotzdem war es hier anders, fand Catherine: die lässige Art, wie sich die Leute kleideten, das Gemisch der Ethnien, die lächelnden Gesichter. Und egal, in welche Richtung man nach oben blickte, man sah eine Palme und wusste, dass man nicht weit gehen musste, um auf einen wunderschönen Strand, eine atemberaubende Landschaft zu treffen. Ja, Hawaii war anders. Schon weil jeder sie ständig daran erinnerte, war sich Catherine stets bewusst, dass sie in einem »Inselparadies« lebte und sich glücklich schätzen durfte, hier zu sein.
Kiann’e hatte Catherine vorgeschlagen, sie bei einem frühmorgendlichen Ausflug mit Strandspaziergang und einem Bad im Meer zu begleiten. Sie würde dann rechtzeitig wieder zu Hause sein, um Bradley Frühstück zu machen, bevor er zur Arbeit ging. Catherine hatte eingewilligt, obwohl sie einräumte, keine große Strandliebhaberin zu sein.
Nun hielt Kiann’s kleiner roter Pick-up am Straßenrand.
»Guten Morgen. Bin ich zu spät dran?«, fragte Kiann’e.
»Nein. Ich war nur ein paar Minuten früher da, damit du nicht auf mich warten musst.«
»Ist Bradley schon auf? Du hättest ihn mitbringen sollen.«
»Er ist gerade aufgewacht … aber er braucht erst einmal eine Zigarette und schwarzen Kaffee, bevor er in die Gänge kommt. Was ist mit deinem Mann, Willi heißt er, nicht wahr?« Bisher hatte Catherine Kiann’es Ehemann noch nicht kennengelernt, der in seiner Fabrik Kleinmaschinen für Betriebe der Inseln herstellte – genau hatte Catherine das nicht verstanden. Sie wusste nur, dass er häufig nach Deutschland reiste, wo sein Vater ein Ingenieurbüro hatte. Kiann’e sprach nicht viel über Willis Arbeit oder ihr Privatleben, und Catherine wollte nicht neugierig sein. Außerdem interessierte sie sich weit mehr für Kiann’es Karriere als Tänzerin und Geschichten aus ihrer Kindheit auf Kauai.
Kiann’e fuhr ein Stück am Fuß des gezackten Diamond Head entlang und umrundete den Kapiolani-Park. Dann bog sie zu einem kleinen Apartmenthaus aus dunklem Holz mit Lanai-Geländern in leuchtendem Türkis ein. Die hölzernen Fliegengittertüren verliehen den Ambassador Apartments ein japanisches Flair. Sie stellte den Wagen in der Tiefgarage auf einen Bewohnerparkplatz und stieg aus.
»Komm mit.«
»Wohnt hier jemand, den du kennst, oder parkst du einfach so hier?«, fragte Catherine, als sie Kiann’e hinaus auf ein schmales Rasenstück mit einem kleinen Swimmingpool folgte. Eine niedrige Steinmauer trennte das Grundstück vom Sandstrand, zu dem ein paar Stufen hinunterführten. Außer zwei Männern, die am Wasser entlangschlenderten, war am Strand niemand zu sehen. Am Swimmingpool saß eine ältere Frau und las Zeitung. Sie nickte Kiann’e zu, als sie mit Catherine zum Strand hinunterging.
»Lass uns erst ein Stück laufen.« Kiann’e zeigte auf eine der Wohnungen mit Meeresblick. »Dort oben wohnt Lester Manning. Er fährt nicht mehr Auto und hat deshalb nichts dagegen, wenn ich seinen Parkplatz benutze. Ich bringe ihm regelmäßig ein paar Lebensmittel vorbei.«
»Praktisch. Und wer ist Lester Manning?«, fragte Catherine. Inzwischen waren sie am Wasser angelangt und marschierten los.
»Lester Manning? Er war jahrelang Weltmeister im Surfen. Eine Legende. Wie Duke Kahanamoku. Und Tom Blake. Auf ihn gehen ein paar radikale Änderungen im Surfbrettdesign zurück. Zu seiner Zeit war er sehr berühmt«, erklärte Kiann’e.
»Aha. Verstehe. Und woher kennst du ihn? Bist du mit ihm verwandt?«
»Nein, aber ich habe ihn sozusagen adoptiert. Er hat keine Familie. Abel John schaut auch nach ihm, wenn er nach Honolulu kommt.«
»Und du nimmst ihn nie mit raus?«
»Doch, manchmal. Aber er ist inzwischen über siebzig und hat fürchterliche Arthritis, so dass er sich nur noch mühsam fortbewegen kann. Schlimm für einen Mann, der so aktiv, so sportlich war und das Wasser so sehr geliebt hat. Auch Eleanor kümmert sich um ihn. Ich habe gehört, dass ihr das Apartment gehört und sie keine Miete von ihm will.«
»Er hat als Weltmeister also kein Vermögen verdient?« Zwar interessierte sich Catherine nicht besonders fürs Surfen, doch sogar sie hatte einiges über die Kommerzialisierung dieses Sports durch Filme, Zeitschriften und Surfsportläden gelesen.
Kiann’e wusste, was ihr durch den Kopf ging. »Früher war es beileibe nicht so einträglich wie heute. Und selbst jetzt können nur sehr wenige davon leben. Außerdem sind die Surfer ein ganz eigenes Völkchen. Sie betreiben ihren Sport aus Leidenschaft und sind zufrieden, wenn sie ihre Ausgaben hereinbekommen. Daran hat sich nichts geändert. Wenn du möchtest, stelle ich dich Lester nachher vor. Aber jetzt komm, lass uns bis zu der abgeknickten Palme da vorne laufen und von dort aus zurückschwimmen.
»Ach, deshalb haben wir alles am Strand gelassen«, meinte Catherine, während Kiann’e bereits losrannte und dann ins klare Wasser watete.
Es gab keine richtige Brandung, nur kleine Wellen schwappten immer wieder auf den Sand. Catherine watete hinaus, bis ihr das Wasser an die Taille reichte, dann tauchte sie unter, wie sie es bei Kiann’e gesehen hatte, und folgte ihr mit kräftigen Stößen. Kiann’e schwamm wie ein Fisch, mit gesenktem Kopf pflügte sie durchs Wasser, es spritzte kaum, wenn sie die Arme eintauchte. Man fühlte sich hier wie in einem riesigen, von einem Riff umgebenen Pool, was Catherine sehr gefiel, die den großen klatschenden Wellen an den australischen Stränden nichts abgewinnen konnte. Außer ihnen waren noch andere Frühaufsteher im Wasser und kraulten gemächlich oder ließen sich auf dem Rücken treiben, wobei es fast aussah, als ob sie noch schliefen. Alle waren ältere Semester, vielleicht Rentner vom Festland. Bradley hatte ihr erzählt, es sei der Traum sämtlicher kalifornischer Freunde seiner Eltern, ihren Lebensabend auf Hawaii zu verbringen.
Allmählich sah man auch Urlauber, sie saßen auf ihren Balkonen oder erschienen auf den Frühstücksterrassen der Hotels direkt am Strand.
»He«, meinte Kiann’e, »du bist eine gute Schwimmerin.«
Catherine lachte. »Wir haben zwar weit weg vom Meer gewohnt – aber immerhin hatten wir einen Swimmingpool im Garten.«
»Hast du noch Zeit für einen Kaffee mit Lester?«
»Warum nicht? Bradley nimmt heute den Wagen, weil er alles Mögliche zu erledigen hat. Ich muss mich also nicht beeilen.«
»Großartig. Dann können wir ja vielleicht auch zusammen irgendwo zu Mittag essen. Oder ich zeige dir ein bisschen was von Oahu«, schlug Kiann’e vor.
»Das klingt großartig. Unsere Wohnung ist so klein, dass mir manchmal die Decke auf den Kopf fällt. Vor allem deshalb, weil bei mir zu Hause alles so groß und offen war.«
Im dritten Stock stiegen sie aus dem engen Fahrstuhl. Kiann’e klopfte an die Tür des letzten Apartments, bevor sie selbst aufschloss. »Hi, Lester, ich bin’s. Und ich habe eine Freundin mitgebracht, die ich dir vorstellen möchte.«
In der kleinen Wohnung wurden die beiden Frauen von einem älteren Mann begrüßt, der sich schwer auf einen Stock stützte. Es beeindruckte Catherine, wie aufrecht er stand und welche Kraft er ausstrahlte. Sein Haar war silbergrau, doch Gesicht und Oberkörper waren gebräunt. Die mageren Beine, die aus voluminösen Shorts ragten, sahen aus wie die eines Vogels. Dazu das gelbe Unterhemd, die strahlend blauen Augen und das fröhliche Lachen – Catherine musste an einen frechen Kanarienvogel denken.
»Hallo, hallo. Wen haben wir denn da? Noch so ein hübsches Mädchen. Was kann sich ein Mann mehr wünschen? Wie heißen Sie, junge Frau?« Er streckte ihr die Hand entgegen.
Als Catherine ihm die Hand schüttelte, war sie von dem festen, freundlichen Druck angenehm überrascht. »Ich bin Catherine und freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Kiann’e hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«
»Ach, hat sie? Sie übertreibt. Und Sie, wo kommen Sie her, Miss Catherine? Sind Sie eine Malahini?«
»Neu hier auf der Insel? Ja, genau«, lächelte sie und freute sich, dass ihr der Ausdruck bereits vertraut war. »Ich komme aus Australien, New South Wales. Aus der Nähe eines Städtchens namens Peel.«
»Australien! Da war ich mal mit Duke. Du meine Güte, diese Down-Under-Burschen hatten das Surfen richtig im Blut«, gluckste er. »Und als Captain Cook nach der Entdeckung Australiens hierhergekommen ist, hat er als Erster über das Surfen geschrieben.«
»Wie bitte?«, staunte Catherine. »So alt ist das schon?«
»O ja, uralt. Die hawaiianischen Könige waren die ersten Surfer. Angehörige des Königshauses und Stammesälteste ritten auf Holzplanken über die Wellen. Um vor den Dorfbewohnern anzugeben.«
»Was das Surfen angeht, ist Lester ein wandelndes Lexikon«, erklärte Kiann’e. »Wie geht’s dir heute Morgen? Lust auf einen Kaffee?«
»Macht euch einen, Mädchen. Ich hatte meine Ration schon. Aber wenn du mir wieder so ein Gebräu zusammenrühren könntest, Kiann’e?«
»Ich mach ihm im Mixer einen Milchshake mit viel Obst und Vitaminen«, sagte Kiann’e zu Catherine. »Und ihr zwei setzt euch hin und unterhaltet euch.«
»Was hat Sie auf die Inseln verschlagen, junge Frau? Nehmen Sie sich doch einen Stuhl.«
Catherine setzte sich gegenüber von Lester auf einen Rohrstuhl. »Ich habe vor kurzem einen Amerikaner geheiratet, der hier bei der Marine ist.«
»Oha. Und was fangen Sie mit sich an, wenn er auf hoher See ist?«
»Er ist an Land stationiert, in der Verwaltung des Stützpunkts. Ich bin also nicht allein.«
»In Miss Kiann’e haben Sie eine gute Freundin. Hat sie Sie schon herumgeführt? Waren Sie schon auf Kauai? Eine wunderschöne Insel.«
»Ja, ich habe die Flitterwochen dort verbracht. Im Palm Grove.«
Das Gesicht des alten Mannes leuchtete auf. »Ah, ein magischer Ort. Eleanor und Ed hatten einen Traum, und Eleanor hat ihn verwirklicht. Sie arbeitet hart und ist eine strenge Chefin, aber zum Donnerwetter, so einen Platz findet man nur einmal unter einer Million!«
»Eine beeindruckende Frau. Ich habe sie wirklich ins Herz geschlossen«, nickte Catherine.
»Und ein Herz so groß wie Hawaii. Sie war sehr gut zu mir«, sagte Lester. »Die Wohnung hier gehört ihr, wissen Sie. War mal ihre und Eds, und jetzt lässt sie mich hier wohnen. Dabei bin ich nicht der Einzige, dem sie hilft. Sie spricht nicht darüber, aber ich weiß, dass sie auch Abel John unter die Arme gegriffen hat. Hat dafür gesorgt, dass er eine Ausbildung macht.«
Kiann’e reichte Lester den Milchshake. »Es wundert mich nicht, dass Eleanor dich unterstützt. Immerhin bist du jemand.«
»Ach, ich bin doch nur ein alter Kamaaina.«
Kiann’e drohte ihm mit dem Finger. »Du bist viel mehr als nur ein alter Hase hier auf den Inseln, und das weißt du auch. Man nennt ihn hawaiianisches Schatzkästchen«, sagte sie zu Catherine.
»Haben Sie schon immer hier gelebt?«, erkundigte sich Catherine, während Kiann’e Kaffee für sie kochte.
»Nein. Es muss 1918 gewesen sein, unsere Jungs haben in Frankreich gekämpft. Ich war damals ein junger Mann, in Nebraska war Winter, und ich hab mich in einem kleinen Kino aufgewärmt und dort die Wochenschau gesehen. Und da haben sie Duke gezeigt, wie er vor Waikiki auf einem Brett stand und mit überkreuzten Armen und scheinbar ohne sich zu bewegen eine Welle abritt, im Hintergrund Sand und Palmen. Da sagte ich mir, da muss ich hin.«
»Sie sind nie wieder zurückgekehrt?«
»Doch, hin und wieder. Nach dem Tod meines Vaters – meine Mutter ist schon gestorben, als ich noch ein Baby war – und ein paar Mal, um Geld zusammenzukratzen.« Er hielt inne. »Ein-, zweimal bin ich auch in die Wüste gegangen, nach Arizona. Wenn ich über was nachdenken musste. Allein draußen in der freien Natur auf einem Berg zu sitzen hilft mir beim Denken. Ich nehme an, es ist die Luft … so klar und rein, dazu dieses helle Licht, nichts dazwischen, was stört, wenn man sich mit Gott unterhält.«
»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Catherine. »Es gibt einen kleinen Berg, eher eine Anhöhe, hinter der Farm meiner Eltern. Dort bin ich immer gern hingeritten und hab mich hingesetzt und hinunter auf die weite leere Landschaft geschaut. Es war so schön, so friedlich. Und ein prima Platz zum Nachdenken.«
Lester nickte. »Genau. Die Wüste und das Meer. Wichtige Orte in meinem Leben.«
Kiann’e kam mit zwei Kaffeebechern herein. »Aber du hättest dir nie träumen lassen, dass du mal hier landen und ein Surfchampion wie Duke werden würdest, oder? Er hat dir sehr geholfen, stimmt’s?«
»Duke war ein einflussreicher Mann. Hat vielen jungen Leuten geholfen. Aber wir sind Freunde geworden, richtig gute Kumpel. Er ist vor ein paar Jahren gestorben, und ich vermisse ihn sehr. Obwohl er im Schwimmen bei mehreren Olympiaden Gold geholt hat, wird er für mich immer der Vater des modernen Surfsports bleiben. Das war er doch, Kiann’e?«
»Keine Frage, Lester. Wobei du schon auch ein paar Meriten vorzuweisen hast. Aber was anderes, wo ist die Einkaufsliste?«
»Auf der Küchentheke. Sag mal, Kiann’e, hast du Catherine schon ein paar besondere Orte gezeigt? Hat sie deine Familie kennengelernt?«
»Noch nicht, Lester, aber das kommt noch.« Kiann’e wandte sich an Catherine. »Das könnten wir heute machen – an der Ostküste meine Familie besuchen. Ich muss ihnen sowieso ein paar Sachen vorbeibringen. Meine Tante wird uns mittags verköstigen.«
»Ich möchte nicht, dass sie sich meinetwegen Umstände macht –«, setzte Catherine an, aber Lester und Kiann’e erstickten ihren Einwand mit lautem Lachen.
»Warte, bis du meine Familie kennengelernt hast, bei Tantchen hängt immer ein Teil der Sippe rum. Und nichts macht je irgendwelche Umstände. Aber komm, ich fahr dich jetzt nach Hause, damit du dich umziehen kannst, dann kriegt Willi sein Frühstück und danach nichts wie über die Pali.« Sie drückte Lester einen Kuss auf den Kopf. »Pass auf dich auf. Die Lebensmittel bringe ich dir morgen vorbei.«
»Sag deiner Tante ›Aloha‹ von mir. Es war schön, Sie kennenzulernen, Catherine. Wir sehen uns bald wieder. Und wann immer Sie hier schwimmen wollen, Sie wissen ja jetzt Bescheid.«
»Wirklich? Das ist sehr nett von Ihnen, Lester. Danke.«
 
Kiann’es kleiner roter Pick-up wand sich die Pali hoch. Am Hinweisschild zum Aussichtspunkt bog sie ab und hielt an.
»Schon mal hier gewesen?«
»Nein. Aber ich würde gern aussteigen. Wir scheinen ziemlich hoch zu sein«, antwortete Catherine.
»Halt deinen Hut fest, es ist immer unglaublich windig«, riet Kiann’e.
»Was ist denn mit dem Wetter passiert?«, wunderte sich Catherine, als ihr, kaum war sie ausgestiegen, ein kalter Wind um die Ohren pfiff. Sie standen in Nebelschwaden, und als sie zum Rand des Aussichtspunkts vorgegangen waren, konnte Catherine nur gerade eben noch die Küste erkennen.
»Typisch für die Pali. Wir sind hier etliche hundert Meter hoch.«
»Eine beeindruckende Aussicht«, fand Catherine, »aber auch ein bisschen unheimlich. Liegt wohl am Nebel.«
»Du entwickelst ein Gefühl für die Landschaft. König Kamehameha der Erste hat diese Insel erobert, indem er seine Feinde hier hinaufgetrieben hat, bis sie die Klippen hinuntersprangen. Natürlich rankt sich viel Aberglaube um diesen Ort. Manches ist ziemlich albern – aber meine Mutter glaubt daran.«
»Was zum Beispiel?«, fragte Catherine.
»Ach, dass man nachts kein Schweinefleisch über die Pali tragen darf. Und sie schwört, dass sie mal einen Menehune hier gesehen hat. Sie sagt, er sei ihr von Kauai gefolgt.«
»Ein Menehune?«
»Menehune sind das kleine Volk. Die Iren bezeichnen sie als Elfen. Kleine Lebewesen mit magischen Kräften, angeblich leben sie in den Wäldern von Kauai. Sie sollen viele Sachen gebaut haben.«
»Es sind also nicht nur mythologische Figuren, sie packen auch richtig an?«
»Manche Wissenschaftler behaupten, dass sie von denjenigen abstammen, die als Erste Hawaii besiedelt haben. Aber da ist meine Mutter anderer Meinung«, erzählte Kiann’e. »Sie glaubt lieber an die Geschichte der Ali’i, der mächtigen hawaiianischen Stammesführer. Hast du Abel John in seiner Rolle bei der Fackelzeremonie im Palm Grove gesehen?«
»Habe ich«, lachte Catherine. »Und ich muss zugeben, dass ich mich auf die Seite deiner Mutter schlage. Er wirkte so majestätisch, so groß und stark. Ist deine Mutter eine echte Hawaiianerin?«
Kiann’e starrte zur Küste, auf die fernen Städte und Strände, die unter ihnen lagen. »Nein, aber ihre Mutter war es. Und Mum ist sehr stolz auf ihre Verbindung zum alten Königshaus der Herrscher von Kauai.« Sie zuckte die Achseln. »Eine ziemlich vertrackte Geschichte. Heiraten, Umstürze, Kriege, Politik, die Briten, dann die Vereinigten Staaten. Die herrschende Königsfamilie existiert heute nur noch dem Namen nach. Aber meine Mutter ist auf Kauai aufgewachsen und würde nie fortziehen.«
»Dann fließt also königliches Blut in den Adern deiner Mutter! Und wie ist das väterlicherseits?«
»Ach, da haben wir es mit Chinesen, Portugiesen und anderen Europäern zu tun.« Kiann’e grinste. »Es wurden viele Menschen an die Ufer dieser Inseln gespült, die sich dann verliebt und zum Bleiben entschlossen haben. Nicht immer mit glücklichem Ausgang«, setzte sie hinzu, »wie beispielsweise bei deinem Captain Cook.«
»Er ist nicht mein Captain Cook. Er war Engländer«, erwiderte Catherine. »Aber der Wind hier macht mich fertig. Wollen wir gehen? Ich möchte auch nicht zu spät zu deiner Tante kommen.«
Doch als sie bei Kiann’es Tante eintrafen, wurde Catherine klar, dass sie sich wegen der Pünktlichkeit keine Sorgen hätte machen müssen.
Ein Streifen Parklandschaft trennte das verwinkelte alte Haus vom Strand. Es war von einer breiten Veranda umgeben, und überall auf dem Rasen lagen Wedel von den großen Kokospalmen, die ihm Schatten spendeten. Im Vorgarten standen dicht gedrängt Autos, ein Spielhaus und Gartenmöbel, dazu waren Hängematten zwischen die Bäume gespannt. Vor den Fenstern an der Frontseite hing schlaff eine verblichene gestreifte Markise. Es sah aus wie ein Haus, in dem eine Familie seit vielen Jahren daheim war. Als die beiden Kinder, die vor dem Haus spielten, Kiann’es kleinen roten Pick-up erspähten, rannten sie auf das Auto zu und riefen ihren Namen.
Eine große stattliche Frau trat aus dem Haus und rief die Kinder zurück. Obwohl ihre Figur mehr als üppig war, schritt sie mit geradem Rücken in majestätischer Haltung dahin. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Ihr von silbernen Strähnen durchzogenes dunkles Haar war vom Scheitel an zu einem Zopf geflochten, an der Seite steckte eine Blume darin. Unter ihrem Muumuu ragten nackte braune Füße hervor.
»Aloha, Mädchen. He, Keikis, Kiann’e und ihre Freundin sind gekommen.«
Der kleine Junge und das kleine Mädchen rannten zu Kiann’e und umschlangen ihre Beine, dabei schauten sie scheu zu Catherine.
»Das ist Catherine. Sie hat auch eine Umarmung verdient«, sagte Kiann’e. »Die zwei Keikis sind von meiner Cousine. Von einer meiner Cousinen. Wir sind eine große Familie. Tantchen passt auf sie auf, wenn ihre Eltern arbeiten. Und die beiden«, sie zeigte auf zwei größere Mädchen, die sich am Eingang herumdrückten, »sind Nachbarskinder, die für eine Weile hier wohnen … in ihrer Familie gab’s ein paar Probleme, deshalb kümmert sich meine Tante um sie.
Und das, Catherine, ist meine Tante, Keialani Pakula – von aller Welt Lani genannt.«
Kiann’es Tante breitete die Arme aus und drückte Catherine fest an sich. »Willkommen in unserer Ohana. Kommt rein, kommt rein. Ihr beiden, holt was Kaltes zu trinken und schenkt unseren Gästen ein.« Dabei winkte sie den beiden Nachbarmädchen, die kichernd im Haus verschwanden. »Kiann’e hat erzählt, Sie sind frisch verheiratet und neu auf Hawaii … Da sollten wir Ihnen lieber mit altmodischer hawaiianischer Gastfreundschaft begegnen.«
»Jeder hier ist so reizend. Ich hoffe nur, unser Überraschungsbesuch kommt nicht ungelegen. Es sieht so aus, als hätten Sie alle Hände voll zu tun.«
»Unsinn. Viele Hände erleichtern die Arbeit. Trinken Sie kalten Saft und schauen Sie sich den Garten an, dann gibt’s Essen.«
»Ich hab dir die Sachen mitgebracht, Tantchen, ich pack sie rasch aus«, sagte Kiann’e und trug eine braune Papiertüte aus dem Supermarkt ins Haus.
Lani nahm Catherine an der Hand und führte sie, gefolgt von dem kleinen Buben, durchs Haus auf die hintere Veranda, wo schon Kohle in einem großen gemauerten Grill schwelte. Unter einem betagten Grasdach standen ein langer Tisch und bunt zusammengewürfelte Stühle; in einem Schuppen, der einen Anstrich vertragen hätte, stapelten sich Kanus, Surfbretter, ein Rasenmäher, Schachteln und Werkzeug. Ein Fischteich mit Wasserlilien und eine kleine, mit Maschendraht abgedeckte Grube, um die herum das Gras verbrannt war, vervollständigten das Bild.
»Was ist das?«, fragte Catherine.
»Unser Imu. Nichts Besonderes, einfach nur ein Erdofen für Luaus oder wenn wir für viele Leute kochen wollen. Haben Sie schon Lomi-Schwein probiert?«
»Im Palm Grove gab es mal Schwein vom Spieß.«
»Ist nicht dasselbe wie aus dem Imu. Wir machen demnächst einen Luau. Bringen Sie Ihren Mann mit.«
»Oh, toll. Danke.«
»Es braucht keinen besonderen Anlass dafür. Wir laden einfach ein paar Leute ein, besorgen ein Schwein, braten es den ganzen Tag, eine Ziege geht auch, und abends essen und singen und tanzen wir. Singen Sie, spielen Sie Ukulele, tanzen Sie Hula?«
»O nein. Aber ich schau sehr gern zu, wenn Kiann’e tanzt.«
»Jeder kann Hula tanzen lernen. Wir bringen es schon den Babys bei. Auch den kleinen Jungs. Zeigst du Catherine, wie du tanzen kannst, Otis?«
Der kleine Junge nickte ernst. »Und die Mele, Lani?«
»Aber sicher doch. Wissen Sie schon etwas darüber, Catherine? Das sind die wichtigen Dinge, die man lernen muss: Oli, die alten Gesänge; Mele, die Lieder; Mo’oleho, das Geschichtenerzählen; und Hula, der Tanz. So geben wir unsere Kultur seit uralten Zeiten weiter.«
»Die Aborigines bei uns zu Hause machen es ähnlich. Ich freu mich schon darauf, es hier zu erleben. Das ist bestimmt etwas ganz anderes als die Shows für die Touristen.«
»Das Wesentliche ist auch dort dabei. Kiann’e tanzt ein paar der alten Hulas, aber die Touristen wollen natürlich das Hapa-haole-Zeug hören, das sie von Filmen und Schallplatten her kennen. Macht nichts, denn viele der alten Lieder und Tänze sind heilig, manche, die überliefert wurden, sogar geheim.«
»War der Hula immer nur zur Unterhaltung gedacht? Was sind seine Wurzeln?«, fragte Catherine, der klarzuwerden begann, dass hinter den Tänzen mehr steckte als nur sich wiegende dunkelhäutige Mädchen in Baströckchen, wie man sie in alten Filmen und auf Postkarten sah.
»Die Anfänge sind in den Nebeln der Vergangenheit versunken … vielleicht war er einmal eine Form der Verehrung für die Götter, oder man hat damit den Ali’i gehuldigt. Er könnte durchaus einen spirituellen Hintergrund haben. Doch schon immer wurden damit Besucher begrüßt und besondere Gelegenheiten gefeiert. Früher wurde er allerdings auf sehr strenge Weise gelehrt und war kapu, ein Tabu.«
»Ich habe gehört, dass die Missionare den Hula verboten haben?«, sagte Catherine.
Lani kicherte, während sie einige Hibiskussträucher umrundeten. »Sie fanden ihn zu sinnlich, ja anstößig. Also haben sie den Hula verboten und die Frauen in lange Kleider gesteckt.« Sie hob den Saum ihres knöchellangen Baumwoll-Muumuus. »Diese Sitte hat überdauert. Das bequemste Kleid, das je erfunden wurde.«
Mittlerweile hatten sich bereits mehrere Männer vor dem Grill eingefunden und brieten Hamburger. Kiann’e und die großen Mädchen deckten unter der grasgedeckten Pergola den Tisch, eine andere Frau kam mit einer großen Schüssel aus der Küche.
»Himmel, das ist ja eine richtige Party!«, rief Catherine aus.
»Nein, nein, es sind nur ein paar Freunde vorbeigekommen. Arnold Lapoka und Bill Opooku helfen mir, das Dach zu richten. Und das ist Bills Frau, sie geht mir bei den Keikis zur Hand. Ich weiß nie genau, wie viele Esser sich einfinden oder wie viele Betten ich für die Nacht richten muss«, kicherte Lani und stellte Catherine der freundlichen, ungezwungenen Gruppe vor.
Nun wurden Salate angemacht, in Bananenblätter eingewickelte und gebackene Süßkartoffeln aufgetischt, und Bill köpfte geübt ein paar grüne Kokosnüsse, die mit Strohhalmen versehen und herumgereicht wurden.
»Hawaiianischer Milchshake«, sagte Kiann’e. »Wenn du ausgetrunken hast, musst du das weiche Fruchtfleisch rauslöffeln – einfach köstlich.«
Es war ein zwangloses Essen mit viel Geplauder und Lachen, bei dem die Schüsseln oft hin und her gereicht wurden. Kinder kletterten den Erwachsenen auf den Schoß, wurden geherzt und geküsst und geneckt und dann mit kleinen Aufgaben betraut: Sie mussten beim Abräumen und Spülen helfen. Die Männer lehnten sich auf ihren Stühlen zurück, Arnold zog eine Mundharmonika aus der Tasche, und Otis lief ins Haus, um Bills Ukulele zu holen. Und plötzlich sangen alle.
Zwar verstand Catherine den Text der hawaiianischen Lieder nicht, aber ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Irgendwann stellte jemand die Kinder nebeneinander auf, wobei die großen Mädchen an den beiden Enden der Reihe standen, und nun sangen sie ein altes Fischerlied. Tanzend ahmten sie nach, wie sie mit dem Kanu hinauspaddelten, die Netze auswarfen und voll mit Humuhumunukunukuapuaa wieder einholten.
»Es ist ein kurzer Fisch, aber mit ganz langem Namen«, erklärte ihr Otis.
Später gingen Frauen und Kinder hinüber zum Strand, und die Frauen sahen den Kindern beim Schwimmen zu.
»Himmlisch«, seufzte Catherine. »Ist das alles öffentlicher Grund?«
»Nein«, erwiderte Kiann’e, »das Land gehört der Familie des Mannes meiner Tante. Sie sind als Kontraktarbeiter nach Hawaii gekommen, um auf den Plantagen zu arbeiten, und man hat ihnen das hier als Baugrund für ihre Häuser gegeben. Damals war Land am Strand wertlos. Heute ist das natürlich anders, Bauunternehmer wollen hier gern Hotels und teure Villen errichten, aber Tantchen würde niemals wegziehen. Es gefällt ihr viel zu gut. Doch ich glaube, wir sollten jetzt zurückfahren, was meinst du?«
Catherine war verblüfft, wie schnell der Tag verflogen war. Sie hatte sich noch nicht einmal Gedanken wegen des Abendessens gemacht.
»Ach, wir halten einfach bei Cheekys, dort gibt es einen prima Saimin-Nudelsalat und Schweine-Satay. Dann musst du nur noch ein bisschen Reis dazu kochen.«
»Klingt großartig. Und einfach. Kiann’e, ich kann dir gar nicht genug danken. Es war ein wundervoller Tag. Ich hatte so viel Spaß und habe eine Menge gelernt. Und was für eine großartige Tante du hast! Lani ist einfach umwerfend.«
 
Bradley war von dem Essen angenehm überrascht. »Köstlich. Aber gib zu, das hast du nicht alles selbst gekocht?«
»Nein, ich gestehe. Kiann’e hat mir einen ihrer Lieblingsimbissläden gezeigt.«
»Sehr schön – aber nur für hin und wieder. Fertiggerichte sind teuer. Und wenn wir Gäste einladen, musst du auf jeden Fall selbst kochen.«
»Ich arbeite dran«, versicherte sie ihm und dachte an das Mittagessen bei Tante Lani. Vielleicht würde sie ihr ja beibringen, wie man das eine oder andere der köstlichen Gerichte zubereitete? Doch dann fiel ihr ein, dass das wohl kaum die Art von Essen war, die Bradley bei einem Dinner für seine Kollegen vorschwebte. Die Vorstellung, eine solche Einladung zu geben, widerstrebte ihr immer mehr.
»Wenn wir zu Thanksgiving nach Hause fahren, siehst du, was meine Mutter auftischt. Vielleicht kann sie dir ein paar Tipps geben«, meinte Bradley.
 
Bradleys Eltern erwarteten sie am Flughafen und schlossen sie kurz in die Arme. Während der Fahrt in ihrem bequemen alten Cadillac machten sie Catherine auf verschiedene Sehenswürdigkeiten aufmerksam – hier die Golden Gate Bridge, dort die Bay Bridge. Die Bucht erinnerte Catherine stark an Sydney Harbour.
Dunst filterte das Sonnenlicht des späten Nachmittags, in dem die Wolkenkratzer schimmerten. Dann fuhren sie durch das Marin County, und Catherine fiel auf, wie öde die Landschaft war – braune, fast baumlose Hügel. Sie kamen an Siedlungen mit großen Häusern vorbei; die Shopping Malls aus dicht beieinanderstehenden Klötzen in gedeckten Farben erinnerten an Kinderspielzeug.
Bradley schien ihre Gedanken zu erraten: »Hier ist jetzt Winter. Da ist alles ziemlich ausgedörrt. Bald kommen die Gipfel der Sierra in Sicht, wahrscheinlich liegt dort schon Schnee.«
»Fährst du gerne Ski, Catherine?«, fragte Angela. »Wenn wir genug Zeit haben, könnten wir zum Lake Tahoe hochfahren. Was hältst du davon, Richard? Die Roses haben uns doch angeboten, ihr Haus bei Thunderhead zu nutzen, solange sie in Europa sind.«
»Ich bin nicht sicher, ob wir dafür Zeit haben, Mum. Ich möchte Catherine San Francisco zeigen. Und bestimmt willst du uns doch all euren Freundinnen und Freunden vorführen.«
»Bradley, sei nicht so. Natürlich wollen unsere Freunde Catherine kennenlernen. Wir dachten an eine kleine Party …« Als Bradley aufstöhnte, lächelte Angela ihrer Schwiegertochter zu. »Dann hat man es auf einen Rutsch erledigt. Und wir alle hätten einen netten Abend, meinst du nicht?«
»Ich denke schon«, erwiderte Catherine unsicher. »Egal, was ihr geplant habt, ich bin mit allem einverstanden«, fügte sie höflich hinzu.
»Siehst du, Bradley, Catherine hat nichts gegen einen kleinen Empfang einzuwenden.«
Das Haus der Connors lag in einer ruhigen Sackgasse von Deauville. Die gepflegten Häuser ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Es handelte sich um einstöckige Bungalows mit schrägem Giebeldach und einem Anbau, dessen Verandatüren auf die bis zum Bordstein reichende, nicht eingezäunte Rasenfläche hinausgingen. Zu jedem führte eine kreisförmige Auffahrt, vor jedem standen sorgfältig gestutzte Sträucher und Bäume und schmucke Briefkästen mit aufgemalten Stars and Stripes. Innen war das Haus der Connors geschmackvoll mit einem weichen cremefarbenen Teppichboden, blassblauen Samtsofas und vergoldeten Spiegeln ausgestattet, die Esszimmermöbel aus hochglanzpoliertem Holz waren auf antik gemacht. Man zeigte Catherine und Bradley ihr Zimmer, ausstaffiert mit Fotos von Bradley und seinen Geschwistern, Plüschtieren und einem großen handgearbeiteten Patchwork-Quilt.
»Was warst du für ein süßer Bengel!«, sagte Catherine vor dem Foto eines Kleinkindes, das mit einem Teddybären schmuste. »Und hier das Bild mit dem Bärenfell!« Sie lachte über das nackte Baby auf dem Fellteppich.
»Ich glaube, man schleppte uns Jahr für Jahr zum Fotografen, bis wir alt genug waren, um uns zu wehren«, erzählte er. »Lass bitte nicht zu, dass Mum die Fotoalben aus unserer Kindheit rausholt – es würde Stunden dauern.«
Sie gingen zu Richard und Angela ins Wohnzimmer, ein großer behaglicher Raum mit üppig bestückter Bar, großem Fernseher, Sesseln und einem breiten Sofa mit ausladendem Couchtisch. An den Wänden wieder Fotos: ein Gruppenbild der Familie, Fotos von den Abschlussfeiern und Weihnachtsschnappschüsse.
»Was darf ich dir einschenken, Catherine?«, fragte Richard hinter der Bar.
»Ein Glas Weißwein, bitte.«
»Napa Valleys Bester kommt gleich. Und du, Sohn? Wie immer einen Tom Collins?«
»Prima, danke.«
Angela brachte eine Platte mit Käse, Dips, Crackern und Oliven herein. »Die warmen Horsd’œuvres sind schon unterwegs. Deine Lieblingshäppchen, Bradley.«
»Deine Mutter kocht schon seit einer Woche wie eine Weltmeisterin«, bemerkte Richard. »Sie macht das gesamte Catering für die Party allein.«
»Das ist eine Menge Arbeit«, sagte Catherine und hoffte, dass Bradley nicht Ähnliches von ihr erwartete.
»Nein, eigentlich nicht. Ich mach einfach immer ein paar Kleinigkeiten und leg sie in die Tiefkühltruhe. Du weißt schon, Vol-au-vents, Brötchen, pikante Leckereien, die man blitzschnell warm machen kann. Dazu ein paar Schmorgerichte, die dann mit Salat serviert werden. Und Richard hat einen ganzen Käselaib bestellt. Es gibt nur Cocktails und ein Büfett. Schließlich steht Thanksgiving vor der Tür.«
 
Die »kleine« Cocktailparty der Connors war für Catherine ein überwältigendes Ereignis. So viele Menschen, die sie kennenlernte, so viele Namen, an die sie sich erinnern sollte, so viele Fragen, so viele Komplimente, so viel zu essen und zu trinken. Sechzig Gäste drängten sich im Salon, im Wohnzimmer oder standen draußen im Innenhof, obwohl es ein kühler Abend war. Hand in Hand ging Catherine mit Bradley von Grüppchen zu Grüppchen und hörte dabei Bemerkungen wie:
»Es war doch klar, dass er eine Frau wie sie heiraten würde!«
»Sie ist einfach reizend.«
»Ich liebe diesen Akzent.«
»Gratuliere, Bradley – geh zur Marine und sieh die Welt, heißt es nicht so? Na, du hast auf jeden Fall einen Hauptgewinn mitgebracht.«
»Finden Sie es nicht unheimlich aufregend, in Amerika zu sein, Catherine?«
Davor hatte sie Angela geholfen, den Esszimmertisch auszuziehen und das gute Porzellan sowie Leinenservietten und Silber zu decken. Dabei hatte sie genau aufgepasst, wie Angela das Besteck neben den Tellern an einem Tischende in einer exakten Fächerform ausbreitete. Die Weingläser aus Kristall und der Eiskübel für den Champagner standen auf dem Büfett neben zwei speziellen, am Stiel mit Bändern und kleinen Blumen verzierten Champagnergläsern, in die in einem verschlungenen Herzen »Bradley« und »Catherine« eingraviert war.
Catherine war froh, dass sie wenigstens schon Bradleys Bruder Joel kannte, der bei ihrer Hochzeit Trauzeuge gewesen war. Seine Schwester Deidre, in einem teuren Spitzenkleid und Jäckchen mit Pelzkragen, kam erst spät. Sie küsste Catherine und überreichte ihr eine riesige Tüte voller Geschenke.
»Es tut mir ja so leid, dass ich nicht zur Hochzeit kommen konnte. Also hab ich ein paar Hochzeitsgeschenke mitgebracht und noch das eine oder andere, was ich bei Neiman Marcus gesehen habe … ich konnte einfach nicht widerstehen und hab deshalb Bradley nach deiner Größe gefragt und welche Farben du trägst.«
»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Catherine halb benommen, als sie einen Kaschmirpullover auspackte.
»Deidre geht leidenschaftlich gern shoppen«, sagte Bradley. »Mutter und sie haben bestimmt einen Einkaufsbummel mit dir geplant.«
»Demnächst ist ein himmlischer Weißwäsche-Ausverkauf, und nach Thanksgiving gibt es immer vorweihnachtliche Sonderangebote. Du wirst begeistert sein«, plauderte Deidre.
»Eigentlich brauche ich nichts«, meinte Catherine und dachte besorgt an das ihr von Bradley zugeteilte Budget. Außerdem wunderte sie sich, dass Deidre ihr einen Winterpullover gekauft hatte, den sie auf Hawaii niemals tragen konnte.
»Brauchen? Wer hat denn was von brauchen gesagt?«, lachte Deidre.
»Ich geh noch bankrott, weil meine Mädchen immer so viel bei den Ausverkäufen sparen«, meinte Richard und legte seine Arme um Frau und Tochter.
»Bradley hasst Einkaufen, das weiß ich, also kommst du mit uns«, bestimmte Angela. »Und jetzt lass uns das Essen auftragen.«
Richard brachte einen Toast aus, und Angela verkündete, dass das Büfett eröffnet sei.
Beim Abschied schwärmten alle von dem Essen, bestätigten Bradley noch einmal, was für ein glücklicher Mann er doch sei, luden ihn und Catherine ein – »Kommt auf einen Drink vorbei, bevor ihr wieder nach Hawaii fahrt« –, machten weitere Bemerkungen darüber, was für ein süßes Mädchen Catherine doch sei, und erkundigten sich, wann die beiden nach Kalifornien ziehen würden.
 
Während ihres ganzen Aufenthalts hatten sie keine ruhige Minute. Einkaufsbummel, die Essen im Golfclub der Connors, Cocktaileinladungen, und dazwischen wurde Catherine wieder und wieder durch Läden geschleppt. Bradley hatte ihr etwas Taschengeld gegeben, und Angela und Deidre ließen keine Etage irgendeines Kaufhauses aus, sie gingen mit ihr in sämtliche kleine Geschäfte, die sie niedlich fanden, und nahmen jeden neu eröffneten Laden unter die Lupe, auch wenn sie gar nichts kaufen wollten. Warum, wollte sich Catherine nicht erschließen.
Schon nach dem ersten eleganten Geschäft, in dem sie ein Kleid nach dem anderen anprobieren musste, weil es laut Angela und Deidre angeblich wie geschaffen für sie war, fand sie die Prozedur ermüdend und langweilig.
Allerdings schrillten bei ihr die Alarmglocken, als Deidre sie fragte, ob sie denn für Thanksgiving etwas Nettes anzuziehen habe, und Angela hinzufügte: »Wir werfen uns dazu immer in Schale.«
Wieder zu Hause, fragte sie Bradley, wie formell Thanksgiving bei ihnen denn gefeiert würde. Er zuckte die Achseln. »Dad und ich tragen Anzug und Krawatte, Mutter und Deidre irgendwas Schickes – so wie bei der Party.«
»Aber das war ein Cocktailempfang. In Gesellschaftskleidung – rückenfreie Kleider mit tiefem Ausschnitt aus Spitze und Seide, Schmuck, todschicke Lackpumps … ich hatte geglaubt, es sei ein Familienessen. Ein Anlass, bei dem man ›Danke‹ sagt.« Und sie dachte an ihre schlichten langen Kleider aus Hawaii, die dort durchaus elegant wirkten. Aber hier in der Kälte konnte Blumendruck auf Baumwollstoff wohl nicht gegen Pelz und Paillettentops bestehen.
»Hast du dir denn nichts gekauft? Das war doch Sinn und Zweck der vielen Einkaufsbummel, oder?«
»Nein. Ich wusste doch nicht, dass ich mich herausputzen muss, wenn bloß die Familie zusammenkommt.«
»Es ist nicht bloß die Familie. Mum bittet auch immer ein paar Freunde hinzu. Man kann Thanksgiving schließlich nicht allein feiern. Und immerhin kommt auch Tante Meredith aus Portland, die Schwester meiner Mutter.«
»Das hilft mir jetzt nicht weiter, Bradley. Ich fühle mich schrecklich fehl am Platz. Warum hast du mir nicht gesagt, dass es sich um eine so große Sache handelt? Ich dachte, eins meiner Kleider aus Hawaii würde prima passen, und jetzt erfahre ich, dass ich damit völlig aus dem Rahmen falle. Ist das an Weihnachten auch so?«
»Mum legt sich zu Weihnachten ins Zeug, wenn Kinder im Haus sind. Aber weißt du, Catherine, es gibt hier ja auch andere Religionen, daher wird Weihnachten nicht überall gefeiert. Deshalb ist Thanksgiving das Fest des Jahres. Mit Truthahn und allen Schikanen.«
»Wahrscheinlich liegt es an der Kälte, dass hier so formell gefeiert wird.« Sie dachte an die zwanglosen Weihnachtsfeste auf Heatherbrae zurück. »Zu Hause, mitten im Sommer bei glühender Hitze, will man eigentlich nur im Swimmingpool liegen. Da ist es schwierig, Etikette zu wahren.«
Aber auch wenn Catherine es draußen bitterlich kalt fand, im Haus der Connors herrschte eine unerträgliche Hitze. Ein künstliches Feuer flackerte gasbetrieben im Zierkamin, und die Zentralheizung lief auf vollen Touren, so dass jeder gleich am Eingang ablegen und im hauchdünnen Partyfummel durchs Haus spazieren konnte.
»Es ist zweifellos eine besondere Gelegenheit«, sagte Bradley nun. »Schließlich kommt Meredith von weither, nur um dich kennenzulernen.«
»Wie ist sie so? Sie ist die ältere Schwester deiner Mutter, stimmt’s?« Catherine versuchte, einen Überblick über die Familie zu gewinnen.
»Meredith ist ein bisschen radikal. Ganz anders als Mutter. Jung geschieden, keine Kinder, erfolgreich im Beruf, ziemlich herrisch. Aber vermutlich werdet ihr beide prima miteinander auskommen.«
»Damit willst du hoffentlich nicht andeuten, dass ich herrisch bin?«, meinte Catherine spitz.
»Nein, natürlich nicht«, lächelte Bradley. »Man muss nur alles, was sie sagt, mit Vorsicht behandeln.«
»Übertreibt sie? Oder schwindelt sie?«
»Nein, nein. Sie ist einfach ziemlich stur.«
»Verstehe. Ich werde mir Mühe geben, nichts zu sagen, was sie aufbringen könnte«, meinte Catherine, dachte aber bei sich, dass sie ganz gern mal ein paar entschiedene Meinungen hören würde. Alle um sie herum waren so zuckersüß, so rücksichtsvoll und, ja, fad. Vermutlich bemühte sich Bradleys Familie, bestes Benehmen zu zeigen und nichts zu sagen, was einen schlechten Eindruck hinterlassen oder sie, Catherine, unangenehm berühren konnte. Daher machten sie einen weiten Bogen um Politik, Religion, bösartige Verwandte und alle Fettnäpfchen, in die man mal getreten war. Auch aus Bradleys Kindheit kamen nur erfreuliche und erstaunliche Begebenheiten zur Sprache.
Richard und Angela waren nicht gerade spießig, aber selbst wenn sie ein paar Cocktails intus hatten, viel lachten und lauter redeten als sonst, sagte keiner etwas von Belang. Sie hatten sich weder nach Bradleys Fortkommen erkundigt noch nach ihren Plänen und Aussichten; die Kriegssituation in Asien und der Ausbau der US-Flotte im Pazifik waren ebenso wenig Thema wie die Gerüchte um eine Ölkrise im Nahen Osten. Doch dann rief sich Catherine in Erinnerung, dass Richard ehemaliger Marineoffizier war und Bradleys Eltern genau wussten, wie ihr Leben aussah.
Angela erkundigte sich, wie sie die kleine Wohnung umgestalten wollte, wo sie einkaufte und wie sie mit den Frauen der anderen Marineoffiziere auskam. Also erwähnte Catherine lieber nicht, dass sie weiterhin gern arbeiten gehen würde.
Meredith traf am Vorabend von Thanksgiving ein, und Deidre drängte sie, in ihrem Zimmer zu übernachten. Sie selbst wollte unterdessen bei einer Studienfreundin bleiben.
»Mir würde es nichts ausmachen, im Deauville Lodge zu wohnen, aber wenn du darauf bestehst, Deidre – danke. Dann habe ich mehr Zeit, mich mit dem neuesten Mitglied der Sippe zu unterhalten. Hallo, meine Liebe. Du bist offensichtlich Catherine.« Sie trat mit ausgestreckter Hand auf Catherine zu und schüttelte kräftig ihre Rechte. »Schön, dich kennenzulernen. Und gut, dass mal frisches Blut in die Familie kommt.«
»Meredith, also wirklich. Das klingt ja, als wären wir die letzten Hinterwäldler.« Angela führte ihre Schwester ins Haus. »Komm, mach dich frisch, und dann trinken wir einen Kaffee oder etwas Stärkeres. In Kürze ist auch das Abendessen so weit. Nur was Leichtes, eine Quiche. Und ein kleiner Cäsar-Salat.«
»Damit wir uns nicht den Appetit auf den Truthahn verderben? Hoffe, ich hab euch nicht warten lassen. Der Verkehr, ihr wisst ja. Alle Welt war unterwegs, um zu Thanksgiving zu Hause zu sein. Ein Alptraum.«
»Bist du den ganzen Weg von Portland hierhergefahren?«, fragte Catherine.
»Aber sicher doch. Anschließend geht’s weiter nach Big Sur drunten an der Küste. Außergewöhnlicher Ort. Interessante Leute. Sag Bradley, ihr solltet mal dorthin fahren.«
»Hier herein, Meredith. Ich hab dir frische Handtücher rausgelegt.« Sie verschwanden in Deidres Zimmer. Obwohl Deidre ausgezogen war, als sie mit achtzehn aufs College kam, war es immer noch als Kleinmädchenzimmer eingerichtet, mit Rüschenkissen, Vorhängen und Bettdecke aus rosa-weißer Baumwolle mit weißer Lochstickerei.
Merediths energische Stimme hallte durch den Korridor. »Du lieber Himmel, Angela, hat Deidre den ganzen Mist nie rausgeschmissen? Muss ich etwa zwischen lauter Puppen und Teddybären schlafen? Ich fühle mich wie in Zuckerguss.«
»Dann bring ich dir am besten mal einen Kaffee, schwarz und ohne Zucker«, gab Angela schnippisch zurück und ließ ihre Schwester allein auspacken.
Catherine trug den Kaffeebecher zu Meredith ins »zuckersüße Puppenheim«.
»Komm rein, Mädel. Wirf den Firlefanz runter und setz dich auf den Schaukelstuhl.« Meredith trank einen Schluck Kaffee und musterte Catherine, die ihren Blick freimütig erwiderte.
Die ältere Schwester hatte dieselben Augen und denselben Mund wie Angela, war aber größer, kräftiger und etwas derber als sie. Ihr graumeliertes braunes Haar war gut geschnitten, sie trug es mit Seitenscheitel und einer Schildpattklemme zurückgesteckt. Die Füße fest auf den Boden gestellt, saß sie kerzengerade auf dem Bett.
»Na, wie findest du die Familie? Ist das Eheleben so, wie du es dir vorgestellt hast?«
»Ich bin ja erst seit ein paar Tagen hier. Bei der Hochzeit hatte ich kaum Gelegenheit, alle kennenzulernen. Und seit wir hier sind, geht es ziemlich hektisch zu.«
»Ich weiß. Aber du musst nicht jedes Geschäft mit ihnen abklappern. Sag ihnen, dass du lieber hierbleibst, und setz dich mit einem guten Buch in den Patio. So halte ich das.«
»Alle sind so gastfreundlich, und Bradley will mir gern alles zeigen.«
»Dich vorzeigen trifft es wohl eher. Du bist ein hübsches Ding. Attraktiv und natürlich. Bleib so. Gefällt es dir auf Hawaii?«
»Oh, ja! Warst du schon dort?«
Meredith lächelte, als sie die aufleuchtende Begeisterung in Catherines Gesicht sah. »In den Fünfzigern. Bei einer Kreuzfahrt. Ich fliege nicht gern.«
»Du musst uns unbedingt besuchen«, sagte Catherine zu ihrer eigenen Überraschung.
»Nein. Aber du besuchst mich mal. Ich wusste, dass du mir gefallen würdest. Da hat Bradley einen guten Griff getan. Dachte schon, er würde eine aus Angelas endloser Parade passender Partien nehmen. Freut mich zu sehen, dass der Junge seinen eigenen Kopf hat. Und was fängst du mit dir an, während er Schiffe versenken spielt?«
Catherines erster Impuls war es, Bradleys Beruf zu verteidigen und darzulegen, wie ernst er die Marine nahm. Doch das wusste Meredith zweifellos, es war einfach ihre Art, sich flapsig auszudrücken. »Ich bin noch beim Eingewöhnen, schau mich um, erkunde die Gegend. Ich hab eine hinreißende Einheimische kennengelernt, eine Tänzerin, sie hat mir schon eine Menge gezeigt. Neulich waren wir bei ihrer Tante, die irgendwie mit der Königsfamilie von Kauai verwandt ist, ich glaube, mit einer der Prinzessinnen. Ach, und dann sind da natürlich noch die Besuche und Verpflichtungen beim Marine-Frauenclub.«
»Na klar«, sagte Meredith mit schiefem Lächeln. »Hör zu, junge Dame, geh aus und tu, was du willst, solange du noch die Freiheit dazu hast.« Sie leerte den Kaffeebecher und stand auf. »Wahrscheinlich glaubt Angela, ich hab dich in die Zange genommen und quetsch dich aus wie eine Zitrone. Also nichts wie rüber zur Musik und ran an die Cocktails. Zumindest du musst dich hier ja zu Hause fühlen.«
»In Kalifornien?«, fragte Catherine, als sie in Richtung Wohnzimmer gingen.
»Ja.« Meredith senkte die Stimme und zeigte auf den Thermostat an der Wand. »Die heizen das Haus immer auf eine Temperatur wie die Tropen im Hochsommer. Verrückt.« Umgehend drehte sie die Anzeige ein paar Grad tiefer. »Mach nachts das Fenster auf, damit du ein bisschen frische Luft abbekommst, sonst dörrt dich die Zentralheizung aus wie eine ägyptische Mumie.«
»Guter Tipp«, antwortete Catherine und hatte die freimütige Meredith bereits ins Herz geschlossen.
Nach dem Abendessen zog sich Meredith bald zurück. »Ich werde mir kein Gequatsche oder Spieleshows im Fernsehen ansehen.«
Angela bat Catherine, ihr beim Tischdecken zu helfen, während Bradley und sein Vater sich einen alten John-Wayne-Film ansahen. Zuerst war Catherine überrascht, dass sie jetzt schon für ein Essen eindeckten, das es erst relativ spät am nächsten Tag geben sollte. »Wir essen um zwei«, hatte Angela erklärt. Doch als Catherine die komplizierten Vorbereitungen sah, verstand sie die Logik dahinter.
Auf den ausgezogenen Esstisch wurde eine spitzenbesetzte gestärkte Leinendecke gelegt. Die dazu gehörigen Servietten kamen in silberne Serviettenringe, die zu dem silbernen Leuchter passten. Angela hatte bereits das ganze Silber geputzt und auch alle Kristallgläser poliert. An einem Beispiel zeigte sie Catherine, was sie tun sollte: Die weißen und silbernen Speiseteller kamen unter den Salatteller, der Brot- und Butterteller an die Seite, die Serviette wurde wie ein Vogel gefaltet in den Ring geschoben und dann mitten auf die Teller gelegt. Dies wiederholte Catherine für zehn Tischgäste. An Bradleys und Catherines Platz funkelten außerdem die Champagnergläser mit ihrem Monogramm; sie standen auf silbernen Untersetzern, in die ein Truthahn eingraviert war. Das silberne Tranchierbesteck und die große Silberplatte hatten ihren Platz vor Richard. Angela hatte die Namen der Gäste auf hübsche kleine Kärtchen geschrieben und sie in die Porzellanhalter vor jedem Teller gesteckt. Außer den vieren und Meredith würden noch Bradleys Bruder Joel und seine Freundin Trudy dabei sein, weiterhin wurde Deidre mit einer Freundin erwartet sowie Jay, ein Clubkamerad von Richard, dessen Frau gerade auf einer Kreuzfahrt war.
Servierschüsseln, Schalen, Olivengäbelchen und Löffelchen für die Gewürze wurden herausgeholt, Salz- und Pfefferstreuer aus Kristall an jedes Tischende gestellt. Und in der Tischmitte prunkte neben dem Kerzenleuchter eine Rosenschale vom Floristen des Ortes. Sobald der Tisch zu Angelas Zufriedenheit hergerichtet war, ging sie mit Catherine die Menüfolge durch und überprüfte jeweils doppelt, dass alles so weit wie möglich vorbereitet war und morgen nur noch letzte Hand angelegt werden musste.
»Wenn man gut vorbereitet ist, läuft der Tag wie am Schnürchen. Erst die Macy’s-Parade im Fernsehen, dann die Anrufe – und wir müssen rechtzeitig fertig sein, damit die Jungs das Spiel sehen können. Die Miami Dolphins haben gerade eine Glückssträhne. Richard mixt dann immer gern ein paar Daiquiris oder Gin Fizzes und vergisst das Sauerteigbrot dazu. Hier ist das Rezept für die Füllung. Ich dachte dieses Jahr an Leberpaté und marinierte Pflaumen, was hältst du davon?«
Catherine nickte nur, während sie in den Kühl- und den Gefrierschrank spähte, wo in jedem Fach Schüsseln und andere Behältnisse standen, die Angela vorsorglich beschriftet hatte.
»Die Speckstreifen werden auf den Truthahn gelegt, solange er brät, und erst in letzter Minute weggenommen, damit er Farbe annimmt. Die Süßkartoffeln koche ich in Orangensaft mit braunem Zucker, und wir toasten die Marshmallows darauf, damit sie schmelzen – nur ein, zwei Sekunden, sie verbrennen so schnell. Und hier der Kartoffelsalat nach einem Rezept meiner Mutter, der Waldorfsalat, grüne Bohnen, Bratensoße, Preiselbeersoße und die Horsd’œuvres, die ich im Vorhinein gemacht und eingefroren habe …«
»Nachtisch?«, sagte Catherine matt und fragte sich, wer diese Unmengen verspeisen sollte.
»Eistorte. Aber nicht irgendeine gewöhnliche, sondern handgemacht von einer Freundin. Es dauert ewig, sie herzustellen. Und obwohl ich liebend gern Desserts mache, so etwas kriege ich nicht hin.« Angela zeigte nach hinten in das Gefrierfach, wo etwas stand, das wie ein echter Korb mit Früchten aussah. »Der Korb ist aus Waffeln geflochten, nur der Griff ist echt. Und jedes Obststück besteht aus Eis mit dem entsprechenden Fruchtgeschmack – Banane, Pfirsich, Erdbeeren. Einfach himmlisch trotz der vielen Arbeit.«
»Es sieht umwerfend aus.«
»Natürlich gibt es auch noch Götterspeise, anderes Eis und Pralinen. Wir lassen uns gern Zeit mit dem Dessert, bevor wir zu Kaffee und Likören übergehen.«
 
Da Catherine wusste, was auf sie zukam, verzichtete sie auf Richards üppiges Frühstück. Dann mussten sich alle in Schale werfen und mitten am helllichten Tag vor dem flackernden Kamin im Salon versammeln, um dort zu einem Grog ein paar leichte Häppchen zu sich zu nehmen und sich in den neuen Sachen fotografieren zu lassen.
Weil Catherine sich nicht extra etwas Neues gekauft und ihr Cocktailkleid bereits getragen hatte, hatte sie sich entschieden, Meredith’ Rat zu befolgen und etwas anzuziehen, in dem sie sich wohl fühlte. Die meisten anderen Frauen waren in Abendgarderobe erschienen. Schüchtern stellte sich Catherine zu ihnen, während Bradley seinem Vater im Wohnzimmer bei den Getränken half.
Sie trug zu ihrem langen ärmellosen Muumuu mit den aufgestickten hellgelben Schlüsselblumen einen blassgelben Seidenschal, außerdem Perlenkette und Ohrringe. So war ihr Aufzug zwar schlicht, aber elegant und bewirkte, dass jede andere Frau sich daneben aufgedonnert fühlte.
»O Catherine, du siehst ja einfach hinreißend aus.«
»Ein Gruß aus Hawaii. Wie bezaubernd.«
Als Bradley im Nebenzimmer hörte, was für ein Getue um Catherine gemacht wurde, kam er rüber, blinzelte kurz bei ihrem Anblick und trat dann mit einem Lächeln zu ihr. »Du siehst einfach großartig aus, Catherine.«
Mit einem Blick auf sein hellgelbes Hemd und das Kamelhaarjackett erwiderte sie: »Wir passen zusammen.«
»Keine Frage, ihr Turteltäubchen. Hier, für euch zwei«, sagte Richard, der ein Tablett voller Getränke trug. »Prost – und mögen wir noch viele Thanksgiving-Feste zusammen feiern.«
Nun trafen die übrigen Gäste ein. Als Tochter und Schwiegertochter des Hauses gingen Deidre und Catherine mit den delikaten Häppchen herum, auf deren Zubereitung Angela so viel Mühe verwandt hatte. Alle machten Smalltalk, und Meredith schien sich tödlich zu langweilen.
»Komm doch mal mit ins Wohnzimmer, Catherine, dort können wir uns in Ruhe unterhalten. Bisher konnten wir ja leider nur wenig Zeit zusammen verbringen, aber unser kurzes Gespräch hat mich überzeugt, dass es schade wäre, wenn du dich ausschließlich in diesen Marinekreisen bewegst. Mach etwas aus deinem Leben, solange du noch keine Kinder hast – obwohl man auch mit Kindern beruflich erfolgreich sein kann. Doch Bradleys Fortkommen hat nun mal Vorrang.«
»Das habe ich immer gewusst«, sagte Catherine, »und ich war ja auch noch nicht so richtig berufstätig. Eigentlich war ich mir noch gar nicht sicher, was ich nach meiner langen Reise zu Hause machen will, aber dann habe ich ja Bradley kennengelernt. Damit hatte alles sich geändert, und ich brauchte mich nicht mehr zu entscheiden.«
»Wie romantisch. Doch du könntest natürlich trotzdem etwas lernen. Die Universität von Hawaii ist ganz hervorragend, vor allem ihr Ost-West-Zentrum. Ich habe meinen Master erst ziemlich spät gemacht, es aber nie bereut. Jetzt habe ich noch zwei Jahre als Schuldirektorin vor mir, doch ich überlege mir bereits, wie ich meine nächste Lebensphase aktiv und erfüllt verbringen werde. Denk daran, Catherine, nichts dauert ewig, weder die guten noch die schlechten Zeiten. Immer vorwärts und nur kein Stillstand, das ist mein Motto.«
»Du hältst Catherine doch keine Standpauke, Meredith?« Richard war ins Zimmer gekommen. »Angela hat geläutet. Das Essen ist fertig.«
Beim Tischgespräch wurden nur belanglose Themen gestreift. Catherine hatte ihren Platz zu Richards Rechter, Bradley saß am anderen Tischende rechts von seiner Mutter. Man reichte Schüsseln hin und her, und Richard tranchierte den riesigen goldbraunen Truthahn. Bei seiner Zubereitung hätte Angela fast graue Haare bekommen, denn es handelte sich um einen »Selbstbräuner«, den man nicht mehr begießen musste. So etwas hatte sie noch nie im Ofen gehabt.
»Alles schmeckt einfach köstlich, Angela, wirklich himmlisch, ich bin restlos begeistert. Du bist eine so großartige Köchin, ich brauche unbedingt dein Rezept für den Kartoffelsalat«, lobte Trudy.
»Es stammt noch von meiner Mutter. Das Geheimnis ist unter anderem, dass man über Nacht ein bisschen Essig an die Kartoffeln gibt …«
»Später, Angela. Nachdem inzwischen alle mit dem Nachtisch fertig sind, möchte ich einen Toast ausbringen«, unterbrach Richard sie. Er hatte Rotwein ausgeschenkt, den Bourbon aber neben sich stehen lassen. »Herzlichen Dank meiner Familie und meinen Freunden dafür, dass sie dieses üppige Mahl mit uns geteilt haben. Wir alle haben verdammtes Glück, im besten gottverdammten Land der Welt zu leben.« Dazu erhob er sein Glas und ignorierte Angelas Stirnrunzeln angesichts seiner Ausdrucksweise. »Willkommen in unserer Familie, Catherine. Auch du wirst ja bald eine richtige Amerikanerin sein – nicht dass wir die Aussies nicht ins Herz geschlossen hätten. Amerikanische Streitkräfte kämpfen gegen den Kommunismus in Asien, und wir beten, dass diese Schweinerei bald erledigt ist und unsere Jungs nach Hause kommen. Ich danke Gott dem Herrn, meiner lieben Frau, meinen Kindern und Freunden. Und auch dir, Meredith«, er nickte zu ihr hinüber, »danke, dass du die weite Fahrt auf dich genommen hast. Viel zu lange ist es her, dass wir zuletzt gemeinsam an einem Tisch gesessen haben. Nun, bestimmt hat deine Neugier auf Bradleys Frau nicht unwesentlich dazu beigetragen. Für den nächsten Toast gebe ich daher das Wort an Catherine, die neue Mrs.Connor.« Er setzte sich.
Catherine wurde blass – niemand hatte sie auf dieses Ritual vorbereitet. Als sie aufstand und das Glas zur Hand nahm, kreuzte ihr Blick Bradleys, der sie entschuldigend, aber auch aufmunternd anlächelte. »Ich möchte einfach nur danke sagen für die wunderbare Gastfreundschaft«, sie lächelte Angela an, »und dass ich mich so willkommen fühlen darf.« Sie wandte sich an Richard. »Ja, wir alle hoffen, dass die Männer, die in Vietnam kämpfen, bald wieder zu Hause sind … die Australier haben bereits im Zweiten Weltkrieg Seite an Seite mit den Amerikanern gekämpft, so wie sie es heute auch in Vietnam tun«, rief sie allen freundlich ins Gedächtnis. »Ich finde, Thanksgiving ist ein wunderbarer Feiertag, und ich freue mich darauf, diese großartige Tradition fortzuführen. Frohes Fest.« Sie hob ihr Glas und setzte sich, während alle einander zuprosteten und dann ein Schlückchen Wein tranken. Zwar vermied sie es, Bradley anzusehen, aber Meredith strahlte Catherine an und hob ihr Glas in ihre Richtung.
Richard beugte sich zu ihr. »Wohl gesprochen, junge Dame. Wir haben den Beitrag der Aussies nicht vergessen. Ich war damals selbst dabei, mein Schiff gehörte zur Pazifik-Flotte. Bin General Mac Arthur mehrmals begegnet.« Er tätschelte ihr die Hand. »Hatte sogar mal Ausgang in Sydney. Was für eine Stadt! Was für Frauen!«
»Das wusste ich ja gar nicht. Aber was hast du damit gemeint, Richard, dass ich bald eine richtige Amerikanerin bin? Soll ich die amerikanische Staatsbürgerschaft annehmen? Davon hat Bradley nie etwas gesagt.«
»Also, ich bin einfach davon ausgegangen, dass du das tust, meine Liebe. Wenn er weiterhin im Ausland Dienst tun will, ist es viel besser für seine Karriere, wenn du Amerikanerin bist. Und ich habe natürlich gedacht, dass du es gar nicht erwarten kannst, unserer glorreichen Nation anzugehören.«
Angela stand auf. »Wir nehmen den Kaffee im Wohnzimmer, einverstanden?«
Als sich Catherine in dieser Nacht an Bradley kuschelte, fragte sie ihn beunruhigt: »Was meinte dein Dad damit, dass ich Amerikanerin werden soll? Das muss ich doch nicht, oder?«
»Es hätte eine Menge Vorteile, Liebling, und würde unser Leben vereinfachen. Und das unserer Kinder. Auch meiner Karriere würde es nützen. Aber lass uns nicht jetzt darüber sprechen, wir müssen morgen früh aufstehen. Mum will, dass wir um neun in der Stadt sind.«
Catherine drehte sich um und umarmte ihr Kissen. Sie hatte keine Lust, einen nasskalten, windigen Tag in San Francisco zu verbringen. Die Aussicht auf einen Einkauf bei I. Magnin und in irgendeinem Großhandel, der um siebzig Prozent reduzierte Designerkleidung verkaufte, lockte sie nicht im mindesten – zumal es sich ausschließlich um Winterware handelte. Dazu ein Mittagessen im Top of the Mark und Nachmittagstee bei irgendwelchen reichen Freunden, die in der Union Street eine hinreißende Wohnung hatten – es klang einfach nur anstrengend. Sie empfand Sehnsucht nach Heatherbrae, obwohl Bradley ihr bereits versprochen hatte, dass sie nach Weihnachten hinfahren würden. Und am allermeisten sehnte sie sich nach der Wärme von Hawaii.
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Im Hafen herrschte rege Betriebsamkeit. Ein Zerstörer machte sich bereit zum Auslaufen. Unterdessen steuerte ein Beiboot mit Touristen an Bord auf das Arizona Memorial zu. Zwar waren Catherine die Abläufe in Pearl Harbor immer noch nicht richtig vertraut, aber nachdem sie jetzt schon seit ein paar Wochen von ihrer winzigen Küche aus den Panoramablick auf den Hafen genoss, verstand sie bereits etwas besser, was sich in der Schiffswerft und am Dock abspielte.
Eines Abends war Bradley hellauf begeistert nach Hause gekommen und hatte verkündet, dass sie auf den Stützpunkt umziehen und ihr TradeWinds-Apartment vermieten konnten. Dabei hatte Catherine gerade angefangen, sich heimisch zu fühlen, auch gefiel es ihr, so nahe am Waikiki-Beach zu wohnen. Sie hatte Lesters Angebot angenommen, seinen Parkplatz zu benutzen, und war mehrmals pro Woche geradewegs zu den Ambassador-Apartments gefahren, sobald sie Bradley am Stützpunkt abgesetzt hatte. Dort hatte sie das Auto abgestellt, war den Strand entlangspaziert und dann gemächlich zurückgeschwommen.
Kiann’e war für ein paar Tage zu ihrer Mutter nach Kauai gefahren, doch Catherine hatte weiterhin mit Lester Kaffee getrunken und an Kiann’es Stelle seine Einkäufe erledigt. Danach nahm sie sich immer Zeit für ein Plauderstündchen. Ihr lag viel an diesen Besuchen, und Lesters Geschichten über das Leben auf der Insel faszinierten sie.
In Pearl Harbor fühlte sie sich dagegen ziemlich allein, obwohl sie von lauter Marineangehörigen umgeben war. Immerhin war die neue Wohnung dort größer als das TradeWinds-Apartment, es gab ein zweites Schlafzimmer, sie hatte einen schönen Blick über den Hafen, und um das Haus herum waren gepflegte Rasenflächen. Auch waren alle Annehmlichkeiten, die die Marine den hier Stationierten bot, von der Wohnung aus gut zu erreichen.
Catherine war überwältigt von dem riesigen PX-Markt, in dem man von Möbeln über Stereoanlagen und Fernsehgeräte bis hin zu hawaiianischen Souvenirs alles Erdenkliche kaufen konnte, und zwar ausgesprochen billig. In der Lebensmittelabteilung fand man beliebte amerikanische Nahrungsmittel und Produkte, und das zu weitaus günstigeren Preisen als in den Supermärkten von Honolulu. Dennoch kaufte Catherine lieber in den kleinen Geschäften und auf den Märkten ein, die Kiann’e ihr gezeigt hatte. Vor allem die Lebensmittelläden in Chinatown boten lokale Produkte feil.
Bradley hielt es für dumm, nicht auf dem Stützpunkt einzukaufen, wo es das gekühlt frisch aus Kalifornien eingeflogene Obst und Gemüse so preiswert gab. Aber abgesehen von einigen Ratschlägen ließ er Catherine bei der Haushaltsführung freie Hand. »Das ist dein Bereich, du verwaltest die Haushaltskasse, und außerdem bringst du inzwischen recht interessante Gerichte auf den Tisch«, meinte er. »Allerdings sind Sukiyaki und diese koreanische Fischpfanne von neulich nicht ganz das Richtige für unsere Essenseinladung.«
»Ach, du liebe Güte, die Einladung … müssen wir wirklich?«, jammerte Catherine.
Bradley nahm sie in den Arm. »Ja, natürlich müssen wir, und alles wird gutgehen. Du unterschätzt dich. Das gehört hier nun mal dazu, Catherine. Und du hast doch gesehen, wie Mum so etwas angeht – mach einfach das Ganze in kleinerem Maßstab, für sechs Leute, nicht mehr. Keine Angst, die Goodwins sind sehr verständnisvoll.«
Er küsste sie, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Wirklich beruhigt war sie allerdings nicht, weil ihre Qualitäten als Gastgeberin offensichtlich über Bradleys beruflichen Aufstieg mit entschieden, ganz gleich wie verständnisvoll sein Vorgesetzter und dessen Gattin auch sein mochten.
Bradley löste sich von ihr. »Mach einfach Beef Wellington, als Vorspeise vielleicht Krabben und zum Nachtisch irgendwas mit Mangos.«
»Thema abgehakt«, dachte Catherine, als sie hinter ihm aus der Tür trat, um ihn zur Arbeit zu fahren.
Inzwischen war Kiann’e von Kauai zurückgekehrt. Am nächsten Tag beim frühmorgendlichen Strandspaziergang erzählte sie Catherine, dass ihre Mutter nach Honolulu kommen werde.
»Sie will Tantchen besuchen, auch wegen dem ganzen Pilikia um das Big House dort an der Küste.«
»Weshalb habt ihr Ärger? Was ist das Big House?«
»Genau dort, wo Tantchen wohnt, soll am Strand eine Siedlung gebaut werden, und man will, dass die Einheimischen wegziehen. Einige Haole-Geschäftsleute haben das in die Hand genommen, sie planen dort Wohnblöcke, um die Apartments dann an reiche Leute vom Festland zu verkaufen.«
»Aber das ist ja schrecklich! Dürfen die das denn?«, fragte Catherine.
»Offenbar ja, es hängt wohl von der Art der Eigentumsrechte ab. Landtitel können Geschenke sein oder informelle Absprachen – oder, falls man Glück hat, Eintragungen im Grundbuch. Jedenfalls gibt es den Plan, die Einheimischen, die an der Küste leben, umzusiedeln. Das Grundstück meines Onkels Henry soll enteignet werden. Natürlich will man ihn dafür entschädigen, aber er möchte dort nicht weg. Es ist sein Zuhause. Tantchen ist sehr niedergeschlagen und grämt sich. Und auch mich macht es traurig, wenn ich höre, was meine Mutter und die Alten über das hawaiianische Königreich erzählen. Denn bevor Königin Liliuokalani gestürzt wurde, wollte sie eine Verfassung erlassen, die das Eigentum der Einheimischen schützte.«
»Aber …?«
»Ihre Regierung hat sie im Stich gelassen. Die sogenannte Missionarsbande hinterging sie zugunsten der reichen weißen Plantagenbesitzer. Geld regiert die Welt. Und so konnten ausländische Unternehmer und ihre Unterstützer in Übersee die Macht übernehmen. Sie machten gemeinsame Sache mit dem Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten. Er forderte Truppen an, erklärte Hawaii zu einem amerikanischen Protektorat und hisste 1893 die amerikanische Flagge.«
»Das klingt in meinen Ohren nicht sehr verfassungsgemäß. Aber ist Hawaii denn nicht einer der amerikanischen Bundesstaaten?«
»Seit 1959. Doch das Schicksal der Hawaiianer war schon mit dem Ende des Königreichs besiegelt – als wir 1894 zur Republik wurden«, erklärte Kiann’e und schnitt eine Grimasse.
Ihr aufgebrachter Tonfall verwirrte Catherine. »Ich finde, Hawaii ist eine ganz wunderbare Mischung aus Insel- und amerikanischer Kultur …«
»Das ist ja das Problem! Die amerikanische Kultur hat überhaupt nichts mit der Inselkultur zu tun. Wir sind ein eigenständiges Volk mit einer sehr weit zurückreichenden Geschichte. Und schon von unseren ersten Herrschern wurde verfügt, dass wir Aina, unser Land, wertschätzen und schützen müssen, weil es die Quelle allen Lebens ist, die Mitte zwischen Himmel und Meer. Unser Land zeigt, wer wir sind und wofür wir stehen. Deshalb ist es so wichtig für uns.«
»Ich glaube, die Aborigines empfinden ähnlich«, meinte Catherine zögernd und versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die sie zu Hause gehört hatte. Allerdings wusste sie nicht viel darüber.
»Wie auch die Indianer und andere indigene Völker. Es gibt erste Anzeichen eines Wandels zurück zur Achtung vor Land und Traditionen – allerdings ist das ein langwieriger und schwieriger Prozess. Etwa bei unserer Sprache, die auszusterben drohte, weil die amerikanische Regierung sie 1900 verboten hat. Zurzeit nimmt sie einen Aufschwung, es gibt hawaiianische Sprachschulen und Ähnliches. Wir unterrichten Otis sowohl in seiner eigenen Sprache als auch in Englisch.«
»Aber was passiert denn nun mit dem Land deines Onkels und deiner Tante?«
Kiann’e starrte aufs Meer hinaus. »Ich würde es dir gern erzählen. Du bist einfühlsam und scheinst wirklich verstehen zu wollen, worum es der Bewegung geht.«
»Welcher Bewegung?«, fragte Catherine, die allmählich begriff, dass Hawaii neben der oberflächlichen touristischen Postkartenansicht, die sie bisher kannte, noch eine ganz andere Seite besaß.
»Komm, setzen wir uns.« Kiann’e ließ sich auf den Sand nieder. Gemeinsam sahen sie auf das glatte, in der Morgensonne glänzende Meer hinaus. »Es gibt da eine Gruppe von uns, nichts Organisiertes mit Anführer oder so, die sich auf Kauai zusammengeschlossen hat. Wir wollen die Vertreibung einiger Familien verhindern, die auf alten Farmen leben, und einen Küstenstreifen retten, der auch bei Surfern sehr beliebt ist. Deshalb sind sie ebenfalls gegen die Baupläne.«
»Dort spielt sich also dasselbe ab? Na ja, wahrscheinlich ist es die reinste Goldgrube, wenn man auf einem Grundstück wie dem von deiner Tante eine Ferienanlage oder Wohnungen baut«, meinte Catherine. »Und die Regierung tut nichts dagegen?«
»Um Himmels willen, nein. Die geben den ausländischen Investoren Rückendeckung. Für sie zahlt sich das aus: Je mehr Gebäude, desto mehr Menschen, die Gebühren, Abgaben und Steuern zahlen, und umso mehr Tourismus. Es bringt ja kein Geld ein, wenn man das Land so bewahrt, wie es war und wie es die Hawaiianer von jeher genutzt haben.«
»Das nennt man wohl Fortschritt. Und was wollt ihr dagegen unternehmen?«, fragte Catherine.
»Wir haben schon einiges versucht, Petitionen eingereicht und so weiter, aber ohne Erfolg. Deshalb planen wir hier in Honolulu eine große Protestaktion gegen die Zwangsvertreibung. Wir fordern die Wahrung der Besitzrechte und eine schonende Entwicklung auf den Inseln.«
»Wow! Und wann?«
»Schon in ein paar Tagen. Am Iolani-Palast. Eleanor und Abel John kommen von Kauai herüber, und ich glaube, auch Mr.Kitamura.«
»Eleanor? Aber sie ist nicht von hier. Und macht in gewisser Weise dasselbe, oder? Auch sie fördert den Tourismus.«
Kiann’e nickte. »Ja. Doch zumindest hat Eleaonor ein Gespür für die alte hawaiianische Kultur, und sie gibt Einheimischen Arbeit. Tourismus an sich ist ja nichts Schlechtes, wenn er unsere Kultur angemessen zeigt. Aber wenn man mit Aloha und Hula-hula Kühlschränke oder Autos verkaufen will, würdigt man sie herab.«
»Hula-hula? Kiann’e, du tanzt für Touristen!« Catherine lächelte, weil sie fand, dass ihre hawaiianische Freundin allzu streng war.
Kiann’e breitete die Arme aus. »Ich weiß, ich weiß. Immerhin versuche ich den Leuten die klassischen und traditionelleren Formen zu zeigen und nicht die anzüglichen oder sentimental verwestlichten, die sie von Schlagersängern und aus Hollywood-Filmen kennen.«
»Du hast gesagt, vielleicht kommt auch Mr.Kitamura – ich würde mich gern mit ihm treffen. Weißt du, ich habe eine Kamera von ihm gekauft, aber sie ist ein bisschen kompliziert, und ich könnte eine Einführung gebrauchen. Außerdem würde ich Eleanor gern wiedersehen«, versuchte Catherine ihre Freundin mit einem Themenwechsel zu beschwichtigen.
Doch Kiann’e ließ sich nicht ablenken. »Komm zu der Demo! Uns unterstützen eine Menge Leute hier. Auch Lester will unbedingt dabei sein. Und noch eine Menge Kamaianas. Bring ruhig auch Bradley mit. Ich denke immer, wenn Touristen und Malahinis wie du erst einmal begreifen, was hier passiert, stehen sie ebenfalls auf unserer Seite.«
»Oh, ich glaube kaum, dass ich Bradley mit so etwas kommen kann. Er ist so erpicht darauf, dass ich mich für seine Karriere ins Zeug lege – und redet dauernd von dieser Essenseinladung, die für seinen Boss und dessen Gattin und ein paar andere Leute fällig ist.«
»Dir macht diese Einladung hoffentlich kein Kopfzerbrechen, oder?« Als Catherine nicht gleich antwortete, fuhr Kiann’e behutsamer fort: »Komm zu uns, wenn Kitamura und Eleanor da sind. Und bring Bradley mit, er soll sich anhören, was wir zu sagen haben. Auch Willi geht mit zu der Demo.«
»Na ja, ich kann ihn ja mal fragen«, meinte Catherine nicht sehr überzeugt.
Doch angesichts der drohenden Essenseinladung verzichtete Catherine darauf, Bradley gegenüber die Demonstration zu erwähnen; sie wollte sich lieber allein mit Eleanor und Mr.Kitamura treffen. Stattdessen studierte sie das Rezept für Beef Wellington, verwarf Bradleys Vorschlag aber schnell. Viel zu kompliziert. Und weil sie dringend jemanden mit Sinn für Humor brauchte, beschloss sie, Mollie anzurufen.
Tatsächlich gelang es Mollie, sie umgehend aufzumuntern. »Um Himmels willen … ich hab dir doch gesagt, was du tun sollst. Kauf das Zeug woanders. Zieh dein Lieblingsrestaurant ins Vertrauen.«
»Ich hab tatsächlich schon daran gedacht, meine Freundin Kiann’e zu fragen, ob der Koch in ihrem Hotel etwas für mich zubereiten könnte.«
»Genau das ist es. Frag ihn und gib ihm dein eigenes Kochgeschirr. Dazu ein gekauftes Dessert, und fertig.«
»Mir ist nicht recht wohl dabei. Was, wenn Bradley nicht einverstanden ist?«
»Wer lange fragt, geht lange irr. Ich jedenfalls würde es für mich behalten … zumindest bis er nachhakt. Triff die Vorbereitungen, während er in der Arbeit ist. Was treibst du eigentlich sonst so? Du musst inzwischen dunkelbraun gebrannt sein, du Glückspilz.«
»Ich schwimme oft frühmorgens zusammen mit Kiann’e«, und Catherine erzählte Molly von Kiann’es Familie und der Protestveranstaltung.
»Aber da machst du doch mit!« Mollie kannte kein Pardon. »Es ist unrecht, Menschen aus ihren Häusern zu werfen, von ihrem eigenen Grund und Boden zu vertreiben. Und große Hotels gibt’s überall. Ich will aber die romantische Postkartenvariante, wenn ich das nächste Mal komme … leerer Strand, ein gutaussehender Surfer, atemberaubende Klippen.«
»Okay, ich seh mal, was ich tun kann«, lachte Catherine. »Aber du erwartest nicht ernsthaft von mir, dass ich an einer Demonstration teilnehme? Wenn Bradley das hört, kriegt er einen Anfall.«
»Dann sag’s ihm nicht. Und bleib im Hintergrund, damit du nicht fotografiert wirst. Hey, ich hab eine Idee!«, rief Molly aus. »Nimm deine tolle Kamera und erzähl allen, du wärst Berufsfotografin.«
»Ach, es tut so gut, mit dir zu sprechen, Molly. Außer Kiann’e habe ich keine Freundin hier. Die anderen Offiziersfrauen sind zwar nett, aber wir haben überhaupt nichts gemeinsam. Wobei ich mir wohl auch nicht viel Mühe gebe«, räumte Catherine ein.
»Hör mal, das nächste Mal ruf ich dich an, damit wir uns abwechseln. Wir telefonieren jetzt regelmäßig alle paar Wochen, na, wie klingt das?«
»Großartig. Ich will jede kleinste Einzelheit über diesen Typen hören, mit dem du dich triffst.«
»Es ist sehr lustig mit ihm. Und das ist doch das Wichtigste, oder? Viel Glück mit deiner Essenseinladung. Sag einfach, es wäre nach dem Rezept deiner Mutter!«
 
Catherine befolgte Mollies Rat, und die Essenseinladung war ein Riesenerfolg. Grinsend hatte der Koch vom Moonflower bei dem Schwindel mitgemacht, und Catherine war mit einem großen Topf Bouillabaisse, einem Blech mit gefüllten Pilzen zum Aufbacken im Ofen als Vorspeise und einer fünfzehn Zentimeter hohen Limettentorte nach Hause gefahren. Sie buk gerade Knoblauchbrot und machte Salat an, als Bradley mit Blumen als Tischschmuck nach Hause kam. Ja, sie habe alles im Griff, versicherte sie ihm.
»Aber könntest du dich um die Getränke kümmern, Schatz?«
»Es sieht ganz hervorragend aus, Catherine. Und es riecht auch sehr lecker.« Bradley trat von hinten an sie heran, umarmte sie und küsste sie auf den Scheitel. »Wahrscheinlich werden wir viel fachsimpeln, aber du bist ja sowieso hauptsächlich in der Küche beschäftigt. Ach ja, und wundere dich nicht, wenn mein Commander einnickt, dafür ist er bekannt, nimm einfach keine Notiz davon. Zehn Minuten später wacht er wieder auf und spricht genau dort weiter, wo er aufgehört hat.«
Als alle gegangen waren, Catherine das Geschirr abgeräumt und Bradley die Weingläser und die Aschenbecher in die Küche getragen und auch schon den Müll am Ende des Korridors in den Müllschlucker gekippt hatte, setzte sie sich mit einem Schlaftrunk hin, legte die Beine hoch und wollte ihrem Mann erzählen, wie sie das mit dem Essen gedeichselt hatte. Aber Bradley wollte schnellstens ins Bett und mit ihr schlafen. Dabei sagte er ihr immer wieder, wie wunderbar das Essen und wie beeindruckt Mrs.Goodwin gewesen sei und wie hochzufrieden er mit dem ganzen Abend war, so dass Catherine ihn nicht ausgerechnet in diesem Augenblick desillusionieren wollte. Sie würde es ihm beim Frühstück beichten. Ein bisschen scherzhaft und mit dem Versprechen verbunden, mehr zu üben oder einen Kochkurs zu besuchen, damit sie bei der nächsten Essenseinladung selbst am Herd stehen konnte.
Doch am nächsten Morgen war er müde und zu spät dran und mit den Gedanken woanders, so dass sich einfach keine Gelegenheit ergab. Also behielt Catherine das Geheimnis für sich. Allerdings sagte sie ihm, dass sie sich mit Mr.Kitamura treffen würde, damit er ihr eine Einführung in die Kamera gab, die sie ihm abgekauft hatte.
»Eine gute Idee. Ich hielt die Kamera schon für die reinste Geldverschwendung, aber bitte, es war ja dein Geld. Es ist sicher nicht verkehrt zu lernen, wie man sie richtig benutzt.«
»Auch Eleanor ist in der Stadt. Ich würde sie gern zu uns einladen.«
»Wie du willst. Ich wundere mich allerdings ein bisschen, dass du dich bei den Goodwins so angestellt hast, aber keine Hemmungen hast, eine Fünf-Sterne-Gastgeberin wie Eleanor zu bewirten«, neckte er sie.
»Ich weiß, dass Eleanor als Gastgeberin einsame Spitze ist, aber sie ist nett, und ich mag sie sehr gern. Außerdem macht deine Karriere keinen Knick, wenn ich bei ihr einen Fauxpas begehe … Übrigens hat Kiann’e uns beide zu sich eingeladen, bei ihr sind noch mehr Leute von Kauai«, setzte Catherine an, aber Bradley schüttelte den Kopf.
»Nein, keine Lust. Und wozu auch? Ich hab mit diesen Leuten nichts zu schaffen und verstehe sowieso nicht, dass du so viel Zeit mit ihnen verbringst. Du solltest mehr mit den anderen Frauen hier unternehmen, Catherine. Warum spielst du nicht Tennis mit ihnen oder triffst dich zum geselligen Beisammensein …«
»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Schatz. Ich sehe die anderen Frauen bei den Veranstaltungen des Frauenclubs und habe bereits zugesagt, im Weihnachtskomitee mitzuarbeiten«, erwiderte Catherine.
»Na schön, wie du meinst. Ich bin ja froh, dass du dich zu beschäftigen weißt und nicht traurig rumhängst. Manche Frauen kriegen schreckliches Heimweh, was für ihre Ehemänner eine große Belastung sein kann – ganz besonders wenn sie auslaufen müssen.«
Offensichtlich hatte sich Bradley aber Gedanken darüber gemacht, dass Catherine sich langweilen oder allein fühlen könnte, denn abends schlug er vor, am nächsten Tag etwas gemeinsam zu unternehmen. »Ich hab morgen frei. Wie wär’s mit einem Picknick zu zweit an der Hanauma-Bay oder einer Wanderung zu einem Wasserfall oder einer Spritztour irgendwohin?«
Catherine war überrascht, aber erfreut und umarmte ihn. »Ich bereite alles für ein Picknick vor.«
In Catherines Augen war es ein perfekter Tag. Sie stiegen zu der halbkreisförmigen, wunderbar vor den hohen Wellen geschützten Bucht hinunter und machten es sich unter ein paar Palmen ganz nah am Sandstrand bequem. Das Wasser war kristallklar, in den dunklen Schatten des Korallenriffs im seichteren Wasser sah man mehrere Schnorchler.
»Was für ein himmlischer Platz«, seufzte Catherine, als sie den Picknickkorb abstellte und die Handtücher ausbreitete. »Wir können uns abwechselnd am Strand, im Wasser oder hier im Schatten aufhalten. Und es ist kaum jemand hier.«
»Noch ist es früh am Tag. Und mitten in der Woche«, meinte Bradley. »Doch hier am Riff gibt’s eine Menge Unterwasserleben zu bestaunen. Ursprünglich war das mal ein Vulkankrater, der überflutet wurde, als eine Seite einbrach. Ein Stückchen weiter draußen ist es ziemlich tief und hervorragend fürs Sporttauchen geeignet. Hast du das mal versucht?«
»Ich doch nicht. Ich bin mit einem Swimmingpool groß geworden. Seichtes Wasser ist also genau das Richtige für mich.«
»Für mich auch«, sagte Bradley und nahm die Sonnenbrille ab. »Ich geh jetzt rein.«
Sie sah ihm hinterher, wie er groß und schlank in seiner verblichenen gebatikten Lieblingsbadehose zum Wasser schritt. Wie vertraut sie einander inzwischen waren! Das merkwürdige Gefühl, den Alltag mit einem Mann zu teilen, war verschwunden, das Zusammenleben zur Routine geworden. Sie kannten ihre Gewohnheiten, ihre Vorlieben und Abneigungen. Bradley war stets höflich, nett und umsichtig, mit ihm zu schlafen war angenehm und eingespielt – obwohl das Thema Familiengründung nach ihrem Umzug ins neue Heim wieder aufs Tapet gekommen war.
Mit einem Blick auf Catherines Seite des Toilettentischs, wo Make-up und Cremes, Bürste und andere persönliche Gegenstände von ihr lagen, hatte Bradley gefragt: »Wo ist deine Pillenschachtel? Ich hoffe, du nimmst sie noch?«
»Warum? Wäre es denn ein Problem?«, scherzte sie.
Aber Bradley war sehr ernst geworden. »Catherine, wir haben dieses Thema doch schon ausführlich diskutiert. Das hätte Auswirkungen auf meine Karriere, den Standort meiner Stationierung, wo wir leben, auf alles Mögliche. Wir wollen uns doch Kinder leisten können und nichts überstürzen, ehe der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«
»Okay, okay, ist ja gut. Ich hab sie hier bei dem anderen Kram.« Verärgert riss sie die obere Schublade auf. Immer dieses Gefühl, unter Beobachtung zu stehen! Viel lieber hätte sie der Natur ihren Lauf gelassen, und wenn sie schwanger geworden wäre, warum nicht? Doch brav nahm sie weiterhin täglich das Verhütungsmittel, denn tief im Innern hatte sie das ungute Gefühl, dass Bradley auf einer Abtreibung bestehen würde, falls sie »zu einem unpassenden Zeitpunkt« schwanger wurde. Vielleicht tat sie ihm ja unrecht, doch sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.
Sie planschten und schwammen in dem warmen, klaren Nass, während bunte Fische unter ihnen durchs Wasser schnellten. Hinter ihnen erhob sich der steile Hügel in üppigem Grün, und Catherine stellte sich vor, sie wäre mit Bradley hier gestrandet und sie wären die einzigen Menschen auf dieser wunderschönen Insel. Aber nicht weit von ihnen wand sich der Kalanianaole-Highway durch die Hügel, und sie sah wieder Kiann’es wütendes Gesicht vor sich, wenn sie von der zunehmenden Zerstörung der hawaiianischen Inselwelt sprach.
»Was glaubst du, wie es hier in zehn oder zwanzig Jahren aussehen wird?«, fragte sie Bradley deshalb, als sie ihm ein Sandwich reichte.
»Ach, hier bleibt alles, wie es ist, das ist inzwischen ausgewiesenes Meeresschutzgebiet. Höchstens, dass noch ein Aquarium gebaut wird, ein Restaurant, ein asphaltierter Parkplatz. Und auf dem Weg hierher gibt’s noch reichlich Platz für ein paar Häuser an der Küste. Hawaii verändert sich nun einmal.«
»Aber ist das gut? Die Einheimischen werden von ihrem Land vertrieben, damit reiche japanische und amerikanische Bauunternehmer dort Golfplätze und Wohnanlagen bauen können.«
»Du darfst nicht alles glauben, was deine hiesigen Freunde erzählen, Catherine. Hawaii ist ein Teil von Amerika, auch hier träumt man den amerikanischen Traum, und es ist unamerikanisch, den Fortschritt aufzuhalten. Wir Amerikaner bewundern Leistung und Erfolg.«
»Schön und gut, Bradley. Aber Hawaii ist anders als die anderen amerikanischen Bundesstaaten. Es war einmal ein eigenes Land mit einem eigenen Volk, eigenen Traditionen, einer eigenen Kultur und Sprache … und wurde gewaltsam übernommen.«
»Catherine, bitte! Die Leute, mit denen du verkehrst, scheinen mir ziemlich radikale Ansichten zu haben. Entwicklung schafft Arbeitsplätze, und die meisten Hawaiianer wollen gern ein anständiges Haus, ein schönes Auto und ein angenehmes Leben haben. Also das, was sich auch alle anderen Amerikaner wünschen. Ich hoffe, du bringst so etwas nicht vor den Goodwins oder unseren anderen Freunden zur Sprache.«
»Vor deinen Freunden, meinst du wohl. Meine Freunde sind Hawaiianer, und sie sind anders. Ich glaube nicht, dass sie so sein wollen wie die Menschen in … in Deauville oder so.«
»Hawaiianer sind immer gemischtrassig, Catherine. Ich glaube kaum, dass du auch nur einen echten Hawaiianer kennst.«
»Und was ist mit Abel John im Palm Grove?«, fragte sie angriffslustig.
»Ethnisch gesehen mag er das ja sein. Aber sieh doch, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Er bedient Touristen und schlägt aus seiner Herkunft Kapital. Wie moralisch einwandfrei ist denn das?«
»Es ist nichts Unrechtes daran, Besuchern zu zeigen, dass es hier einst eine alte Kultur gab, deren Sitten und Gebräuche kaum noch jemand kennt. Ich geh wieder ins Wasser.« Wütend und frustriert stapfte Catherine über den Sand. Sie fühlte sich abgekanzelt wie ein Schulmädchen. Wahrscheinlich würde sie bei einer Diskussion mit Bradley immer den Kürzeren ziehen. Er war so ruhig, so rational und irgendwie herablassend, was sie zur Weißglut trieb. Immer fiel ihr erst im Nachhinein, wenn sie sich abgeregt hatte, das schlagende Argument ein.
Spontan entschied sie, dass sie am Samstagvormittag mit Kiann’e zu der Demonstration gehen würde. Bradley würde sie irgendeine Ausrede auftischen – er würde nie erfahren, wo sie gewesen war. Doch nach diesem Streit hatte sie das Gefühl, es sei wirklich wichtig, dass sie teilnahm. Wobei sie gern noch besser informiert gewesen wäre und genug Mut aufgebracht hätte, in der ersten Reihe mitzumarschieren. Catherine hatte sich noch nie an einer Protestaktion beteiligt; bisher hatte sie das nicht für nötig gehalten. Doch die Gespräche mit Kiann’e, ihrer Familie und ihren Freunden hier auf Hawaii hatten sie aufgerüttelt.
Ihr war klargeworden, dass sie nur sehr wenig über die Kultur der Aborigines wusste und kaum damit in Kontakt gekommen war, obwohl sie im australischen Busch gelebt hatte. Zwar wohnten Aborigines in Peel und dem Umland, aber sie blieben für sich. Schuldbewusst überlegte sie, dass sie sich viel mehr für die alte hawaiianische Kultur interessierte als früher je für die der australischen Ureinwohner. Allerdings war sie mit ihrer Unkenntnis über die Geschichte, Tradition und Kultur der Aborigines beileibe kein Einzelfall.
Vage erinnerte sie sich an Korrobori-Tänze, Männer, die aus Baumstämmen Kanus schnitzten, hervorragende Viehzüchter im Outback, kleine dunkelhäutige Kinder mit riesigen schwarzen Augen, die Namen einiger Fußballer und eines Popsängers, die Aborigines waren, aber auch an Schattenseiten wie baufällige Baracken in heruntergekommenen Siedlungen und Alkoholprobleme. Hatte Kiann’e so etwas gemeint, als sie davon sprach, dass Menschen von außerhalb nur einen oberflächlichen stereotypen Eindruck von der hawaiianischen Kultur bekamen?
Als Catherine schließlich aus dem Wasser kam und zu Bradley ging, der ihr lächelnd ein Handtuch reichte, hatte sie einen Entschluss gefasst. Da hier ihre neue Heimat war und ihre Zukunft fürs Erste in diesem Land lag, würde sie sich nicht auf die Rolle einer Zuschauerin beschränken, sondern so viel wie möglich darüber lernen.
 
Bradley schaute sich in einer Nachbarwohnung zusammen mit ein paar Kollegen ein Fußballspiel an, als Catherine aus dem Haus ging und zu Kiann’e und Willi fuhr, wo es ein leichtes Abendessen und ein paar Drinks bei Sonnenuntergang geben sollte. Die beiden wohnten in einem bezaubernden Haus in einem Stil, den Catherine »alte Hawaii-Architektur« nannte – viel weiße Holzverkleidung mit Schnitzwerk am Dachgesims und eine Veranda aus Lavasteinplatten. Willis Geschäfte laufen wohl ziemlich gut, dachte sie, wenn sie sich ein so hinreißendes Haus leisten können. Die dunkelroten Dachziegel bildeten einen malerischen Kontrast zu den dichten Sträuchern und Palmen im Licht der flackernden Fackeln vor dem Haus und hinten auf dem Rasen. Durch die großzügigen Balkontüren konnte man drinnen die Gäste hin und her gehen sehen.
Entzückt entdeckte Catherine weiter hinten Eleanor, und Abel John küsste sie mit einem herzlichen »Aloha« auf die Wange. Tante Lani und Onkel Henry waren mit ihrer Familie ebenfalls hier. Von den vielen anderen Leuten kannte sie nur noch Taki Kitamura.
Der Fotograf begrüßte Catherine mit breitem Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung. »Haben Sie schon viele Fotos gemacht?«, fragte er.
»Ein paar. Aber ich möchte gern lernen, wie man die Kamera richtig handhabt, und nicht nur auf Automatik stellen und das Beste hoffen«, erwiderte sie.
»Sobald Sie den Kniff raushaben, werden Sie die Herausforderung genießen«, versprach er ihr. »Vielleicht wollen Sie dann sogar lernen, Ihre Bilder selbst zu entwickeln?«
»Bisher habe ich davon keine Ahnung.«
Ein Mann trat zu ihnen und schüttelte Mr.Kitamura die Hand. »Schön, dich hier zu sehen, Taki. Ist das eine deiner Studentinnen?«
Catherine streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Catherine Connor und hoffe, die wunderschöne Spiegelreflex in Griff zu kriegen, die ich Mr.Kitamura abgekauft habe.«
»Oh, Sie sind Fotografin? Ich suche jemanden, der Taki am Samstag unterstützt.« Er wandte sich an den Japaner. »Kannst du ihr genug beibringen, dass sie am Samstag ein bisschen was von der Atmosphäre einfangen kann?«
Mr.Kitamura nickte. »Bestimmt.« Er lächelte Catherine an. »Haben Sie für so etwas einen Blick?«
»Ähm, ich weiß nicht genau, wovon die Rede ist.«
Der Mann in dem knalligen Aloha-Hemd schnappte sich ihre Hand. »Entschuldigung. Ich bin Vince Akana, Herausgeber der Hawaii News. Wir sind die Alternative zu Honolulu Advertiser und Honolulu Star Bulletin. Ich bin auf der Suche nach Mitarbeitern und brauche von der Demonstration am Samstag so viel authentisches Material wie nur möglich. Sie gehen doch hin?«
»Ja«, antwortete Catherine. »Allerdings habe ich bisher keine Erfahrung als professionelle Fotografin.« Sie lachte. »Obwohl mich Fotografie schon immer fasziniert hat«, setzte sie hinzu und stellte überrascht fest, dass das stimmte, auch wenn sie bisher nie ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Noch eins von den Dingen, die sie »auf irgendwann später« vertagt hatte.
»Ich kann Ihnen das Nötigste zeigen, so dass Sie Fotos von der Kundgebung machen können«, sagte Kitamura. »Besser und befriedigender wäre es allerdings, Sie würden den Kurs belegen.«
»Was für einen Kurs?«, fragte Catherine.
»Taki organisiert im hiesigen College einen sechswöchigen Fotografiekurs. Jeder kann daran teilnehmen, er macht das schon seit ewigen Zeiten, und sein Kurs ist sehr beliebt. Außer ihm lehren da noch ein paar andere großartige Fotografen, doch Taki ist immer wieder mit von der Partie. Zwischen den großen Aufträgen, was, Taki?«
»An einen ganzen Kurs hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Catherine, »aber interessieren würde mich das schon. Was für Fotos schweben Ihnen denn vor, Mr.Akana?«
»Für Sie doch Vince! Na ja, drücken Sie einfach auf den Auslöser, wenn Ihnen was ins Auge fällt. Wenn Sie den Film gleich danach in meinem Büro vorbeibringen, lasse ich ihn entwickeln und sehe, was davon zu gebrauchen ist. Hier ist meine Karte. Oh, und es ist erst mal ein ehrenamtlicher Einsatz. Nennen wir es meinetwegen Probelauf. Aber wenn ich welche davon drucke, zahle ich dafür.«
»Wie Sie möchten«, sagte Catherine ein bisschen verwirrt angesichts der überraschenden Entwicklung der Ereignisse.
Vince Akana fasste Taki Kitamura am Arm. »Ich borg ihn mir nur kurz aus und zeig ihm ein paar Gesichter, von denen ich Bilder brauche. Bis später, Catherine.«
Plötzlich stand sie ganz allein mitten im Gewimmel, doch da kam Eleanor zu ihr herüber, umarmte und küsste sie. »Sie sehen sehr hübsch aus, meine Liebe, wie geht’s Ihnen?«
»Sehr gut, danke. Wie schön, Sie wiederzusehen, Eleanor.« Catherine lächelte die freundliche Frau an, die wie immer einen langen Muumuu trug. »Und es läuft auch sehr gut für mich. Ich glaube, ich habe gerade ein Jobangebot bekommen.«
»O wie schön. Von Taki?«
»Nein, als freiberufliche Fotografin. Was sind die Hawaii News?«
»Eine neue und sehr gute Zeitung. Vince ist furchtlos und macht es den anderen nicht leicht. Er hält es für seine Aufgabe, die Dinge aus der Sicht der Einheimischen zu schildern, aber immer fair und unvoreingenommen. Und da er auch der Eigentümer des Blattes ist, nehmen weder Aktionäre noch Aufsichtsräte oder hiesige Politiker Einfluss auf die Berichterstattung.«
»Für so ein Blatt wird mich mein Mann wohl kaum arbeiten lassen«, seufzte Catherine.
»Und ich dachte, er wäre stolz auf Sie.«
»Ach, ich war wohl eben ein bisschen voreilig«, lachte Catherine, »vielleicht sind meine Fotos ja gar nicht gut genug. Aber erzählen Sie mir doch alles über die Demo, bitte.«
»Na ja, wir sind hier, um Kiann’e und die Sache zu unterstützen. Viele meiner Angestellten sind betroffen. Sie leben auf kleinen Anwesen – als Schweinezüchter, Obstbauern und Blumengärtner – und arbeiten nebenbei im Palm Grove. Mir gefällt es ganz und gar nicht, dass man sie von ihrem Land vertreiben will.«
»Wie stehen Sie denn zu der Entwicklung insgesamt? Ich weiß, dass es das Palm Grove schon lange gibt, aber große Hotels und Ferienanlagen wären doch sicher eine starke Konkurrenz?«
»Nein, absolut nicht. Wir sind einzigartig. Und wir sind alle Hawaiianer«, widersprach Eleanor entschieden. »Obwohl diese Waikiki-Hotels schon viele meiner Ideen kopiert haben, zum Beispiel die Fackelzeremonie. Was mich nicht weiter stört, denn es ist Werbung für Hawaii. Aber es ist nicht recht, die Inseln mit Beton und Glas vollzupflastern und Menschen zu vertreiben, die jedes Recht der Welt haben, auf ihrem Land ungestört so weiterzuleben wie bisher. All das Geld, das dadurch angeblich auf die Inseln kommt, hilft den Einheimischen gar nichts. Diese Profite sind – wusch!«, sie warf die Arme in die Luft, »eins, zwei, drei wieder auf dem Festland. Und daran muss sich grundsätzlich etwas ändern.« Mit diesen Worten schritt sie hinaus auf den Rasen, um sich mit einer anderen Freundin zu unterhalten.
Gerade da kam Willi mit dem strahlenden Lester am Arm herein, und Catherine begrüßte ihn mit einer Umarmung.
»Du siehst prima aus, Lester.«
»Schön, dich hier zu sehen, Catherine. Ich freue mich, dass du Samstag mitmachst.«
»Ich werde sogar ein paar Fotos für die Zeitung machen. Zumindest ist das der Plan, ich weiß noch nicht, ob ich gut genug bin«, lachte sie ein bisschen verlegen.
»Aber bestimmt bist du das. Achte darauf, dass du die Burschen da mit aufs Bild bekommst.« Mit einer Kopfbewegung wies Lester auf eine Gruppe junger Männer draußen auf dem Rasen.
»Wer ist das?«
»Wellenreiter. Sie wollen ihre Strände retten. Wenn man auf einer Welle steht und beim Reinkommen den Strand mit den Palmen und die Berge dahinter nicht mehr sieht, ist das einfach nicht das Gleiche. Ich hab mich vorhin mit ihnen unterhalten. Keiner von ihnen will an den abgeschiedenen Stränden große Hotels, Häuserblocks, Ferienanlagen und Einkaufszentren, die ihnen die Freude verderben.«
»Das sind alles Surfer?« Catherine betrachtete die Gruppe. Im Gegensatz zu den dunkelhäutigen einheimischen Burschen schienen die braungebrannten, gutgebauten Haole-Surfer alle langes sonnengebleichtes Haar zu haben.
»Ja, gutaussehende Kerle. Und scheinbar sind sie auch ziemlich nett«, meinte Lester. »Früher war ich genauso.«
»Du machst auch heute noch was her, Lester. Und die Surfer sind tatsächlich hierhergekommen, um mitzudemonstrieren?«
»Aber klar doch. Normalerweise sind Surfer Einzelgänger, aber die Strände sind ihnen heilig. Und dann leben natürlich auch viele von ihnen am Strand, schlafen unter freiem Himmel oder in Zelten und Bretterhütten. Du weißt ja, wie das so ist.«
»Nein, Lester, das weiß ich nicht. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich nie fürs Surfen interessiert habe.«
»Dann wird’s höchste Zeit, dass du mehr darüber erfährst. Habe ich dir ja schon mal gesagt. Am besten, wir fangen gleich hier damit an«, erklärte er energisch.
»Und keiner könnte dir besser alles darüber erzählen als er«, sagte Kiann’e. »Lester, also wirklich. Komm mal mit raus, Catherine, ich stelle dich meiner Mutter vor.« Sie führte Catherine und Lester auf die kleine Terrasse.
Man sah auf den ersten Blick, wer Kiann’es Mutter war. Beatrice Lo’Ohouiki, die nach dem Tod ihres Mannes ihren alten Namen wieder angenommen hatte, war eine achtunggebietende Frau. Kerzengerade saß sie in einem bequemen Rohrsessel, hörte zu und nickte gelegentlich zu dem, was Menschen um sie herum sagten. Sie trug einen dunkelgrünen, mit weißen Blumen bedruckten Muumuu und eine leuchtend rote Hibiskusblüte im ergrauenden Haar. Ihre olivfarbene Haut war zwar dunkler als die Kiann’es, aber das breite Kinn, die hohen Wangenknochen und die großen Augen verrieten, woher Kiann’es Schönheit stammte. Nun richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die befangene junge Frau, die ihr von ihrer Tochter vorgestellt wurde.
Catherine wusste nicht, was sie sagen sollte. Beatrice’ Persönlichkeit und majestätische Ausstrahlung schüchterten sie ein. Als sie ihr die Hand reichte, zog die Hawaiianerin sie an sich. Lächelnd hielt sie Catherine ihre Wange hin, damit sie sie küssen konnte.
Die Gruppe rückte zusammen, um Catherine auf dem Rattansofa neben Beatrice’ Sessel Platz zu machen.
»Ich freue mich ja so, dass Sie sich uns anschließen, Catherine. Kiann’e hat mir alles über Sie erzählt. Wie schön, dass sie eine so nette Freundin gefunden hat. Und wie wichtig für uns, dass Neuankömmlinge wie Sie etwas über das wahre Hawaii erfahren wollen – wie es war und wie es wieder sein sollte. Mahalo.«
»Aber gern doch«, erwiderte Catherine, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Es kam ihr komisch vor, dass man ihr für etwas dankte, was noch gar nicht getan war. Doch dann merkte sie, wie verführerisch die glühenden Augen und das strahlende Lächeln von Beatrice waren, und wie jeder hier im Kreis erlag sie ihrem Reiz. Lester, Abel John, einer der Surfer, ein Haole-Pärchen und eine junge Frau, die sich Notizen machte – sie alle wollten der charismatischen hawaiianischen Frau jeden erdenklichen Gefallen erweisen und sie unterstützen, so gut sie nur konnten. Catherine blickte sich um: Mr.Kitamura stand diskret im Hintergrund und machte Fotos. Kiann’e legte von hinten die Hände auf die Schultern ihrer Mutter.
»Drinnen gibt es ein Büfett, bitte bedient euch«, sagte Kiann’e. »Darf ich dir etwas bringen, Mutter?«
»Ja, bitte.« Sie tätschelte Kiann’es Hand und wandte sich dann wieder an den Mann, der an ihrer anderen Seite saß. »Es darf nichts Unerfreuliches passieren. Wir müssen unseren Standpunkt ohne jede Aggression klarmachen. Kontrolliert die Transparente und die Plakate doppelt. Auch die Aufstellung und die Reihenfolge der Reden. Haben wir Megafone? Mikrofone? Die Petition, um sie zu übergeben?«
Tante Lani trat zu ihnen. Die zwei Schwestern waren umwerfend gutaussehende, beeindruckend starke Frauen, anmutig und gastfreundlich, aber auch entschlossen und voller Leidenschaft.
»Beatrice, lass die Leute mal verschnaufen. Das Essen wartet, aber niemand wird sich etwas nehmen, bevor du dich nicht bedient hast.« Mit einer Handbewegung scheuchte Lani die Gruppe auf. »Kaukau wartet.«
Lester hievte sich hoch, stützte sich auf seinen Stock und bot Beatrice den Arm. »Ich bin so weit. Darf ich mich bei dir unterhaken, Beatrice?«
»Spiel bei mir nicht den alten Mann, Lester.« Beatrice stand auf. »Danke, Lani. Ja, lasst uns essen, und danach reden wir weiter.«
»Wie wär’s mit Mele oder Tanz?«, brummelte Abel John und blinzelte Catherine zu. »Na, gut eingelebt? Wie geht’s Ihrem Mann?«
»Er schaut Fußball. Sind Sie eigens deswegen von Kauai herübergekommen?«
Abel John machte eine Kopfbewegung zu Beatrice und Lani, die gerade hineingingen. »Königliche Ali’i-Vorstellung! Ein Mann zwischen diesen beiden und Eleanor, was hat der schon zu melden?« Er grinste. »Nicht, dass ich nicht auch empört bin. Meine Ohana, meine Familie, ist ebenfalls betroffen. Und es ist meine Insel. Mahalo für Ihre Unterstützung.«
»Ja. Gut, dass sich auch Malahinis dafür interessieren, was hier passiert.«
Der Surfer nickte Catherine zu. »Die Touristen sollten schon im Flugzeug über diese Schweinereien informiert werden. Wir Surfer lieben die Inseln ebenso sehr wie die Hawaiianer … jetzt glauben Sie vielleicht, aus egoistischen Gründen, aber uns ist es wirklich wichtig. Wenn man die Landschaft – die Besonderheit, das Mysterium eines Ortes – erst einmal ins Herz geschlossen, ihre Seele gefunden hat, kann man nicht einfach ungerührt zusehen, wie sie vergewaltigt wird.«
Sie gingen ins Haus. »Allmählich bekomme ich eine Ahnung davon, welche Gefühle die Menschen für die Inseln hegen und weshalb sie ihrer Meinung nach ein unberührtes Paradies bleiben sollten«, sagte Catherine. »Aber es gibt auch die andere Seite der Medaille. Und nicht jedes Touristenhotel kann sein wie Palm Grove.«
»Nein. Und diejenigen, die sich als hawaiianisch ausgeben, sind meistens eine Hollywoodversion oder so uramerikanisch wie Las Vegas oder Cincinnati«, meinte Abel John. »Was mir aber Sorgen macht, ist das Tempo, mit dem diese Kerle vorgehen. Wenn die so weitermachen, sind im Jahr 2000 auf sämtlichen Inseln die Küsten rauf und runter mit Hochhäusern verbaut.«
»Was für eine grässliche Vorstellung. Ich kann schon verstehen, warum Kiann’e und ihre Familie das unbedingt verhindern wollen«, sagte Catherine.
Am nächsten Tag ging sie in den Seminarraum des College, wo Paul Collins unter der Oberaufsicht von Mr.Kitamura den Fotografiekurs gab. Sie verbrachte etliche Stunden damit, die Grundfunktionen ihrer Kamera kennenzulernen. Außerdem beobachtete sie, wie die beiden einen Film entwickelten und Abzüge machten.
»Das würde ich auch gern können«, sagte Catherine. »Faszinierend, wie man Bilder auch jetzt noch gestalten kann, indem man hier ein bisschen was wegnimmt und dort etwas vergrößert. Dürfte ich mich denn noch in den Kurs einschreiben?«
»Wir würden uns sehr freuen, Sie dabeizuhaben. Zwei Abende die Woche«, erklärte Mr.Kitamura. »Paul unterrichtet, aber wenn ich auf Kauai nicht gebraucht werde, helfe ich gerne mit.«
 
»Wenn du Lust dazu hast, ist ein Fotografiekurs wirklich eine gute Idee«, sagte Bradley, als Catherine ihm am nächsten Tag von ihrem Vorhaben erzählte. »Du könntest sogar offizielle Fotografin des Frauenclubs werden.«
»Ach, lieber nicht«, lächelte Catherine. »Doch Hawaii ist so schön, da wird mir die Lust aufs Fotografieren bestimmt nicht vergehen.«
»Man kann auch Postkarten kaufen«, neckte er sie.
»Aber es gibt so viel zu entdecken!« Catherine überlegte kurz. »Ich dachte, ich verbringe ein paar Stunden in der Stadt und fotografiere ein paar dieser alten Gebäude für meine Eltern.«
»Prima. Weißt du, ich halte diesen Kurs vor allem deshalb für eine gute Sache, weil ich neue Order bekommen habe. Irgendwann Anfang nächsten Jahres bin ich wieder auf See.«
»Oh. Da ist es ja nicht mehr lange hin.« Es dauerte eine Weile, bis sie die Neuigkeit verdaut hatte. »Klar, dass du dich darüber freust, Bradley. Aber du wirst mir fehlen. Wann läufst du aus?«
»Tja, leicht wird das sicher nicht für dich, aber das bringt mein Beruf nun mal mit sich. Du wirst dich daran gewöhnen. Und außerdem muss ich ja nicht sofort weg, das genaue Datum steht noch gar nicht fest. Wir haben also noch ein bisschen Zeit miteinander.«
»Ich werde mich mit der Vorstellung schon noch anfreunden. Ist ja nicht so, dass ich nicht irgendwann damit gerechnet hätte. Schließlich bist du Seemann«, lächelte Catherine, doch der Schreck saß ihr in den Knochen. Das Wissen, dass etwas unausweichlich war, und die Tatsache, dass es wirklich eintraf, waren doch zwei sehr verschiedene Dinge. »Nun denn«, fuhr sie fröhlicher fort, als sie sich fühlte, »da du nicht sofort losmusst, verbringst du den Nachmittag vermutlich wie geplant mit deinen Freunden in Fort De Russy auf dem Sportplatz?«
»Wenn du immer noch damit einverstanden bist?« Bradley war offensichtlich hocherfreut darüber, dass sie die Nachricht so gefasst aufnahm.
»Du kannst den Wagen haben, ich fahre mit dem Bus«, sagte Catherine.
»Denkst du bitte daran, dass wir heute Abend bei den Bensens zum Essen eingeladen sind?«
 
Im Bus entdeckte Catherine mehrere Einheimische, die auf dem Weg zur Demo waren. Sie hatten Fahnen und zusammengerollte Plakate dabei, doch man hörte nur freundliches Geplänkel, ganz als ob sie auf dem Weg zu einem Picknick wären.
Auf dem Rasen vor dem Iolani-Palast und im Vorhof hatten sich Hunderte von Menschen versammelt. Kiann’es Gruppe war in hawaiianischer Kleidung erschienen, mit Kopfschmuck und Maileblättern und Leis aus Kukuinüssen. Sie boten einen imposanten Anblick. Beeindruckt griff Catherine zur Kamera. Doch sie war nicht die einzige Fotografin, die ihr Objektiv auf diese Gruppe richtete; auch Mr.Kitamura und mehrere andere hatten das Motiv entdeckt.
Abel John rief die Demonstranten per Megafon zusammen und gab bekannt, dass von der Treppe des Palastes aus Reden gehalten würden. Anschließend war ein Protestmarsch durch die Innenstadt geplant. Die männlichen Anführer gruppierten sich und stimmten einen alten Sprechgesang an, in den die Frauen einfielen.
Catherine umrundete die wachsende Menge, sie fotografierte Menschen, die zuhörten, sich unterhielten und Plakate in die Luft streckten. Auch ein paar Touristen blieben stehen, schüttelten aber die Köpfe, als sie hörten, worum es ging.
»Fortschritt, Mann! Den kann man nicht aufhalten. Ihr solltet froh sein, dass ihr zu Amerika gehört«, rief ein Großmaul in einem kreischend bunten Aloha-Hemd.
Von der Treppe her hörte Catherine Kiann’es und Beatrice’ Stimmen, und was sie sagten, wurde mit tosendem Beifall aufgenommen. Sie drängte sich nach vorne, um Beatrice besser zu verstehen.
»Wir verlangen hier auf dem heiligen Boden unserer Vorfahren, auf den Stufen des Gebäudes, in dem unsere hawaiianischen Inseln von den USA annektiert worden sind, dass das Land von Hawaii seinem Volk zurückgegeben wird. Es darf keine Vertreibung der Bewohner von ihrem Land geben, um es fremden Interessen zu opfern. Wir fordern einen Stopp der Erschließung unserer kostbaren Feuchtgebiete, der Küsten und des Hinterlandes sowie unserer Ackerböden. Wir verlangen, dass der militärische Missbrauch von Hawaii eingestellt wird. Eines Tages werden wir hier, wo unsere Königin ihres Amtes enthoben wurde, unsere Souveränität zurückfordern, um wieder ein Volk im eigenen Staat zu sein!«
Erneut gab es Applaus. Catherine hob die Kamera und sah durch den Sucher, dass ein anderer Fotograf gerade ein Bild von ihr machte. Hastig wandte sie den Kopf beiseite, schaute dann noch einmal hin, doch er war bereits in der vielköpfigen Menge verschwunden. Als sie sich zwischen den Leuten hindurchschlängelte, tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um und stand vor den Surfern, die sie kürzlich bei Kiann’e kennengelernt hatte.
»Du konntest es also einrichten«, meinte einer von ihnen.
»O ja. Ist ja eine Riesensache. Viel Herzblut und wenig Widerspruch zu dem, was gesagt wird«, erwiderte Catherine.
»Der kommt schon noch. Das hier ist übrigens Damien, auch aus Australien«, stellte er einen aus der Gruppe vor. Damien lächelte sie an.
»Lebst du hier oder bist du nur zum Surfen da?«, fragte ihn Catherine.
»Beides. Nur zum Surfen trifft es nicht ganz. Wir sind auf einer weltweiten Surfmeisterschaftssafari. Kennst du den Nordstrand?«
Catherine schüttelte nur den Kopf, denn wieder ertönte ohrenbetäubender Applaus. Dann drängten die Menschen um sie herum nach vorne.
»Bis später. Viel Glück mit den Fotos.« Damien und die anderen Surfer stürzten sich ins Getümmel.
Catherine entschied, dass sie das Wesentliche auf Film gebannt hatte. Gerade als sie sich auf den Weg zum Büro der Hawaii News machen wollte, erblickte sie ein Plakat mit dem Aufruf »Bewahrt die Schönheit unserer Natur!«, das halbzerfetzt am Boden lag. Daneben stand ein schluchzendes kleines Mädchen in einem Muumuu, einen verrutschten Blumenkranz auf dem Kopf.
Catherine machte eine Aufnahme von ihr und beugte sich hinunter, um das Kind zu trösten; aber da wurde die Kleine schon von ihrem Vater hochgenommen. Er lächelte Catherine an.
»Danke, sie wird sich gleich beruhigen. Das war großartig, nicht wahr?« Er setzte sich das Mädchen auf die Schultern, und die beiden verschwanden in der Menge.
Vince Akana saß wegen der Fotos schon auf glühenden Kohlen.
»Taki war noch nicht hier, die Demonstration läuft ja noch. Was bringen Sie mir? Ich habe einige der Reden im Radio gehört.«
Vorsichtig nahm Catherine den Film aus der Kamera, gab Vince ihre zwei belichteten Rollen und überflog die Notizen, die sie hastig gemacht hatte.
»Nachdem ich Mr.Kitamura vorne am Brennpunkt des Geschehens gesehen habe, bin ich eher hinten und in der Mitte geblieben.«
»Klingt gut, klingt sehr gut. Daisy ist auch noch nicht zurück, um den Artikel zu schreiben. Ich jag die Filme mal durch den Entwickler, schau sie mir an und melde mich dann bei Ihnen. Wenn ich welche davon abdrucke, sage ich Bescheid.«
»Ich werde mir morgen die Zeitung kaufen«, sagte Catherine.
»Prima. Danke. Schicken Sie mir einfach eine Rechnung, wenn welche von Ihnen drin sind, ja?« Vince flitzte zur Dunkelkammer, und Catherine ging hinaus und zur Bushaltestelle.
 
Bradley kam ziemlich spät nach Hause und entschuldigte sich überschwenglich wegen des Spiels. Zwar erkundigte er sich, wie ihr Tag gewesen sei, aber das war nur eine höfliche Floskel: Noch bevor sie antworten konnte, war er in der Dusche verschwunden. Dann gingen sie hinüber in die große Erdgeschosswohnung der Bensens, wo sie mit etlichen Kollegen von Bradley und deren Gattinnen zum Abendessen eingeladen waren. Während sich die Cocktailstunde dahinschleppte, wünschte sich Catherine, sie könnte die Nachrichten sehen. Sie wollte wissen, wie über die Demonstration berichtet wurde. Da niemand hier die Kundgebung auch nur mit einem Wort erwähnte, nahm sie an, dass heute keiner von ihnen in der Nähe des Regierungspalastes gewesen war. Hauptgesprächsthemen waren der anstehende Weihnachtsbasar, wer über die Feiertage nach Hause flog und der Rückzug aus Vietnam.
Als sie gingen, fragte Catherine zaghaft: »Was machen wir denn an Weihnachten? Fliegen wir nach Australien? Mum und Dad warten so sehnsüchtig darauf, uns zu sehen.«
»Catherine, Liebling, tut mir leid. Aber am Freitag habe ich eingewilligt, über Weihnachten Dienst zu schieben, damit sich ein paar Familienväter freinehmen können. Wir waren doch erst an Thanksgiving zusammen fort. Keine Angst, wir fahren schon noch nach Australien. Vielleicht im März? Na, wie wäre das?«
»Verstehe. Nun, das war nett von dir. Es ist bestimmt gut, wenn Väter Weihnachten zusammen mit ihren Kindern verbringen. Und im März ist es immer noch warm auf Heatherbrae.«
»Schauen wir mal. Bevor ich auslaufe, müsste ich noch mal Urlaub kriegen.« Er drückte ihr Knie. »Außerdem hast du gesagt, dass es dir hier gefällt und Weihnachten auf Hawaii mal etwas anderes ist.«
Das munterte Catherine auf. »Genau, was für eine prima Idee! Bestimmt laden uns Kiann’e und ihre Familie gern zu sich ein. Das wird lustig …«
»Nein, nein«, unterbrach er sie. »Wenn wir hier sind, müssen wir Weihnachten zusammen mit unserer Marine-Familie begehen. Die Goodwins werden eine Weihnachtsfeier mit allem Drum und Dran ausrichten – Truthahn, Mistelzweige, echter Weihnachtsbaum.«
»Aber wir könnten doch zum Palm Grove fahren! Wäre das nicht viel schöner? Nur direkt an Weihnachten?«, schlug Catherine vor und war ganz begeistert von der Idee. »Würde dir eine lustige, ungezwungene Feier im Kreis meiner Freunde und ihrer Familien nicht besser gefallen?«
»Ich werde an den Feiertagen nicht von hier wegkönnen, Catherine. Auch ob ich am Weihnachtstag selbst freibekomme, ist noch offen. Wir haben bei so etwas nicht viel mitzureden. Wir tun, was von uns erwartet wird. Das ist nun mal mein Beruf.«
»Ja. Wie konnte ich das nur vergessen?«, murmelte sie.
 
Aufmacher der Sonntagsausgabe der Hawaii News war das Foto des weinenden hawaiianischen Mädchens neben dem halbzerfetzten Plakat »Bewahrt die Schönheit unserer Natur!«. »TRÄNEN ÜBER UNSER VERLORENES LAND«, lautete die Schlagzeile darüber.
Catherine war ganz aufgeregt, dass ihr erstes professionelles Foto gleich eine Titelseite zierte. Am liebsten hätte sie Bradley geweckt, um es ihm zu zeigen. Doch zuerst schlug sie die Zeitung auf, weil sie den Rest der Berichterstattung sehen wollte. Auf Seite drei war ein weiteres großes Foto von den Anführern beim Sprechgesang, im Hintergrund stand sie. Zum Glück war ihr Gesicht teilweise von ihrer Hand und der Kamera verdeckt, doch bei näherem Hinsehen würde sie jeder, der sie kannte, eindeutig identifizieren. Sie schlug die Zeitung zu und versteckte sie. In den übrigen Zeitungen wurde die Demonstration nur kurz erwähnt, zusammen mit negativen Kommentaren von anderer Seite – Passanten, Touristen und einem Vertreter der Stadt. Also beschloss sie, ihrem Mann lieber nichts über ihre Rolle bei der Demonstration zu erzählen, und hoffte, dass niemand sie erkannte. Da vermutlich keiner seiner Kollegen die Hawaii News las, in der es weder Nachrichten vom Festland noch Sportberichte gab, standen ihre Chancen nicht schlecht.
 
Was Weihnachten betraf, war nun alles geregelt. Sie würden in Honolulu bleiben und mittags zusammen mit den Goodwins und anderen Marine-Ehepaaren essen. Es gab noch eine weitere Weihnachtsfeier für die alleinstehenden Männer und abends nach der Messe eine Tanzveranstaltung für jedermann. An Heiligabend würden Weihnachtslieder bei Kerzenlicht im Park von Fort De Russy das Fest einläuten.
Catherines Eltern waren natürlich enttäuscht. Wie die anderen Ehefrauen kaufte sie eine Menge Geschenke im PX ein. Bradley beklagte sich über die schweren sperrigen Sachen, die als Luftfracht nach Australien geschickt werden mussten – im Vergleich zu den Frachtkosten aufs amerikanische Festland eine sündteure Angelegenheit.
An Heiligabend – auf Heatherbrae war bereits der Weihnachtsmorgen angebrochen – telefonierte Catherine mit ihren Eltern, die das Telefon an alle Freunde und Nachbarn weiterreichten.
»Schick uns was von eurem Tropenregen«, brüllte Rob ins Telefon. »Hier ist es trockener als in der Hölle.«
»Du fehlst uns, Schatz. Aber die paar Wochen, bis du kommst, werden wie im Flug vergehen«, sagte ihre Mutter.
»Na ja, auch wenn es so trocken bleibt, haben wir ja den Pool«, seufzte Catherine. »Ich möchte, dass Bradley den allerbesten Eindruck von Heatherbrae bekommt.«
 
Der Verlauf der Weihnachtsfeier war vorhersehbar. Die Männer trugen ihre weißen Ausgehuniformen, denn das Essen bei den Goodwins fand eher informell an mehreren separaten Tischen in einem großen Raum statt, wo sie häufiger Gäste bewirteten. Dort lief die Klimaanlage seit Tagen rund um die Uhr, damit die Tanne nicht so schnell nadelte. Einer der für den Weihnachtsbasar gebastelten Kränze hing an der Eingangstür. Auf den Beistelltischen lag zwischen Schälchen aus Regenbaumholz mit Macadamianüssen große, in silbernen »Schnee« getauchte Glasdeko neben Figuren von Elfen und Santa Claus. Weihnachtskarten standen aufgereiht auf einem Bücherschrank. Festliche Läufer in Grün und Rot schmückten jeden der weiß eingedeckten Tische, der übliche Blumenschmuck war mit weihnachtlichen Schleifen verziert.
Nachdem der Commander das Tischgebet gesprochen hatte, bestand die Unterhaltung vor allem aus Lob für das Essen, das Mrs.Goodwin zubereitet hatte. Ansonsten wartete man darauf, dass der Marinesteward die zierlichen Kristallweingläser wieder füllte.
Geschenke gab es keine. Die Goodwins hatten um Spenden zugunsten der Marine-Kinderwohlfahrt gebeten. Nach dem Essen zogen sich die Damen in den abgedunkelten, klimagekühlten Wintergarten zurück, während die Männer sich in den Innenhof mit dem Pool setzten. Catherine konnte es kaum erwarten wegzukommen.
 
»Es war schauderhaft«, jammerte sie Kiann’e vor.
»Bei uns hätte es dir an Weihnachten bestimmt gefallen. Wir haben den Tag am Strand mit einer Art Frühstücks-Picknick begonnen, dann hat jeder bei den letzten Vorbereitungen für das große Familien-Luau mitgeholfen … wir haben tagelang dafür gekocht. Meine Mutter ist von Kauai gekommen und hatte ihre speziellen Zutaten dabei. Onkel Henry hat sich um das Schwein gekümmert … und wir haben Spiele gespielt und viel Spaß gehabt. Na ja, vielleicht nächstes Jahr?«
»Ich fürchte, nein. Es ist unglaublich, dass alle am Stützpunkt nur mit ihresgleichen verkehren. Es ist, als lebten wir in einem fremden Land, in dem niemand die Sprache der Einheimischen beherrscht«, seufzte Catherine.
»Es gibt einen kulturellen Graben. Aber bei öffentlichen Veranstaltungen kommen alle zusammen. Du solltest mit Bradleys Freunden zum Kinder-Hula-Wettbewerb im Kapiolani-Park gehen. Die Tänzerinnen und Musiker kommen aus ganz Hawaii. Jeder hat einen Picknickkorb dabei und genießt den Tag. In den Buden verkaufen die Leute ihre Handwerksarbeiten, darunter einige erstaunliche Sachen, die man nie in Geschäften sieht – Muschelschalen, Schnitzereien, Quilts, Hüte, Matten und Schalen aus Bastgewebe … du musst sowieso kommen«, sagte Kiann’e.
»Ich versuche Bradley zu überreden. Die Frauen wären bestimmt begeistert.«
Catherine hatte recht. Die anderen Ehefrauen wollten unbedingt hin und schleppten ihre Männer zum großen Tag des Hula-Wettbewerbs in den Park. Allerdings gingen sie schon vormittags und ohne Picknickkörbe, weil sie nicht lange bleiben wollten. Jemand hatte vorgeschlagen, mittags in einem Hotel in Waikiki zu essen.
Als dann der Mittag nahte und die Einheimischen ihr Essen auspackten, auf den Hibachis brutzelten und zu Ukulelen- und Gitarrenbegleitung sangen, wurde Bradleys Gruppe hungrig. Bradley schlug vor, sich Essen an einem Stand zu besorgen, und alle ließen sich auf dem Rasen nieder und schauten zu, wie die Familien mit den Kindern spielten. Haustiere waren im Schatten von Bäumen angebunden, eine Familie fütterte eine Gruppe verwaister quiekender Ferkel mit der Flasche. Amüsiert sah Catherine, dass sich »die Marinefamilie« ausnahmslos an den Ständen mit Essen eingedeckt hatte und unentwegt Fotos von den »süßen kleinen Hula-hula-Tänzerinnen« machte.
»Ja, das war ein netter Tag«, stimmte Bradley zu. »Sehr stimmungsvoll. Einmal im Jahr ganz prima. Jim hat vorgeschlagen, dass wir am Samstagabend in die neue Don-Ho-Show gehen. Vielleicht signiert er uns sogar ein paar seiner Platten, die könnten wir dann nächsten Monat deinen Eltern schenken.«
»Ich glaube, man muss hier gewesen sein, um hawaiianische Musik zu mögen. Aber warum nicht? Vermutlich ist das für meinen Vater ein sinnvolleres Geschenk als ein Aloha-Hemd.«
»Und was bringen wir als Geschenke aus deinen Breiten mit?«, fragte er. »Die Goodwins wüssten ein echtes Stück Australien sicher zu schätzen.«
»Ich sehe schon eine große Kuhhaut an der Wand ihres vornehmen Salons«, lachte Catherine. »Nein, keine Ahnung. Platten von Slim Dusty vielleicht. Er ist bei uns ein berühmter Countrysänger. Im Tausch für die Don-Ho-Platten.«
 
Catherine freute sich sehr darauf, mit Bradley zwei Wochen zu Hause in Australien zu verbringen: ein paar Tage in Sydney bei ihrer Freundin Mollie und eine Woche auf Heatherbrae. Schon bald würde Bradley auf See sein, und Catherine hatte vor, ihren Fotografiekurs zu absolvieren und ihre Bilder selbst zu entwickeln. Vince hatte ihr angeboten, die Dunkelkammer der News zu benutzen, wenn sie nicht gebraucht wurde, und wollte auch weiterhin gute Fotos von ihr kaufen. Bradley hoffte, dass Catherines neues Hobby sie während seiner Abwesenheit ablenken würde, und weil es sich nicht um eine feste Anstellung handelte, war er einverstanden. Für Catherine war Vince’ Angebot eine Einladung, mehr von der hawaiianischen Inselwelt zu entdecken.
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Nach ihrem Besuch auf Heatherbrae versuchte Catherine im Flugzeug zu schlafen. Gemischte Gefühle begleiteten sie auf dem langen Rückflug nach Hawaii. Durchs Fenster sah sie auf dichte Wolken, unter denen sie den Pazifik wusste, der sich zwischen Australien und den winzigen Punkten der hawaiianischen Inseln erstreckte. Sie fühlte, wie die Fäden, die sie an ihre Heimat banden, sich langsam dehnten. Irgendwann, dachte sie, würde wohl der Punkt kommen, an dem sie Australien hinter sich lassen und sich den Inseln in die Arme fallen lassen konnte.
In diesem Schwebezustand schweiften ihre Gedanken wieder zu ihrer Familie. Der Besuch am Ende eines alles versengenden Sommers war anders verlaufen, als sie es sich erhofft hatte. Die Farm und die Landschaft waren braun, Bäche und Flüsse führten gefährlich wenig Wasser. Die Mücken hatten Bradley wahnsinnig gemacht. Und obwohl er stets höflich und nett blieb, spürte Catherine doch sehr genau, dass er sich langweilte und ihn mit ihrer Familie und ihren Freunden nur wenig verband. Aber alle mochten ihn, hielten ihn für kultiviert und charmant und meinten, Catherine hätte mit dieser Ehe einen echten Glücksgriff getan.
Der Besuch hatte großartig begonnen. In Sydney hatten sie einige Tage bei Mollie verbracht, die sie mit der Nachricht ihrer Verlobung überraschte. Und so trafen sie sich zu einem Dinner zu viert mit Mollie und Jason. Dass er Börsenmakler war, kam Mollie sehr gelegen, denn sie hielt sich zwar für einen freien Geist, fand aber, dass etwas Geld auch nicht schaden konnte.
Als sie mit Catherine allein war, erzählte Mollie, dass sie wie wild auf ein Haus sparten, dass sie irgendwann aber auch gern einige Tage auf Kauai im Palm Grove verbringen würden und dass sie arbeiten wolle, bis Kinder kämen. »Natürlich liebe ich Jason«, fügte sie hinzu, »aber er ist halt ein Durchschnitts-Aussie, nicht wahr? Nicht so ein Strahlemann wie dein Bradley. Mein Gott, sieht der gut aus.«
Mollie schien ihr Leben völlig durchgeplant zu haben. Catherine hingegen wurde klar, wie viele Umbrüche ihr und Bradley bevorstanden. Sie hatte mit Frauen von Marineangehörigen gesprochen, die rund um den Globus gezogen waren. Manchmal waren sie von heute auf morgen entwurzelt worden, und nie hatten sie das Gefühl gehabt, auf Dauer irgendwo ein Zuhause zu haben. Ihre Kinder hassten es, immer wieder ihre Schulfreunde zu verlieren; und während die Ehemänner auf See waren, mussten die Frauen die Verantwortung für Familie und Heim ganz allein tragen.
Solange Bradley in der Verwaltung beschäftigt war, hatte er Catherine versichert, dass er die meiste Zeit an Land arbeiten werde. Aber jetzt hatte sich das offenbar geändert, und sie fragte sich, wie sie seine lange Abwesenheit bewältigen würde. Es war alles so anders, als sie es von Kindheit an gewöhnt war. Bradley reagierte durchaus mitfühlend auf die schwierigen Witterungsverhältnisse bei ihr zu Hause, doch er konnte nicht wirklich ermessen, wie schrecklich die Dürre für jeden dort war. Sie hingegen litt mit, wenn sie sah, wie hart ihr Vater arbeitete und wie schwer es Rob hatte, dessen väterlicher Besitz Craigmore in ernsten Schwierigkeiten steckte.
In einem ungestörten Augenblick hatte Rob ihr anvertraut, dass sein Vater den Hof heruntergewirtschaftet hatte, es aber nicht zuließ, dass sein Sohn den Betrieb modernisierte und das Management umkrempelte. Das Geld in Rennpferde zu investieren war seinem Vater wichtiger, als es in seinen Besitz zu stecken.
Robs Schwestern hatten kein Interesse an der Landwirtschaft, genauso wenig wie Barbara, die jetzt, da sie verheiratet waren, so viel Zeit wie möglich bei ihren Eltern und Freunden in Sydney verbrachte.
»Nur Leute wie wir, die hier geboren und aufgewachsen sind, begreifen wirklich, um was es hier geht«, sagte Rob. »Die Wirtschaft läuft gut, die Woll- und Viehpreise sind in Ordnung. Und der Fleischpreis für die Endverbraucher ist viel, viel höher als das, was wir bekommen. Aber das Futter taugt nichts, der Boden muss sich erholen. Nur mein Vater will von meinem ›Ausweg‹ nichts hören, er hält das, was ich sage, für unsinniges Gerede.«
Catherine vermisste die Gespräche mit ihrem Vater, den Nachbarn und Freunden über die Arbeit, das Land, das Vieh, das Leben überhaupt. Aber sie konnte verstehen, dass sich Bradley dabei langweilte, genauso wie sie gelangweilt gewesen war, wenn sein Vater vom Golfclub erzählte, von einem neuen In-Restaurant oder seinen sportlichen Hobbys. Auch würden ihr die ausgedehnten Plauderstunden beim Tee mit ihrer Mutter fehlen, wenn sie wieder auf den Inseln war. Mit ihrer Mutter konnte sie über alles sprechen, während Angela und Deidre anscheinend keine anderen Themen kannten als Kleider, Schlussverkäufe, Essengehen sowie heitere Erinnerungen an Bradley und seine Geschwister.
Als habe er ihre Gedanken erraten, nahm Bradley ihre Hand. »Hast du schon Heimweh?«
Aufgeschreckt aus ihren Gedanken nickte sie. »Es ist nicht nur die Familie. Heatherbrae und das Land sind einfach ein Teil von mir. Ich weiß, dass du es nicht zu seiner besten Zeit gesehen hast, aber es ist wunderschön.«
»Kann ich mir vorstellen. Ich dachte gerade, wie nett das Grillen am offenen Feuer bei Sonnenuntergang auf eurem Hügelchen war.«
»Bis die Mücken kamen«, erinnerte sie ihn. Bradley war von ihnen gleichsam bei lebendigem Leib aufgefressen worden, obwohl er sich förmlich mit Insektenschutzmittel übergossen hatte.
»Ich habe auch eine Menge Wallabys gesehen.«
Er zögerte. »Aber ich frage mich wirklich, Catherine, was du eigentlich die ganze Zeit gemacht hast, als du dort aufgewachsen bist?«
Verwundert sah sie ihn an. »Das hab ich dir doch erzählt. Wir sind ausgeritten, haben auf der Farm mitgearbeitet, sind mit zu den Viehauktionen und Landwirtschaftsausstellungen, waren bei Military-Rennen, Picknicks und Tanzveranstaltungen. Und das alles allein in unserem Distrikt. Manchmal sind wir auch nach Sydney und in andere Städte gefahren. Allerdings fand ich Sydney weniger aufregend als das Leben bei uns auf dem Land. Buschkinder verstehen es, das Beste aus dem Leben herauszuholen.«
»Aber es ist so ländlich. Bist du in einer Stadt wie Honolulu nicht glücklicher, wo du beides haben kannst? Die Berge, das Meer. Und dann liegt Waikiki vor unserer Haustür. Mir schien es, als ob deine Freunde ganz schön neidisch auf dein Leben wären, Catherine.«
»Das waren sie. Und ich weiß, dass ich allen Grund habe, zufrieden zu sein, Bradley. Es ist nur so, dass mir die alten Freunde und mein Zuhause fehlen … und ich muss einfach darüber nachdenken, wie unser Leben aussehen wird. Wir sind nirgends zu Hause.«
»Catherine, wir besitzen eine Wohnung. Und was soll das immer mit einem Zuhause? Du warst es doch, die das Zigeunerleben wollte. Du warst so unbekümmert, so unternehmungslustig, wolltest die Welt erobern. Wo ist diese Catherine jetzt?«
Sie wusste, dass er recht hatte. Er hatte keine Frau heiraten wollen, die in der Nähe seiner Mutter lebte, jeden Sonntag bei den Eltern aß, die immer die gleichen Leute an den immer gleichen Orten traf. Er wollte eine Frau, die gerne reiste und die fröhlich umzog, wann immer die Marine es so wollte. »Ich glaube, ich habe einfach Heimweh, die Nachwehen vom Abschied. Und wir wissen ja nicht einmal, wo wir nach Hawaii stationiert sein werden.«
»Genieße Hawaii, wir könnten es schlechter treffen.«
»Ich weiß. Und ich mag Hawaii. Ich hab die Inseln richtig ins Herz geschlossen. Besonders seit der Kundgebung.«
»Was für eine Kundgebung?«
»Oh, als ich in der Stadt war, um Fotos zu machen … Da sah ich eine Kundgebung mit vielen Hawaiianern.« Sie hatte sich verplappert und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.
»Diese hawaiianische Landeigentumsgeschichte? Kennst du jemanden von den Protestlern? War Kiann’e da?«
Catherine nickte kleinlaut.
»Ich bin überrascht, dass Kiann’e so radikal ist. Sie hat nicht viel Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das im Moonflower tanzt. Was ist dort passiert?«
»Du weißt von der Kundgebung?«
»Man hat im Büro darüber gesprochen. Offensichtlich wurde das Militär kritisiert. Wie bist du da hingeraten?«
»Ich habe Fotos vom Iolani-Palast und in der Innenstadt gemacht. Auch ein paar von der Kundgebung. Eins habe ich sogar an die Zeitung verkauft«, sagte sie herausfordernd.
»Du hast was? Teufel, ich hoffe, dass dich niemand gesehen hat. Dein Name wurde doch nicht etwa erwähnt?«, fragte Bradley besorgt.
»Du meinst, unter dem Foto? Ich denke nicht, dass ich schon so weit bin.«
»Catherine, das ist eine ernste Sache. Welche Zeitung war es?«
»Die Hawaii News.«
»Dieses Drecksblatt? Das ist doch das Sprachrohr der Separatisten. Sie haben die Frage des Landeigentums aufs Tapet gebracht, sperren sich gegen Bauprojekte – dabei ist der Tourismus das Lebenselixier der Inseln –, und ehe du dich versiehst, treten sie für die Autonomie, die Unabhängigkeit und solchen Unsinn ein.«
»Bradley! Die Leute wollen nur das Recht, auf ihrem eigenen Land zu leben. Würdest du das nicht wollen?«
»Catherine, ich werde darüber nicht mit dir diskutieren. Schluss mit der Debatte. Nur eins will ich klarstellen: Du kannst dich nicht mit Leuten verbrüdern, die eine militante antiamerikanische Haltung einnehmen. Als Arm der Regierung können wir nicht derart Partei ergreifen.«
»Das gilt vielleicht für dich, Bradley.«
»Du bist meine Frau, Amerika ist jetzt deine Heimat. Lieber Gott, du hast die Staatsbürgerschaft beantragt«, zischte er zornig. »Du musst an uns, an unsere Zukunft denken. Diese idiotischen Ideen und solche Freunde werden uns schaden. Bitte bedenke das.«
Catherine hätte gern zurückgeblafft. Aber da sie sah, wie sich die Stewardess mit dem Servierwagen näherte, hielt sie den Mund.
Schweigend aßen sie ihre Mahlzeit, dann schlug Bradley sein Buch auf, machte es sich mit einem Kissen gemütlich und war bald darauf eingeschlafen. Catherine starrte wieder auf die weißen Wolken hinaus. Sie konnte Bradleys Standpunkt verstehen. Gleichzeitig hörte sie Mollie sagen: »Tritt für deine Sache ein, befreie dich, Cathy.«
Catherine war überrascht gewesen, dass Mollie sich Women’s Lib angeschlossen hatte. Und trotz ihrer Pläne für eine gemeinsame Zukunft mit Jason hatte sie zu Catherine gesagt: »Er musste akzeptieren, dass ich mitbestimmen will, was unsere Zukunftspläne angeht – wo wir wohnen werden, meine berufliche Tätigkeit, die Familiengründung, mein Geld, sein Geld.«
Mollies kompromisslose Haltung hatte Catherine klargemacht, wie viel sie von ihrer Lebensgestaltung Bradley überlassen hatte. Aber loyal hatte sie zu Mollie gesagt: »Bradley ist so ein guter Planer, so organisiert, so vernünftig, aufgeschlossen und fair. Ich bin froh, dass er vieles regelt.«
»Das liegt daran, dass du ein Einzelkind bist, Cathy. Man hat sich immer um dich gekümmert und dich verwöhnt, und Bradley macht das Gleiche.« Catherine hatte auf diese unfaire Bemerkung nichts erwidert, aber Mollies unverblümte Einstellung zur Ehe stimmte sie nachdenklich.
Sie döste ein, und als sie aufwachte, machten sie sich gerade für die Landung in Honolulu bereit. Ihre Stimmung hob sich. Sie dachte an die Schönheit der Insel, an Kiann’e und ihre Freundinnen, an den Fotografiekurs und an das morgendliche Schwimmen im kristallklaren Wasser.
Als sie aus dem Flugzeug stiegen, waren da die Palmen, eine leichte Brise, die warme Luft, das Lächeln auf den Gesichtern der Einheimischen, die unkomplizierte Einreise ohne Zollformalitäten, Aloha-Rufe. Leis wurden gereicht, Leute umarmten sich … Sie nahm Bradleys Hand.
»Ich bin froh, zu Hause zu sein.«
Sie sahen ihre Post durch, und Catherine schnitt Grimassen angesichts der vielen förmlichen Einladungen zum Vormittagstee, zum Lunch und zu einer Versammlung des Frauenclubs. Sie rief Kiann’e an.
»Du bist wieder da! Wir haben dich vermisst. Morgen früh schwimmen? Was machst du heute Mittag?«, fragte Kiann’e. Sie klang erfreut.
»Oh, ich glaube nicht, dass wir heute noch aus dem Haus gehen. Aber ich kann es kaum erwarten, dich morgen zu sehen. Wie geht’s so?«
»Gut, gut. Lester vermisst dich. Leidest du unter Jetlag?«
»Es war eine weite Reise. Morgen erzähl ich dir alles.« Catherine brannte darauf, Kiann’e von ihrem Besuch zu Hause zu berichten. »Ich bin wirklich froh, wieder hier zu sein.«
Sie gingen einkaufen, Bradley rief einige Kollegen an; und als sie auspackten und die schmutzige Wäsche sortierten, klopfte es an der Tür.
»Wer kann das sein?«, sagte Bradley. »Wir sollten früh schlafen gehen. Ich muss morgen arbeiten.« Er machte ein langes Gesicht, als er die Tür öffnete und Albert, Kiann’es Neffe im Teenageralter, mit einem großen Korb erblickte.
»Kiann’e und Tante Lani schicken das für Catherine.«
»Hi, Albert. Was ist das?«, rief Catherine, die hinter Bradley stand.
»Sie dachten, ihr würdet zu müde sein, um zu kochen. Deshalb schicken sie euch ein Willkommensabendessen.«
»Wie nett, komm doch rein.«
»Ah, ist schon okay. Man sieht sich.« Der Junge winkte und verschwand.
Bradley stellte den großen Korb auf den Tisch. »Wirklich, Catherine, wie peinlich. Wir könnten essen gehen, außerdem haben wir auch Lebensmittel eingekauft. Und schließlich sind wir nicht auf Almosen angewiesen! Ich möchte von diesen Leuten nicht als Familienmitglied behandelt werden.«
»Diese Leute sind meine Freunde, und ich finde das sehr aufmerksam von ihnen. Das ist der Aloha-Geist, Bradley. Schau, wie lecker.« Sie räumte Tupperdosen mit Essen, Früchte und einen Kuchen aus dem Korb.
An diesem Abend brachen sie mit einer Regel und aßen ausnahmsweise vor dem Fernseher. Bradley musste zugeben, dass es gut schmeckte.
»Ich vermute, du wirst dich morgen mit Kiann’e treffen. Wenn du den Korb zurückgibst, ermutige sie bitte nicht zu weiteren Lebensmittelspenden«, sagte Bradley.
Catherine überhörte die Bemerkung und sagte fröhlich: »Ich fange morgen Abend mit meinem Fotografiekurs an. Kann ich den Wagen haben, wenn ich dich nach Hause gebracht habe?«
 
Catherine bekam allerhand Neuigkeiten zu hören, als sie und Kiann’e am nächsten Morgen zum Strand gingen. Schließlich wollte sie ja wissen, wie es ihren Freunden ging und was sie in der Zwischenzeit gemacht hatten.
»Meine Mutter hat sich gefreut, dass die Kundgebung so viel Unterstützung bekommen hat. Natürlich hätte mehr darüber in den Zeitungen stehen können, aber es ist ein Anfang. Sie versuchen jetzt, ein Treffen mit Vertretern der Bezirksregierung zu organisieren. Lester hat dich vermisst. Aber jetzt erzähl mir von eurem Besuch in Australien. Wie hat es Bradley gefallen?«
Catherine erzählte und verschwieg auch nicht ihre Enttäuschung über Bradleys Reaktion auf Peel und Heatherbrae.
Kiann’e schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm. Wahrscheinlich ist es ihm zu einsam und, ja, irgendwie fremd. Eine andere Kultur eben.«
»Immerhin sprechen wir beide Englisch.«
»Ich meine, das Landleben ist wohl nichts für ihn. Er hat immer in Apartments gewohnt und arbeitet in Büros oder Schiffskajüten.«
Catherine lachte.
»Ich werde mich daran gewöhnen. Ich bin so glücklich, auf Hawaii zu sein. Hoffentlich bleiben wir noch ein paar Jahre hier. Hey, mein Kurs fängt heute Abend an.«
»Toll. Du solltest ein Porträt von Lester machen. Ich glaube, er hat ein bisschen Sehnsucht nach dem Rampenlicht.«
»Gute Idee. Und eins von dir, wenn du bei Sonnenuntergang am Strand tanzt. Nicht im Moonflower, irgendwo, wo es ruhiger ist … Wie wär’s mit dem Strand vor dem Haus deiner Tante?«
»Finde ich gut. Aber komm erst mit der Kamera klar.«
 
Catherine war von ihrer ersten Fotografiestunde begeistert, obwohl die mathematischen und technischen Inhalte nicht ihre starke Seite waren. Zu Hause zeigte sie Bradley, was sie gelernt hatte, indem sie einige Bilder von ihm machte, während er in einer Illustrierten blätterte.
»Schau, später werde ich extra Linsen und Filter für besondere Effekte kaufen, etwa um Sterne im Sonnenlicht über dem Meer funkeln zu lassen …«
»Liebling, du machst den Kurs, nicht ich. Bitte keine vollständige Zusammenfassung jeder Unterrichtsstunde. Und wofür brauchst du all die teuren Extras? Wahrscheinlich kriegt der Typ Provision von einem Lieferanten. Schließlich musst du ja keine Profiaufnahmen machen.« Er wandte sich wieder seiner Illustrierten zu.
Am liebsten hätte Catherine erzählt, dass Vince sie ermutigt hatte, ihm weitere Fotos für die Zeitung zu liefern. Aber sie wollte Bradley nicht an ihre Rolle bei der Kundgebung erinnern.
Nach einiger Zeit stellte Catherine fest, dass sie vom frühen Morgen bis zum Abend beschäftigt war. Sie brachte Bradley ins Büro, obwohl es so nahe war, dass er gut hätte zu Fuß gehen können, fuhr nach Waikiki, wo sie mit Kiann’e spazieren ging und schwamm und mit Lester Kaffee trank, um sich dann den restlichen Tag ihren Haushaltspflichten zu widmen. Sie ging zu verschiedenen Versammlungen des Frauenclubs, besuchte ihren Fotografiekurs, tauchte regelmäßig bei Vince in der Redaktion auf und begann an einem größeren Fotoprojekt zu arbeiten.
»Wir sollen eine Serie mit Porträts machen, die eine Geschichte erzählen … nicht nur Köpfe zeigen«, erklärte sie Bradley. Kann ich dich unten am Hafen in deiner Uniform aufnehmen?«
»Ich denke, ja. Aber, Catherine, was wirst du mit all diesen Fotos machen?«
»Sie sind Teil des Kurses, und es kostet nichts, sie zu entwickeln und Abzüge zu machen. Ich lerne auch in der Dunkelkammer zu arbeiten. Für das Zertifikat am Ende müssen wir eine Sammlung von Fotoarbeiten vorlegen. Und es gibt einen Wettbewerb, an dem der ganze Kurs teilnimmt.«
Manche ihrer Aufnahmen von Bradley in seiner schneidigen weißen Marineuniform, mit Sonnenbrille und Mütze, hinter ihm der Schatten eines großen Kriegsschiffs, gefielen ihr sehr gut. Der Poller mit dem dicken Tau am Kai neben Bradleys weißen, makellosen Schuhen war eine gelungene Kontraststudie.
Sie fotografierte Kiann’e in einem Sarong mit Lei, wie sie mit langem wehendem Haar am Strand vor dem Haus ihrer Tante tanzt – eine Gegenlichtaufnahme bei Sonnenuntergang. Es waren wunderschöne Bilder, aber die Bildidee war nicht gerade originell. Catherine machte auch Aufnahmen während des Abendessens, zu dem Tante Lani sie danach eingeladen hatte, von der Familie, Besuchern und Verwandten, die hereingeschneit waren. Und einen Schnappschuss von der fröhlichen Hawaiianerin, wie sie Essen auf Teller häufte, während ein kleines Mädchen an ihrem Muumuu zerrte.
Bradley hatte sich unterdessen für einen Fortbildungskurs in der Verwaltung eingeschrieben. »Ich dachte, wenn du einige Abende in der Woche außer Haus bist, wirst du nichts dagegen haben, wenn ich diesen Kurs mache. Er endet, bevor ich fort muss, und ist nicht gerade karrierehinderlich.«
Und so aß Catherine, während Bradley in einem Unterrichtsraum auf der Marinebasis saß, zusammen mit Kiann’e bei Tante Lani zu Abend, trug Teller hinein und half beim Spülen.
»Du gehörst jetzt schon fast zur Familie«, meinte die Tante. »Da, nimm das übriggebliebene Curryhuhn für deinen Mann mit nach Hause.«
»Danke, Tante Lani. Das wird ihm schmecken. Er geht nach der Arbeit immer schnurstracks zu seinem Kurs, da hat er bestimmt einen Bärenhunger«, sagte Catherine.
»Wie geht’s mit dem Fotografieren?«, fragte Onkel Henry.
»Gut. Ich schau mich gerade nach Leuten um, die ich fotografieren könnte. Der Sieger in unserem Fotowettbewerb gewinnt eine Reise nach Kauai, und ich würde unheimlich gern noch einmal hinfahren.«
»Prima, du weißt, dass du jederzeit bei Beatrice wohnen kannst. Mach ein paar Fotos am Po’ipu-Strand. Von den niedlichen, süßen Surfern dort«, gluckste Tante Lani. »Aber sag, was ist mit Lester? Er ist immer noch ein gutaussehender Mann. Als er hier ankam, waren alle Mädchen verrückt nach ihm.«
»Du kennst ihn schon so lange?«
»Ich habe ihn in seinen Dreißigern kennengelernt. Damals war ich noch sehr jung und er bereits eine Legende. Er gehörte zu den Leuten, die beim Outrigger Canoe Club herumhingen. Aber er hat auch auf Kauai viel Zeit verbracht. Doch das ist eine andere Geschichte.«
»Hat er dort Eleanor kennengelernt? Sie müssen gut befreundet sein, wo sie ihn doch in ihrem Apartment wohnen lässt«, sagte Catherine.
Doch Tante Lani antwortete nicht und betätigte sich stattdessen in der Küche.
»Hat Lester für Eleanor und ihren Mann im Palm Grove gearbeitet? Was für eine Beziehung hatten sie zueinander?«, hakte Catherine nach. Sie war neugierig geworden.
»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Tante Lani. »Das geht uns nichts an. Lester ist ein guter Mann. Da, und komm bald wieder.« Sie reichte Catherine das Huhn für zu Hause.
Am nächsten Morgen stellte Catherine Kiann’e die gleichen Fragen über Lester, Eleanor und Ed.
»Wer weiß, was da war? Allerdings muss da etwas gewesen sein, denn Eleanor hat nur ausweichend geantwortet, als ich sie darauf ansprach«, sagte Kiann’e. »Egal, wenn du Lester porträtieren willst, sprich mit ihm über sein Leben. In alten Zeitungen ist vermutlich auch eine Menge über ihn zu finden, er war ein echter Meister, auch im Entwerfen von Boards, und er hat das Surfen als Sport bekannt gemacht.«
 
Lester freute sich gleichermaßen über Catherines Idee, ihn zu porträtieren, wie über den damit verbundenen Ausflug. Sie versprach, ihn am Donnerstagnachmittag abzuholen. Vorher stattete sie der Bibliothekarin im Archiv des Honolulu Advertiser einen Besuch ab, die ihr bereitwillig mehr als fünfzig Jahre alte Zeitungsartikel über Lester heraussuchte. Catherine saß in dem kleinen Lesesaal des Advertiser zwischen Aktenschränken und Regalen voller Ordner mit vergilbten Zeitungsausschnitten und alten Pressefotos. Aber es musste ein System in diesem Chaos geben, denn tatsächlich brachte ihr die freundliche Bibliothekarin einen Ordner mit Lesters Namen darauf.
»Wir fangen gerade an, die Sachen auf Microfiche zu erfassen, bevor die alten Zeitungsblätter zu Staub zerfallen«, sagte sie. »Es könnte auch noch altes Wochenschau-Material und frühe Fernsehbilder geben, aber dafür müssten Sie bei KGMB oder anderswo nachfragen.«
»Das ist toll, einfach erstaunlich«, bedankte sich Catherine, während sie in dem dicken Ordner mit Bildern von einem jungen hübschen Lester blätterte, der da mit Duke Kahanamoku und anderen Surfern oder allein in Aktion posierte. Langsam begriff sie, welche Rolle Lester im öffentlichen Leben gespielt hatte. Alles drehte sich ums Surfen: Schnappschüsse von Lester auf turmhohen Wellen; Lester als bloßer Fleck auf dem Rücken der Wogen; Lester, wie er über eine sich überschlagende Welle schnellte; Lester auf einem langen Surfbrett in Waikiki mit einem Mädchen auf den Schultern; Lester im Handstand auf einem Brett mit dem Diamond Head im Hintergrund, als es noch kaum Hotels am Strand gab. Andere Aufnahmen zeigten Lester mit Leis, Siegestrophäen und vor einer Kollektion von Surfboards.
Und sein Privatleben? Hübsche Mädchen posierten mit ihm, aber keines von ihnen tauchte mehrmals auf den Bildern auf. Als Catherine die vergilbten Zeitungsausschnitte durchsah, begriff sie, was Lester für die Inseln bedeutete. Er war tatsächlich ein Kamaaina. Dabei aber blieb er ein Rätsel. Wie konnte sie all das auf ein Foto bannen?
Sie sprach darüber mit Kiann’e, die sie daran erinnerte, dass man auf den Inseln immer irgendwo Surfer traf.
»Du könntest Fotos von den australischen Jungs machen, die hier rumhängen.«
»Ach, das ist zu schwierig. Ich habe doch keine Ahnung vom Surfen«, gab Catherine zu bedenken.
»Und du interessierst dich auch nicht besonders dafür, wage ich mal zu behaupten.«
»Nein, das ist tatsächlich eine Sache an Hawaii, mit der ich nicht viel anfangen kann.«
Kiann’e grinste. »Wart’s ab, bis du die Jungs am Strand in Aktion siehst!«
Dennoch gefiel Catherine die Idee, ein Porträt von Lester zu machen, am besten.
»Zu deiner Zeit warst du der Held der Surfer, Lester. Hast du nicht mitbekommen, wie berühmt du warst? Ich habe mir alte Zeitungsausschnitte angeschaut. Du sahst aus wie ein Filmstar.«
Er lächelte nur. »Ja, ich hab bei ein paar Filmen mitgemacht. War nichts für mich.« Damit ließ er das Thema fallen.
Catherine ergriff die Gelegenheit, die Muschel, in der sich seine Vergangenheit verbarg, aufzustemmen. »Wow, Lester, das ist sehr interessant. Erzähl mir mehr davon.«
»Das waren andere Zeiten, lange her. Heute interessiert sich niemand mehr dafür.«
»Warum hast du nie geheiratet, Lester?«, fragte Catherine.
Er zuckte die Achseln. »Ich hatte nicht viel zu bieten. War nicht der Typ, der sich in einem Vorort niederlässt und ein Haus abbezahlt.«
»Hast du denn auf den Inseln kein nettes Mädchen gefunden? Hier bist du glücklich, die Lebensweise passt zu dir. Und du meine Güte, du warst so attraktiv und dann auch noch berühmt! Die Mädchen müssen dir in Scharen nachgelaufen sein.«
»Das war vielleicht einer der Gründe. Mädchen waren nie Mangelware, und ich mochte sie alle.«
»Lester, was bist du nur für ein Frauenheld!« Catherine lachte. Daran hatte sich ja wirklich nichts geändert. Kiann’e, ja sogar Beatrice und viele andere Freundinnen umschwänzelten ihn immer noch.
Er nahm ein Sammelalbum aus dem Regal und reichte es ihr. »Wie wär’s, wenn ich den Kaffee aufsetze?«, schlug er vor.
Catherine sah die Fotos und Zeitungsausschnitte durch, bestrebt, den von der Arthritis gezeichneten alten Mann vor sich mit der umwerfend attraktiven, bronzefarbenen Gestalt auf den Bildern zusammenzubringen. »Lester, hier siehst du aus wie ein griechischer Gott. Und so durchtrainiert.«
Lester sah ihr über die Schulter. »Heute fühle ich mich ein bisschen eingerostet, aber ich hab’s länger gemacht als die meisten. Noch mit Ende vierzig hab ich einige Meisterschaften gewonnen. Keiner wusste, wie alt ich bin.«
»Du Teufelsbraten. Ich sehe, was du meinst. Super siehst du aus.«
Catherine staunte nicht nur darüber, wie attraktiv und modern Lester aussah, sie war auch fasziniert von der Qualität der alten Schwarzweißfotos. Auf vielen Bildern trug er eng anliegende Badehosen, und wenn da nicht der altmodische weiße Gürtel gewesen wäre, hätte man ihn für einen Surfer der Gegenwart halten können. Auf vielen Fotos posierte er am Strand vor einer Reihe schwerer, langer Surfbretter oder in Aktion auf den Wellen mit dem Diamond Head im Hintergrund. Eine Reihe von Bildern, Licht- und Schattenstudien, zogen ihre Aufmerksamkeit in besonderem Maße auf sich: Lester auf Zehenspitzen, den Körper abgewinkelt wie ein Tänzer, den Lavalava eng geknotet – sieht aus wie eine Windel, dachte sie. Andere zeigten ihn nackt auf dem Sand liegend, den Rücken der Kamera zugewandt. Er hatte einen hageren, aber muskulösen, wohlgeformten Körper, der überall gebräunt war; im Sonnenlicht schimmerten die hellen Härchen auf seinem Arm, und die von der Sonne gebleichten blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Ein weiteres Foto zeigte ihn von der Seite, den Rücken der Kamera zugewandt, nackt ausgestreckt im Sand, den Kopf auf den abgewinkelten Arm gelegt, die andere Hand hielt eine große Trophäe – vermutlich irgendeinen Pokal fürs Surfen oder Schwimmen. Die Schwarzweißbilder waren von preiswürdiger Qualität und sahen aus, als seien sie erst gestern geschossen worden.
»Von wem sind diese großartigen Fotos?«, fragte Catherine.
»Einige hab ich selbst gemacht und andere arrangiert, wobei eine Freundin den Auslöser betätigte.« Er lächelte.
»Lester, kann ich mir das Album ausleihen, wenn ich dir verspreche, es wie meinen Augapfel zu hüten?«
»Warum interessierst du dich für einen alten Mann?«, fragte er freundlich.
Catherine hatte nicht gleich eine Antwort parat. »Ich mag dich, Lester«, sagte sie schließlich. »Und ich glaube, du bist ein gutes Sujet für den Porträtwettbewerb.«
»Was hast du vor? Ich wüsste einen guten Ort«, sagte Lester.
»Am Strand? Vor dem Outrigger Canoe Club, wo einige der Bilder entstanden sind?«, fragte Catherine.
»Machen wir’s gleich, Mädchen. Gehen wir.«
»Okay, bist du so weit?«
Lester wollte sich erst noch umziehen. Währenddessen wusch Catherine die Kaffeetassen ab und räumte sie ein. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als Lester aus dem Schlafzimmer wieder auftauchte: in weißen Shorts mit einem Ledergürtel mit schicker silbern-türkiser Schnalle und einem ausgeblichenen blau-weißen Alohahemd, in der Tasche eine Sonnenbrille und ein keckes Käppi auf dem Kopf. Er trug Sandalen und stützte sich auf seinen Stock.
»Ich bin fertig, wir können gehen.«
Die Sonne stand noch hoch am frühen Nachmittag, und Waikiki war voller Menschen. Auf Lesters Beharren hin parkte sie vor dem Outrigger Canoe Club.
»Mike, der Manager, lässt mich rein. Von hier kommen wir gut an den Strand.« Lester steuerte kurzerhand auf den Empfang für Mitglieder zu.
»Bist du Mitglied?«, fragte Catherine.
»War ich mal, vor fünfzig Jahren. Sie kennen mich.«
Catherine griff nach ihrer Kameratasche und folgte ihm.
Lester strahlte das Mädchen an der Theke an und meinte lässig: »Wir machen draußen ein paar Fotos von mir, es wird nicht lange dauern.«
»Sehr schön, Lester, du kennst dich ja aus.« Sie lächelte Catherine zu.
Lester hatte einige Vorschläge für die Fotos: Vor einem Auslegerkanu, das man auf den Strand gezogen hatte; an einen knorrigen Banyanbaum gelehnt; und natürlich mit einem Surfbrett. Als Fotomodell war er ein Naturtalent, und Catherine machte etliche Aufnahmen, die sie für gut hielt, aber die eine war nicht dabei. Sie sah zum Meer, wo einige Surfer mit ihren Brettern gerade aus dem Wasser kamen. Lester musterte sie, blinzelnd im hellen Sonnenlicht.
»Die Zeiten haben sich geändert«, sagte Catherine. »Diese Bretter sehen anders aus als die großen schweren, die du benutzt hast.«
»So ist es, aber manche Dinge ändern sich nie«, sagte Lester leise. »Sie surfen noch immer, weil es ihnen ein tiefes Bedürfnis ist. Um sich selbst zu verwirklichen, nicht wegen ihres Egos oder um Preise zu gewinnen.« Als die Surfer den Strand heraufkamen, sah einer von ihnen Lester und raunte den anderen etwas zu. Dann steuerten sie alle auf den Mann mit den weißen Haaren und dem verblichenen Hemd zu, der sie seinerseits wehmütig betrachtete.
Catherine trat zur Seite und begann, Fotos zu machen. Der Erste, der Lester begrüßte, war Damien, der Australier, den Catherine bei der Kundgebung getroffen hatte. Er wirkte geradezu ehrfürchtig. Die anderen beiden Jungs, einer mit ausgebleichtem blondem Haar, der andere ein Hawaiianer, kannte sie nicht. Sie wollten Lester die Hand schütteln und ihm Fragen stellen. Man sah deutlich, dass er nicht vergessen war. Einer legte sein Brett hin und ging zu Catherine.
»Hi. Wie kommt’s, dass du mit Lester hier bist?«
»Ich möchte Porträtfotos von ihm machen.«
»He, kannst du uns einen Gefallen tun und uns zusammen mit ihm fotografieren? Bitte. Er ist eine Legende.«
»Ich weiß. Er ist unglaublich. Eben meinte er noch, niemand interessiere sich mehr für ihn.«
»Da liegt er falsch. Du kennst ihn gut?«, fragte der blonde Surfer sichtlich beeindruckt.
»Ja«, sagte Catherine. »Los. Machen wir euer Foto, bevor er zu müde wird.«
»Die Jungs hätten gerne einen Abzug davon.«
»Das lässt sich machen«, versprach Catherine.
Sie machte eine gestellte Aufnahme von der Gruppe. Dann gingen sie zur Kaimauer, denn Lesters Beine waren müde geworden. Den Stock in der Hand, setzte er sich auf eine Bank, und die Jungs versammelten sich um ihn.
Catherine hätte das Gespräch gern auf Band mitgeschnitten. Die Jungs hatten hundert Fragen, wobei sie nur Bahnhof verstand. Es ging um das Design von Finnen, um Gewichte, Formen, gute Plätze und Brecher, die Pipeline, die Wellen am Nordstrand.
»Warte bis zum Winter, wenn die großen Wellen kommen«, sagte Lester zu Catherine. »Dann wirst du verstehen, was Surfen ist. Diese Jungs hier surfen alle gern, aber im Winter am Nordstrand zeigt sich, aus welchem Holz man ist. In die Winterwellen wagen sich nur die wilden Wellenjäger.«
»Schwimmst du noch, Lester?«, fragte der junge Hawaiianer.
Lesters Gesicht verdüsterte sich. Er hatte die Bewunderung der jungen Surfer genossen, ihre Leidenschaft, ihre gegenseitige Verbundenheit. »Ich komm auf diesen alten Beinen nicht hoch. Ich schwimme im Pool in meiner Wohnanlage.«
»Und wie wär’s mal mit Surfen? Das Meer ist momentan ruhig, ich könnte dich auf einem von den alten großen Brettern mit nach draußen nehmen. Was meinst du, Lester?«, erbot sich der blonde Surfer mit einem gewinnenden Lächeln. »Nur im Liegen, auf ein paar Brandungswellen.«
»Das können wir gerne mal machen, junger Mann.«
Catherine merkte, dass Lesters Kräfte nachließen. »He, Lester, es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Sie wandte sich an die Surfer. »Wie kann ich euch Abzüge von den Fotos zukommen lassen, falls sie etwas geworden sind?« Sie kramte in ihrer Handtasche nach Stift und Papier.
Der blonde Surfer schrieb ihr seine Telefonnummer auf. »Ich bin PJ. Und ich hab’s ernst gemeint. Ich wäre glücklich, wenn ich ihn mal mit raus aufs Meer nehmen könnte. Irgendwo, wo es ruhig ist, keine Leute, nichts Gefährliches. Er muss es sehr vermissen.«
Zuvor hatte Catherine ihm nicht abgenommen, dass er meinte, was er sagte. Aber als sie PJ jetzt in die Augen sah, erkannte sie, dass er begriff, was mit Lester los war, und dass er ihm aufrichtig helfen wollte. Betroffen erkannte sie, dass PJ dem jungen Lester ein wenig ähnelte: etwa dieselbe Größe und glatte goldfarbene Haut, sonnengebleichtes Haar, himmelblaue Augen und ein ernstes Lächeln. Die Augenbrauen salzverkrustet, Salz auch auf den Schultern. Er sah sie an und wartete auf ihre Antwort.
»Ich ruf dich an.« Sie hob ihre Kameratasche auf und nahm Lesters Arm.
Damien tippte Catherine auf die Schulter. »Du, es wäre so cool, ein Foto mit uns und diesem tollen Typen zu haben. Ich zahl auch was dafür.«
»Ist schon okay, schließlich habt ihr mir einen Gefallen getan. Ich glaube, ich hab das Bild, das ich wollte. Sobald die Abzüge fertig sind, sag ich PJ Bescheid.«
»Super. Man sieht sich, Cathy.«
Während sie Lester auf dem Weg zurück zum Club stützte, musste sie lächeln. Damien war ein typischer Aussie, er musste alles abkürzen. Bradley fand diese Eigenart ärgerlich, aber Catherine erinnerte sie an ihre Heimat.
 
In der Dunkelkammer des College hielten Catherine und Paul die Negative in den Schein des Rotlichts. Catherine wusste, welche Aufnahme von Lester ihr am besten gefiel: Den Kopf zurückgeworfen und einen Arm ausgestreckt, deutete er aufs Meer hinaus. Es war beinahe eine religiöse Handlung, während sich seine Bewunderer wie Jünger um ihn sammelten. Die Surfbretter, ein Stück Strand und der Gipfel des Diamond Head im Hintergrund, der Ausdruck auf den Gesichtern der Jungs und Lesters ausdrucksvolles Profil in der Mitte – das Bild erzählte eine Geschichte.
»Ich nenne es Wachablösung. Oder Wellenjäger. Vielleicht auch Der Alte Mann, das Meer und die Wellenjäger. Ach, mir werden noch ein paar Titel einfallen.«
»Ein tolles Bild. Man spürt, er ist ein großer alter Mann, immer noch ungebrochen und eine starke Persönlichkeit. Du hast den Bogen raus, Catherine«, meinte Paul.
Nachdem sie von den Bildern mit Lester mehrere Abzüge gemacht hatte, ging sie zu Vince in die Redaktion und zeigte sie ihm.
»Phantastisch, Catherine. Das eine würde ich gern verwenden. Aber natürlich erst, wenn der Fotowettbewerb vorbei ist.« Er betrachtete die Bilder immer wieder, dann rieb er sich das Kinn. »Hm, da ist Ihnen wirklich etwas Gutes gelungen. Interessant. Anders. Das liegt vermutlich daran, dass Sie neu auf den Inseln sind.«
»Malahini-Augen.« Catherine lächelte.
»Was hältst du davon, regelmäßig für uns zu fotografieren? Orte, Leute, alles, was Sie fesselt, was eine Geschichte erzählt. Könnten Sie auch schreiben?«
»Ich denke schon. Würde ich gerne machen. Oft sehe ich Leute und möchte sie fotografieren, aber ich trau mich nicht. Aber für die Zeitung, da hätte ich eine Entschuldigung, sie anzusprechen. Wie oft würden Sie etwas haben wollen?« Catherine wurde ziemlich aufgeregt.
»Einmal die Woche. Wir würden die Bilder in der Samstagsausgabe bringen, unter dem Titel Unsere Inseln, unsere Heimat. Und wir würden Ihnen das Gleiche bezahlen wie für die anderen Fotos, die wir schon veröffentlicht haben. Ist das okay?«
Catherine nickte. »Das ist wunderbar, Vince. Ich könnte es als Vorwand nehmen, um einige dieser todlangweiligen Frauenclubveranstaltungen zu schwänzen.«
»Sie können den Film bis Donnerstag in die Dunkelkammer geben oder ihn selbst entwickeln, ganz wie Sie möchten.«
»Wie viel soll ich dazu schreiben? Nur eine Bildunterschrift oder was Ausführliches?«, fragte Catherine.
»Etwa zwei- bis dreihundert Worte. Flechten Sie ein Zitat ein, wenn sich’s um eine Person von Interesse handelt. Schauen wir mal, wie es läuft. Wir beginnen mit dem Foto von Lester, gleich nach dem Wettbewerb. Egal ob es gewinnt oder nicht.«
Catherine drückte ihm die Hand. »Danke, Vince. So etwas wollte ich schon immer machen. Und auch schreiben. Ich bin sicher, dass ich Ihnen jede Woche etwas liefern kann.«
»Ich verlange keinen Roman. Fassen Sie sich kurz. Und geben Sie uns eine kleine Auswahl. Ein paar Varianten des Fotos, so dass ich wählen kann, welches Bild ich im Layout verwende.«
»Ich kann’s kaum erwarten, meinem Mann davon zu erzählen.«
 
»Was für eine Überraschung, fein, das passt ja für dich. Anscheinend kommst du gut voran in dem Kurs«, sagte Bradley. »Allerdings hoffe ich, dass dich das Ganze nicht zu sehr beansprucht. Und im Frauenclub würde ich nicht damit angeben. Arbeit außerhalb der Basis wird dort nicht gern gesehen.«
»Ich behalt’s für mich. Und ich bezweifle, dass jemand von denen die Hawaii News liest.« Catherine war etwas ernüchtert, doch sie wusste, Kiann’e und ihre Freunde würden sich wahnsinnig für sie freuen.
Ein paar Tage später rief sie die Nummer an, die ihr PJ, der blonde Surfer, gegeben hatte.
»Hi, hier ist Catherine Connor. Ich habe euch und Lester zusammen fotografiert.«
»Genau. Wie sind die Aufnahmen geworden?«
»Einige sehr gut. Eine wird sogar in der Hawaii News abgedruckt.«
»He, da werden die Jungs ganz aus dem Häuschen sein. Vielen Dank.«
»Ich hab sie in der Redaktion für euch zurückgelegt. Übrigens, wie heißt du eigentlich?«
»Peter James. Nenn mich einfach PJ. Sag mal, dieser Lester ist ein richtig toller Typ. Ich würde ihn wirklich gern an einer ruhigen Stelle mit rausnehmen. Glaubst du, er hat Lust dazu?«
»Lust schon, aber er fürchtet wohl, dass es zu anstrengend für ihn ist«, sagte Catherine. »Allerdings hat er noch immer Kraft und ist ein ziemlicher Sturschädel. Was hast du denn genau vor?«
»Ich würde ihn erst mal in ruhiges Wasser bringen, ohne nennenswerte Wellen. Jedenfalls beim ersten Mal. Er war Olympiasieger im Schwimmen; wenn er im Wasser praktisch schwerelos ist, wird er keine Probleme haben. Hilfe braucht er höchstens beim Rausgehen und am Strand.«
»Ich würde ihm das gerne ermöglichen. Das ist ein tolles Angebot von dir. Allerdings wäre es ihm sicher wichtig, dass keine Leute in der Nähe sind. Er ist, auf eine nette Art, sehr stolz. Über eure Aufmerksamkeit und Bewunderung hat er sich sehr gefreut.«
»Ich bereite alles vor. Wie kann ich dich erreichen?«
Catherine gab ihm ihre Telefonnummer und fügte hinzu: »Beinahe hätte ich’s vergessen, aber ich brauche eure Namen und muss wissen, woher ihr kommt, falls die Zeitung das Foto bringen will.«
»Jetzt hast du mich kalt erwischt«, lachte PJ. »Ich ruf dich zurück. Denn von den meisten weiß ich nur die Spitznamen!«
 
Bei der nächsten Versammlung des Frauenclubs hörte Catherine aufmerksam zu, während die Vorsitzende sich durch die Tagesordnung arbeitete.
»Wir haben die fünfhundert Dollar, die wir beim Kunsthandwerksmarkt eingenommen haben, unserem Kinderhilfsprojekt gespendet. Jetzt könnten wir etwas Neues starten. Hat jemand einen Vorschlag?«
Catherine hob die Hand. Sie trug die Idee schon eine ganze Weile mit sich herum – allerdings eine ziemlich radikale. Aber sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und platzte heraus: »Wir leben hier doch inmitten einer ganz anderen Gesellschaft. Wie wäre es, wenn wir etwas mehr über diese Kultur erfahren, mehr über Hawaii und seine faszinierende Geschichte lernen würden?«
»Eine gute Idee«, fand Connie Goodwin. »Obwohl einige von uns natürlich schon geraume Zeit hier leben, Catherine. Hat jemand irgendwelche Ideen oder Vorschläge dazu?«
Catherine biss sich auf die Lippe.
Julia Bensen meldete sich. »Ein Kunst- oder Musikkurs wäre hübsch. Wie wär’s mit Ukulele-Unterricht oder Hula?«
Rundum Gelächter, dann eine begeisterte Diskussion über Hula-Tanz.
»Die Tänzerinnen beim Hula-Wettbewerb im Kapiolani-Park, zu dem uns Catherine mitgenommen hat, waren doch klasse«, meinte Julia.
»Warum veranstalten wir keine Show? Sammeln damit Geld, haben Spaß dabei und spenden den Erlös einem hawaiianischen Wohlfahrtsprojekt«, schlug Peta Harrison vor, deren Mann die Transporteinheit auf der Basis befehligte.
Stürmische Zustimmung.
»Aber wer unterrichtet uns?«
Julia schaute Catherine an, und Mrs.Goodwin fuhr fort: »Meine Liebe, Sie haben doch Kontakte zu einheimischen Entertainern, nicht wahr?«
»Ich kann mal fragen. Natürlich wäre es nur fair, dass wir sie dafür bezahlen. Oder wir spenden das Geld einem Wohlfahrtsprojekt ihrer Wahl.«
Es folgte eine Diskussion über Einzelheiten, die Catherine reichlich öde fand. Langwierige Entscheidungsfindungen, wer was tun, wer über was berichten, wer für was verantwortlich sein sollte, machten sie wahnsinnig. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte gerufen: »In Gottes Namen, ich werde Kiann’e bitten, herzukommen und uns zu unterrichten, und wir geben die Summe X einem einheimischen Wohlfahrtsprojekt. Nächster Punkt auf der Tagesordnung.« Aber sie beherrschte sich, und schließlich wurde tatsächlich beschlossen, dass Catherine Kiann’e fragen solle, ob sie ihnen Hula-Unterricht geben würde. Beim nächsten Treffen sollte sie Bericht erstatten.
 
»Kiann’e, du musst nicht, wenn du nicht willst. Oder schlag jemand anderen vor. Aber ich hab versucht, wirklich versucht, sie für etwas zu interessieren, was ihnen mehr Verständnis für die Geschichte der Inseln gibt, die ich ja selbst gerade erst kennenlerne«, klagte Catherine.
»Ist schon okay. Es gibt solche und solche Hula-Kurse. Bei mir bekommen sie weit mehr, als sie erwarten«, willigte Kiann’e ein. »Denn Hula erzählt Geschichten. Wir werden das Wissen einschmuggeln – über die Musik. Und du bist natürlich dabei.«
 
Nach Kiann’es erster Unterrichtsstunde scharten sich die Frauen um Catherine.
»War das nicht wundervoll? Es ist so … verführerisch.«
»Besser als Rock ’n’ Roll oder Rumba. Wartet nur, bis ich das meinem Mann vorführe!«
»Keine Vorschau. Die Männer sollen warten bis zu der großen Show, wenn wir richtig gut sind«, meinte Julia. Die Aussicht auf etwas ganz Neues, Ungewöhnliches begeisterte sie.
Nach einigen Unterrichtsstunden bedankte sich Catherine bei ihrer Freundin Kiann’e. »Du bist viel zu gut, um diese Marinefrauen, reine Amateurinnen, die heiligen Tänze eures Volkes zu lehren. Sie wissen das gar nicht zu schätzen.«
»Aber diese Leute sollen erfahren, dass mehr hinter dem Hula steckt als nur bestimmte Bewegungen. Der Hula hat eine eigene Sprache, und wenn er nur ein bisschen zu diesen Frauen spricht, so dass sie ihn als einen Weg verstehen, um in unsere Kultur einzudringen, hat sich’s schon gelohnt. Und ich hab das Gefühl, einige von ihnen ahnen bereits, was der Tanz bedeutet.«
»Wir könnten noch so viel mehr lernen – über die alten Gesänge oder die Königsfamilie von Hawaii. Und natürlich könnten wir uns noch viel mehr einbringen. Aber es ist auf jeden Fall ein guter Anfang«, sagte Catherine.
Kiann’e hatte recht. Viele der Marinefrauen aus dem Hula-Kurs wollten mehr über die Hintergründe erfahren. Sie fragten Kiann’e über die Kleidung aus, die sie trug, und wollten sich ähnliche Gewänder schneidern lassen.
»Der große lockere Muumuu wurde von den Missionaren eingeführt, um die Frauen zu verhüllen«, erklärte Kiann’e. »Und wenn die traditionellen Tänze aufgeführt wurden, verlangten die Missionare, dass die Frauen und Männer dicke braune Strumpfhosen beziehungsweise Ganzkörperanzüge vom Hals bis zu den Knöcheln unter ihren Ti-Blatt-Röcken, Pareos und Umhängen trugen. Heute wird das lange anliegende Kleid, das ich beim Tanzen trage, Holomuu genannt. Ein Holoku ist ebenfalls ein langes, tailliertes Kleid, aber mit einer Schleppe. Der kurze Muumuu wird Pokomuu genannt.«
Einige der Frauen brachten Hefte mit, um sich alles aufzuschreiben, was sie interessierte; und Kiann’e wurde nach der Unterrichtsstunde bei Saft und Kaffee über die einheimische Schneiderkunst, die Herstellung des Lei und die traditionellen Gerichte befragt.
»Catherine, das war eine hervorragende Idee! Alles ist so interessant«, sagte Julia Bensen.
»Warum feiern wir nicht ein hawaiianisches Fest, wenn wir unsere Show aufführen?«, begeisterte sich Peta.
»Ein Luau wäre lustig«, meinte Catherine. »Wir könnten es zum Spendensammeln für ein Wohlfahrtsprojekt nutzen. Meint ihr nicht auch, der Frauenclub sollte ein einheimisches, ein hawaiianisches Wohlfahrtsprojekt unterstützten?«
»Wundervolle Idee. Ein Luau und eine Tanzdarbietung der Mädels vom Frauenclub! Die Jungs werden hingerissen sein«, rief Julia.
»Wir brauchen Unterstützung bei den einheimischen Speisen. Kochen sie nicht im Erdofen?«, fragte Peta.
»Ich habe Freunde, die helfen könnten«, sagte Catherine belustigt. »Ich spreche mit Kiann’e.«
Kiann’e beriet Catherine gern, wollte aber nicht in die Vorbereitungen für das Luau und die Hula-Show des Frauenclubs einbezogen werden. »Das machst du schon, Catherine, du schaffst das spielend«, meinte sie augenzwinkernd. »Sieht so aus, als ob du der Star des Frauenclub wirst.«
Die Ironie in der Bemerkung entging Catherine nicht. »Ja, könnte sein. Allerdings sind nur die jüngeren Frauen interessiert.«
Wiewohl Kiann’e es abgelehnt hatte, bei der Show zu helfen, erklärten sich ihre Tante und der Onkel überglücklich dazu bereit, das Luau zu organisieren. Es sollte im Erholungsgebiet unten in Strandnähe gefeiert werden. Leider musste sich Onkel Henry damit begnügen, ein Kalua-Schwein am Spieß zu braten, da es auf dem Marinegelände nicht erlaubt war, eine Imu-Grube auszuheben und das Fleisch darin auf traditionelle Weise zu garen. Aber das störte letztlich niemanden.
Die verheirateten und die ledigen Männer, die zur Teilnahme abkommandiert waren, amüsierten sich bestens. Das Essen war köstlich, und die heiteren Späße von Tante Lani, Onkel Henry und dem Neffen Albert machten den Abend zu einem großen Erfolg. Catherine merkte, dass viele Marineangehörige offenbar zum ersten Mal in geselliger Runde mit Einheimischen zusammentrafen. Allerdings konnte es Mrs.Goodwin nicht lassen, ein wenig herumzukommandieren. So versuchte sie, Tante Lani wie ein Dienstmädchen zu behandeln, doch die Tante wehrte sich freundlich, aber bestimmt.
»Nun, Sie brauchen mir wirklich nicht zu sagen, wann das Essen fertig sein soll, Ma’am. Wenn das Kaukau fertig ist, essen wir. Entspannen Sie sich und freuen Sie sich daran.«
Catherine hatte die Einladungen geschrieben und darauf bestanden, dass jeder Hawaiikleidung trug. Mrs.Goodwin hatte sich eher symbolisch bemüht, aber die jüngeren Frauen erschienen ausnahmslos in attraktiven Muumuus und Holomuus und sahen umwerfend aus.
Mit dem Essen, das auf Papptellern serviert wurde, nahm die Gesellschaft auf dem Rasen oder auf Klappstühlen Platz. Manche blieben auch einfach an der Bar stehen und warteten auf den Beginn der Show.
Bradley hinten bei Kommandeur Goodwin fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Schließlich war die Veranstaltung ein Vorschlag seiner Frau gewesen. Aber dann sah er, dass alles gut lief und außerdem eine schöne Summe Geldes für einen wohltätigen Zweck zusammenkam, auf den sich der Frauenclub geeinigt hatte. Die Speisen schmeckten, und die Gäste fühlten sich offenbar wohl.
Commander Goodwin stupste Bradley an: »Das Abendprogramm macht mir ein wenig Sorge. Es gefällt mir gar nicht, wenn unsere Damen sich öffentlich produzieren.«
»Kaum jemand da, der nicht zur Marine gehört«, sagte Bradley, der rundum nur bekannte Gesichter sah.
Einer der jungen unverheirateten Offiziere verursachte einen kleinen Aufruhr, denn er erschien – ganz im Geist dieser Nacht – mit Blumen im Haar und in einem langen farbenprächtigen Muumuu über seinen Marineschuhen, um die Show zu moderieren.
»Aloha, meine Damen und Herren, Commander und Mrs.Goodwin! Willkommen zu unserer atemberaubenden Wacky-Wahines-Show. Sie tanzen zu Ihrem Vergnügen, um Sie zu unterhalten und zu bezaubern – und für einen guten Zweck.« Er gab Albert am Tonband das Einsatzzeichen, und die langgezogenen Töne einer Hawaiigitarre krächzten aus dem Lautsprecher, während die Frauen, angeführt von Catherine, sittsam hintereinander die Bühne in der Rasenmitte betraten. Alle trugen ähnliche lange Holomuus in Rot und Weiß, die von einer der Frauen, die mit der Nähmaschine umgehen konnte, geschneidert worden waren, dazu weiße und cremefarbene Leis mit eingeflochtenem grünem Farn und passende Haarkronen, die Kiann’e besorgt hatte. Es war ein Anblick, bei dem das Publikum überwältigt verstummte. Nebeneinander in einer Reihe aufgestellt warteten die Frauen, die Hände in einstudierter Pose, die Blicke gesenkt, bis die Musik das Lied »A Little Brown Gal in a Little Grass Shack« anstimmte. Dann begannen sie ihren wohleinstudierten Tanz.
Die Zuschauer waren hingerissen und sparten nicht mit Applaus. Und die Darstellerinnen absolvierten ihr komplettes Programm. Auch wenn manche in Rhythmik und Anmut nicht mit hawaiianischen Tänzerinnen konkurrieren konnten, so waren doch alle mit Feuereifer bei der Sache. Bradley war angenehm überrascht, nicht nur wegen der hübschen und geschmackvollen Darbietung, sondern vor allem darüber, was für eine gute und einfühlsame Tänzerin Catherine war. Sie war zweifellos der Star der Show, die Anführerin der Truppe. Der Unterricht bei Kiann’e hatte sich offensichtlich gelohnt.
»Ich bin beeindruckt«, raunte Commmander Goodwin Bradley zu, als der Tanz vorüber war.
Es gab Rufe nach einer Zugabe, bis der Moderator erschien und einen abschließenden Dank an die Tänzerinnen, die Wacky Wahines, erbat.
»Catherine, was machen wir als Nächstes?«, fragte Julia. »Das hier hat solchen Spaß gemacht.«
»Wie wär’s denn mit einem Kochkurs, der hawaiianische Gerichte und die Bräuche bei traditionellen Festen verbindet«, schlug Catherine halb im Scherz vor.
»Toll«, sagte jemand aus der Frauenreihe. »Klingt gut.«
Catherine lachte, doch dann begriff sie, dass man ihre Idee ernst nahm. Vielleicht sollte sie sich mit Tante Lani und Kiann’e ein Projekt überlegen, das für die amerikanischen Frauen, aber auch für die hawaiianische Gesellschaft lohnender wäre.
»Wirklich sehr unterhaltsam«, meinte Bradley, als sie nach Hause kamen. »Aber es sollte bei dieser einen Veranstaltung bleiben.«
»Die Frauen möchten, dass ich ihnen was Neues vorschlage.«
»Wie nett. Ich fand es schön zu sehen, wie viel Spaß du mit den Frauen hattest. Aber sei vorsichtig, Catherine. Denk an unsere Stellung, es gibt hier so etwas wie eine Rangordnung, und du solltest niemandem auf die Zehen steigen. Ich bin mir nicht sicher, ob Mrs.Goodwin und die anderen älteren Damen genauso begeistert waren wie ihr. Und vielleicht solltest du nicht so starkes Gewicht auf Hawaiiana legen? Denk dran, auch du bist neu auf den Inseln.«
»Ja, Bradley, ich weiß. Aber gerade deshalb will ich so viel wie möglich über Hawaii erfahren.«
Er nahm sie in den Arm. »Es ist gut, dass du so aktiv bist. Der Commander hat mir heute Abend gesagt, dass ich in einer Woche in See stechen werde.«
Mit dem Wissen um die bevorstehende Trennung liebten sie sich. Bradley flüsterte: »Das ist gut. Wir sollten das öfter machen!« Und schon war er eingeschlafen.
Catherine war völlig durcheinander. Sie wusste, dass sie Bradley vermissen würde, wenn er auf See war. Aber genauso nahm sie wahr, dass ihr Sex inzwischen nach Schema F ablief und ziemlich selten geworden war. Die Hitze, der Rausch und die Leidenschaft gestohlener Augenblicke aus der ersten Zeit waren dahin. Nun hoffte sie, dass nach der erzwungenen Trennung die Romantik wiederkehren würde.
Auszug aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 
Der junge Mann schwamm in einer von Felsen umgebenen blauen Lagune, von der eine Rinne in tieferes Wasser und zu einer Korallenbank führte. Palmen neigten sich herab, und alles sah idyllisch aus. Plötzlich spritzte Wasser auf. Der junge Mann warf sich hin und her, verschwand unter der Oberfläche, als habe ihn eine Riesenhand nach unten gezogen. Nach einigen Sekunden tauchte er wieder auf, schleuderte wie wild Faustschläge gegen eine dunkle Dreiecksflosse. Sie wälzten sich, kräftige braungebrannte Arme packten die lange graue Gestalt, tödliche Beißwerkzeuge blitzten momentweise über dem Wasser auf, der junge Mann versetzte den nahen bösen Augen einen Hieb und zog ein Messer aus dem Gürtel, mit dem er zustach und aufschlitzte, bis der Feind tödlich verwundet in die Tiefe sank. Mit dem Messer zwischen den Zähnen schwamm der junge Mann zum Strand, wankte ans Ufer und fiel mit seinem zerrissenen Lendenschurz in den Sand.
»Schnitt!«
»Wunderbar, toll. Rettet mal jemand den Hai, zum Donnerwetter.«
Ein Mann in kariertem Hemd mit Strohhut und Megafon stapfte zum Sandstrand. Hinter ihm eine Gruppe von Leuten, Stromkabel im Sand, Scheinwerfer, einige segeltuchbespannte Stühle und auf einem dreibeinigen Stativ unter einem riesigen Schirm eine Filmkamera.
Ein Mädchen rannte auf den jungen Mann zu und reichte ihm ein Handtuch. Er wischte sich damit übers Gesicht, und dunkles Make-up befleckte das Tuch. Als er den Strand heraufkam, grüßte ihn knapp der Star des Films, Ramon Navarro, der sich in einem mit seinem Namen versehenen Stuhl sonnte.
»Du hast ihm dem Garaus gemacht, diesem Monster.«
Der junge Mann lachte mit den anderen, während der Requisiteur den toten Gummihai auf den Sand zerrte.
Die Arbeit war getan, der junge Mann duschte, spülte die aufgetragene Hautfarbe ab und wünschte sich, er könnte das künstliche Schwarz seiner Haare gleich mit entfernen. Im Geist überschlug er die Tage, die er gearbeitet hatte, und überlegte, dass die Arbeit zwar langweilig, aber leicht war und gutes Geld brachte.
Als er sich wieder einmal gefragt hatte, woher seine nächste Mahlzeit kommen würde, war quasi ein Schutzengel zu ihm hinuntergestiegen, um ihn zu retten. Denn er hatte feststellen müssen, dass die Olympischen Spiele ihm zwar einigen Ruhm beschert, aber überhaupt kein Geld eingebracht hatten. So war er als Rettungsschwimmer an den Strand von Santa Monica zurückgekehrt, wo ihn irgendwann eine junge Frau mit einer teuren Kamera gefragt hatte, ob sie Fotos von ihm machen dürfe. Er hatte es zuerst für einen Annäherungsversuch gehalten. Mädchen und Frauen suchten oft einen Vorwand, um ihn kennenzulernen.
Aber sie war ziemlich professionell gewesen, hatte ihn gebeten, vor dem Rettungsboot zu posieren, das Kinn zu heben und in die Ferne zu schauen, damit seine starke Kieferpartie und die Adlernase gut zur Geltung kamen. Dann bat sie ihn, in Schwimmshorts mit einem Surfbrett zu posieren. Der junge Mann hatte sich noch nie auf einem dieser Bretter versucht, die einige Leute mit an den Strand brachten. Jetzt aber lieh er sich ein schmales Brett aus Redwood, lehnte sich dagegen, legte es zum Spaß in den Sand und machte einen Handstand darauf.
Er hatte gar nicht mehr an die Fotos gedacht, als das Mädchen wieder auftauchte, ihm eine Karte mit dem Namen eines Hollywood-Studios übergab und ihn bat, zu einem Casting zu kommen. Er empfand den Leinwandtest als befremdliche Erfahrung: zu posieren, sich hin- und herzudrehen, auf Anweisung eine Skala von Empfindungen zu zeigen. Aber was er tat, hatte ihnen anscheinend gefallen, denn nun spielte er hier in Cap Florida – die Haut mit Make-up nachgedunkelt, die Armmuskeln und den Körper eingeölt und die Haare schwarz gefärbt – einen Südseebewohner.
Es ging um einen Missionar, der auf die Inseln kommt. Begleitet wird er von seiner anmutigen Tochter, gespielt von dem Stummfilmstar Alice Terry mit blonder Perücke. Sie verliebt sich in den hübschen Sohn des Häuptlings, Ramon Navarro. Allerdings macht ihr auch ein derber Barbesitzer den Hof, der seinem unfeinen Gewerbe abschwört, den Saloon schließt und dank ihres Vaters Erlösung findet. Sie erkennt, dass sie keinen der beiden Männer heiraten kann, und besteigt einen Dampfer zurück nach Amerika, womit sie dem Sohn des Häuptlings das Herz bricht. Er stürzt sich einen Wasserfall hinunter.
Der junge Mann hielt die Handlung für ziemlich schwachsinnig, aber er spielte seine kleine Rolle, strich das Honorar ein und fuhr zurück nach Santa Monica.
In den nächsten sechs Monaten wurde er immer wieder für andere kleine Rollen und einige Stunts ins Studio zurückgerufen. Er blieb unbeeindruckt von der seichten Filmwelt. Hätte er nicht das Geld gebraucht, hätte er sich dafür nicht einspannen lassen. Schwimmen und Training waren ihm so wichtig wie eh und je, und durch seinen Trainer im Club erfuhr er von einem neuen Gesundheitsprogramm. Es schrieb vor, viel Obst und Gemüse zu essen und die Muskeln nach den Richtlinien der Dynamic Tension aufzubauen, die der Body-Building-Guru Charles Atlas entwickelt hatte.
Seine Beine wurden muskulös und die Arme stark, dennoch blieb sein Körper wohlproportioniert – eine glatte, goldfarbene, unbehaarte Brust, braungebrannte Beine. Sein dichtes sonnengebleichtes Haar fiel ihm zerzaust ins Gesicht, wenn es nicht von Haaröl gezähmt zurückgekämmt war. Blaue Augen, sandfarbene Wimpern und ein scheues breites Lächeln rundeten das Bild eines tollen Kerls ab, der alle Blicke auf sich zog.
Mit den weißen Hosen aus Drillich, hoch gerollt bis über die Knöchel, barfuß, in einem langärmligen Pullover aus weißer Baumwolle mit Rundhalsausschnitt war er der Inbegriff wohlüberlegter Lässigkeit. Und obwohl er ein bescheidener, schüchterner junger Mann war, der sich gern zurückzog, war er am Strand immer von Frauen umgeben, die ihn bewunderten. Dennoch blieb er gern für sich. Er war nicht interessiert an einer Welt, in der andere Forderungen an ihn stellten, sondern blieb immer auf der Suche nach dem, was ihn wirklich glücklich machen und erfüllen könnte.
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Catherine stand auf ihrem kleinen Lanai mit Blick auf Pearl Harbor – klar, blau und sauber. Sie trank ihren Tee, anständigen, starken schwarzen Tee, den ihre Mutter aus Australien geschickt hatte. Es war ihr erster Morgen ohne Bradley, und sie versuchte sich darüber klarzuwerden, wie es ihr ging.
Am Vortag hatten sie sich im Garten vor ihrer Wohnung, wo keiner sie sehen konnte, voneinander verabschiedet. Er hatte sie an sich gezogen und heftig geküsst. Dann hatte er seine Mütze aufgesetzt und war über den gepflegten Rasen zu seinen beiden Offizierskollegen gegangen, mit denen er zusammen zum Schiff fuhr.
»Am Kai ist es oft ein bisschen chaotisch, manche Frauen haben ihre Gefühle nicht im Griff. Am besten verabschieden wir uns in aller Stille«, hatte er ihr erklärt.
»Ich würde aber gern sehen, wie das Schiff ablegt«, erwiderte Catherine, die einem verstohlenen Abschied nichts abgewinnen konnte.
»Du kannst uns von der Wohnung aus zuschauen, wie wir den Hafen durchqueren«, gab er lächelnd zurück. »Vogelperspektive.«
Es war ein seltsames Gefühl, ohne Bradley allein im Apartment zurückzubleiben und zu wissen, dass Wochen ohne Haushaltspflichten vor ihr lagen. Sie brauchte nicht für ihn zu kochen und hatte zur Ablenkung nur ihr eigenes Tagesprogramm. Aber ihre vielen Aktivitäten machten ihr Spaß; sie war glücklich auf Hawaii, ihrer neuen Heimat.
Vor allem freute sie sich darauf, jeden Morgen mit Kiann’e schwimmen zu gehen. Auf Heatherbrae war sie meist in aller Frühe aus dem Bett gesprungen und in ihre Jeans geschlüpft, um mit Parker auszureiten. Jetzt verschaffte ihr das Schwimmen morgens einen klaren Kopf, und sie konnte, erfrischt und belebt, ihren Tag planen. So wie Mollie – erst das Schrillen des Weckers, dann eine hastige Tasse Tee mit etwas Toast, schließlich die Jagd nach dem Bus – hätte Catherine nicht in den Morgen starten wollen.
Glücklicherweise frühstückte Bradley nicht, sondern machte sich selbst Kaffee nach eigenem Gusto. Seine Uniform gab er in die Reinigung. Und er hatte auch nichts dagegen einzuwenden, dass Catherine frühmorgens an den Strand im Schatten des Diamond Head ging, wo der Sand unberührt war und das warme, kristallklare Wasser zum Baden einlud. Sie freute sich auf den Kaffee bei Lester, bevor sie den Fotoessay für die Zeitung plante, über ihre Pflichten im Offiziersfrauenclub nachdachte und sich Gedanken übers Abendessen machte. Umso besser, dass Kiann’e mit von der Partie war. Gemeinsam genossen sie die morgendliche Stille, bevor sie, hellwach nach dem Schwimmen, auf dem Weg zu Lester ins Plaudern kamen.
Catherine trank ihren Tee aus und überlegte, was Bradley wohl trieb, nachdem das Schiff ausgelaufen war. Als er aufbrach, hatte er in seiner weißen Uniform so gut ausgesehen. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, dass er mit jedem Schritt über den Rasen weiter in eine ihr fremde Welt entschwand.
Die Wohnung aufzuräumen dauerte nicht lange, dann rief sie PJ an.
»Es ist also in Ordnung, wenn ich mit Lester komme?«
»Ich erwarte euch. Die richtige Stelle habe ich auch schon. Wir treffen uns vor dem Diamond-Head-Hotel. Vor seiner Wohnung ist es zu felsig und zu flach.«
Lester trug Schwimmshorts und sein Lieblingshawaiihemd. Es war nicht zugeknöpft, so dass man seine braungebrannte Brust mit den weißen Härchen sah; wo sich einst Muskeln befunden hatten, war die Haut erschlafft. Er lächelte ihr zu.
»Wie geht’s heute Morgen, Lester?«, fragte sie.
»Na ja, Schätzchen, ist schon mal besser gegangen. Wer ist der Jungspund, der diese Idee hatte?«
»Er heißt PJ. Ursprünglich kommt er aus Kalifornien, glaube ich. Aber er ist schon eine ganze Weile hier. Ein netter Kerl, und er verehrt dich sehr. Anscheinend versteht er, was das Meer dir bedeutet.« Catherine wusste, dass Lester von seinem Lanai oder einem Liegestuhl am Pool aus stundenlang aufs Meer hinausblickte. Ihr erschien der Ozean langweilig, solange keine Boote oder Menschen im Wasser oder am Strand waren, aber Lester machte offensichtlich allein der Anblick des Wassers glücklich.
»Hoffentlich will er mir nicht beweisen, was für ein toller Surfer er ist. Oder nach Tipps fragen und die neuen modernen Bretter über den grünen Klee loben«, erwiderte Lester resolut.
»Nein, bestimmt nicht. Jedenfalls hat er gemeint, mit hohem Seegang wäre nicht zu rechnen, nur mit kleinen Wellen«, sagte Catherine.
Lester antwortete nicht, sondern setzte eine undurchdringliche Miene auf. Catherine fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging.
Sie fuhren an vornehmen Häusern hinter hohen Toren vorbei, die üppig blühende Bäume umgaben. Hier am Rand der Klippen hatten sich reiche Leute vom Festland eine exklusive Kolonie geschaffen.
Lester blickte zum Diamond Head empor. »Als ich nach Hawaii kam, sind wir öfter auf den Diamond Head gestiegen. Auf den Punchbowl Lookout auch. Ich habe dort schöne Erlebnisse gehabt.«
»Was ist dein Lieblingsplatz?«, fragte Catherine. Bestimmt eine gute Kulisse für ein Foto, dachte sie.
Lester sah sie an. Er schien sich zu fragen, ob sie die Antwort wirklich nicht wusste. »Der Ozean.«
»Was sonst?«, fügte Catherine im Stillen hinzu.
PJ erwartete sie auf dem kleinen Parkplatz am Strand neben einem alten Kastenwagen, der mit Holz verkleidet war. Im Laderaum sah Catherine Surfbretter, Handtücher und eine Matratze. PJ, der eine lange Surfhose trug, begrüßte sie und hielt Lester die Wagentür auf.
Die beiden Männer betraten den Sand und betrachteten das Wasser. Flache Wellen rollten gemächlich auf den Strand zu. Zwischen der Brandung und einer Sandbank öffnete sich ein Kanal. Lester lehnte sich auf seinen Stock, während PJ auf die Wellen deutete.
Catherine sah, dass beide etwa gleich groß und ähnlich gebaut waren. Lesters silbernes Haar war früher so blond gewesen wie PJs sonnengebleichte Locken. Beide waren braungebrannt, aber PJs Haut war noch straff und glatt, während die Lesters zerfurcht war wie die Wirbel auf dem Wasser. Sie unterhielten sich leise und verstummten gelegentlich, um den Ozean zu beobachten. Catherine wollte sie nicht stören, also holte sie ihre Kamera aus dem Wagen und machte einige Aufnahmen aus der Ferne.
Dann schritten die beiden auf das Wasser zu. Lester fiel es schwer, auf dem Sand zu gehen, denn sein Stock war hier nutzlos. Doch PJ nahm sein Brett so unter den Arm, dass sich der alte Mann auf das hell glänzende Board stützen konnte. Am Wasser angelangt, legte PJ das Brett hin und ließ sein Handtuch fallen. Lester zog sein Hemd aus, und PJ wandte sich kurz zu Catherine um, die ihnen folgte. Nun gingen die beiden Surfer ins Wasser.
Als Catherine sah, wie Lester auf seinen dünnen Beinen den ersten Schritt ins Wasser tat, setzte ihr Herz aus. Obwohl der Sog nur schwach war und die Wellen sanft plätschernd ans Ufer schwappten, wirkte er unsicher. PJ wartete ruhig ab, bis Lester das Wasser erprobt hatte, dann deutete er auf den Kanal.
Lester nickte, und PJ nahm seine Hand. Wie ein Kind führte er ihn durch das knietiefe Wasser zu der Sandbank. An der tieferen Stelle zwischen der flachen Sandbank und den sich brechenden Wellen ließ Lester plötzlich PJs Hand los, tauchte ins Wasser, machte ein paar Schwimmzüge, wendete und schwamm mühelos parallel zum Strand den Kanal entlang. PJ folgte ihm.
Selbst aus der Ferne spürte Catherine Lesters Euphorie. Ganz offensichtlich gefiel es ihm hier besser als in dem kleinen Pool vor seiner Wohnung. Die beiden Männer traten Seite an Seite Wasser. Und offenbar wurden sie sich einig, denn Lester tauchte unter eine heranrollende Welle. Catherine verschlug es den Atem, aber der alte Mann war wieder jung geworden, er schwamm mit kräftigen Zügen. Dann drehte er sich um, beobachtete die Wellen, wählte eine aus, erreichte sie mit drei kräftigen Kraulzügen und glitt auf ihrem weißen Schaum zurück in den Kanal. PJ machte einen Freudensprung und winkte begeistert.
Lester schwamm zurück und übte sich noch an mehreren Wellen, ehe er sich im Kanal auf dem Rücken liegend ausruhte. PJ watete rasch zurück ans Ufer, schnappte sich das Surfbrett und paddelte zu Lester.
Er half dem alten Mann aufs Brett, und während Catherine sie durch das Objektiv beobachtete, stieß PJ Lester auf die Wellen zu. Lester paddelte mit beiden Armen, während PJ neben ihm schwamm, dann drehte Lester das Brett in Richtung Strand. PJ hielt sich daran fest und trat Wasser.
Sie wählten eine gleichmäßige, langgestreckte Welle, die nur darauf wartete, sich aus dem glatten Wasser aufzubäumen. Lester begann zu paddeln, PJ schubste ihn an, und der alte Mann durchschnitt mit dem Brett das Wasser und lenkte es mit einem Arm so, dass es im perfekten Winkel von der Welle erfasst wurde, die über den Kanal hinwegtoste, ehe sie sich im seichten Wasser über der Sandbank brach.
PJ nahm die nächste Welle und erreichte Lester, der, die Wange auf das sandige Wachs gebettet, auf dem Brett lag. Catherine legte ihre Kamera auf PJs Handtuch und watete zu ihnen.
»He, Lester! Phantastisch! Wie war’s?«
Er antwortete nicht, sondern sah sich nach PJ um, der rasch bei ihm war.
»Roll dich runter, Lester.« Als Lester ins Wasser glitt, wandte sich PJ an Catherine. »Nimm das Board.«
Überrascht stellte sie fest, wie leicht es war, und als PJ Lester auf die Beine geholfen hatte, watete sie neben den beiden zurück ans Ufer. Lester ließ sich in den Sand sinken, und PJ setzte sich neben ihn, während Catherine das Brett behutsam neben dem Handtuch ablegte.
»Das war gut«, sagte Lester zu PJ. »Ich wünschte, meine Beine würden besser mitmachen. Ich kann nicht mehr so leicht aufspringen wie früher. Darüber hat man sich damals gar keine Gedanken gemacht, man ist einfach aufgestanden.«
»So ist das, solange man keine Probleme hat. Aber heute hast du ein paar gute Wellen erwischt.«
»Lange her, dass ich das zuletzt von mir behaupten konnte«, stellte Lester fest. »Danke, junger Mann.« Lester lächelte Catherine an. »Willst du nicht surfen lernen?«
»Nein. Aber bei dir sieht es aus, als könnte es Spaß machen.«
»Du kannst mein Brett nehmen«, bot PJ an.
»Nein, danke. Aber ich schwimme ein bisschen im Kanal.« Sie watete über die Sandbank, tauchte in das tiefere, kühlere Wasser ein und bemerkte den Sog. Das Schwimmen musste Lester eine Menge Kraft gekostet haben. Sie erblickte einen hellgrünen Fleck, auf den sie zusteuerte. Das klare grüne Wasser, das sie vor sich sah, unterschied sich vom Rest des Kanals, aber dort angelangt merkte sie, dass es viel tiefer und die Strömung stärker war.
Stehen konnte sie hier nicht mehr, und mit einem Blick über die Schulter erkannte sie, dass sie sich schon ein ganzes Stück vom Ufer entfernt hatte. In jäher Panik machte sie kehrt und schwamm, was das Zeug hielt, aber sie kämpfte gegen den Strom, der sie schneller aufs Meer hinaustrug, als sie schwimmen konnte. Sie hielt nach PJ Ausschau, doch er hatte ihr den Rücken zugekehrt und stützte Lester auf dem Weg zurück zum Parkplatz.
Jetzt versuchte Catherine, die Sandbank und das Ufer direkt anzusteuern, aber sie kam nicht voran, und allmählich ging ihr die Puste aus. »Wasser treten und um Hilfe rufen«, sagte sie sich.
Doch PJ sah immer noch nicht in ihre Richtung, und sonst war niemand am Strand. Sie fühlte sich wie auf einem zu schnellen Laufband, das sie rasant den Kanal entlangbeförderte. Vor sich sah sie die tosende Brandung. Wenn sie sich zu den Wellen treiben ließ, konnte sie sich vielleicht von einer näher ans Ufer tragen lassen, wie Lester es vorhin getan hatte? Aber sie erkannte, dass ihre Situation nicht vergleichbar war, diese Wellen rollten nicht behäbig auf die Sandbank zu, sondern türmten sich bedrohlich auf, und die Strömung würde sie unausweichlich zum Riff ziehen.
PJ und Lester hatten sich eine ungefährliche Stelle ausgesucht, doch sie war inzwischen viel zu weit draußen, wo die Strömungen plötzlich einen ganz anderen Sog hatten. In ihrem Kampf geriet sie in Atemnot, tauchte unter und schluckte Wasser.
»O nein, lieber Gott, lass mich nicht ertrinken, nicht hier draußen, ganz allein …«
Das war ihre größte Angst. In ruhigem Wasser war sie eine gute Schwimmerin, aber auf offenem Meer hatte sie gar keine Erfahrung. Sie prustete und schnappte nach Luft.
»PJ! PJ!«, schrie sie.
Aber sie war jetzt so weit draußen, dass sie die Gestalten am fernen Strand nicht mehr erkennen konnte, und ihre Arme und Beine waren bleischwer. Wenn die Strömung sie doch nur loslassen würde! Das Wasser war hier turbulenter. Zuvor war die Strömung eine geheimnisvolle, unsichtbare Gefahr unter der Oberfläche gewesen, jetzt aber trat sie zutage, und das Wasser klatschte ihr ins Gesicht.
Plötzlich erschien es ihr leichter, sich zu entspannen, nachzugeben, loszulassen. Sie schloss die Augen. Doch dann wieder glaubte sie eine Stimme zu hören, die sie anschrie, und sie wusste, dass sie nicht aufgeben durfte. Tapfer nahm sie den Kampf mit der Strömung wieder auf und ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, um wieder in ruhigeres Wasser zu gelangen.
Aber es war sinnlos, sie vergeudete ihre Kraft und erreichte nichts damit. Sie hob den Kopf.
»Hör auf zu schwimmen!«, rief jemand.
Da sah Catherine PJs Gesicht vor sich. Sie war so erleichtert, dass sie den Kampf aufgab.
Sein Surfbrett war schon ganz nah, und er streckte den Arm nach ihr aus. »Halt dich am Brett fest! Nimm meine Hand!«, schrie er. Catherine packte seine Hand und griff, als er neben ihr war, auch nach dem Brett. Doch sie rutschte ab und spürte, wie ihr auch seine Hand entglitt. 
Aber PJs Brett tauchte gleich wieder neben ihr auf. »Fass meinen Knöchel und das Brett, wenn du kannst!«
Sie bekam seinen Fuß und das schmale Ende des Surfboards zu fassen und klammerte sich daran, bemüht, PJ nicht herunterzuziehen, während er mit kraftvollen Armbewegungen zurück zur Küste paddelte. Sie schloss die Augen und spürte, wie PJ das Brett energisch vorwärtstrieb.
Dann war von der Strömung plötzlich nichts mehr zu merken; das ruhige und harmlose Wasser rundum glänzte, und Catherine sah die Küste und PJs Kastenwagen näher kommen.
PJ glitt vom Brett, stand auf und half Catherine auf die Beine, aber ihr bebten die Knie, und sie war so schwach, dass sie taumelte. PJ umfasste sie mit einem Arm, nahm das Brett in die andere Hand und half ihr an den Strand, wo sie zitternd zu Boden sank.
»Danke.« Sie hustete.
»Einfach langsam und tief durchatmen. Alles okay. Nichts passiert.«
Immer noch am ganzen Körper zitternd, blickte sie auf das funkelnde Meer hinaus und schüttelte den Kopf. »Da gehe ich nie wieder rein!«
»Du hast eine blöde Stelle erwischt. Das kann vorkommen. Versuch dann nicht dagegen anzukämpfen.« Er tätschelte ihre Schulter. »Nichts passiert. Möchtest du zurück zum Auto?«
»Ja, gern. Ich hoffe, meine Beine tragen mich.«
Er sprang auf, griff nach seinem Brett und der Kamera, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Dann führte er sie über den Strand zurück.
Lester, der nun wieder Hemd und Sonnenbrille trug, saß bereits im Auto.
»Ich bin so dumm, Lester. Das hat mir eine Riesenangst eingejagt«, brachte sie heraus, nahm dann ihr Handtuch, rubbelte sich die Haare und verbarg ihr Gesicht.
»Du hast was Wichtiges gelernt. Respekt vor dem Meer«, erwiderte Lester.
»Kannst du reiten?«, wollte PJ wissen.
Catherine nickte. »Ja, ich habe ein eigenes Pferd.«
»Wenn du runterfällst, ist es doch am besten, gleich wieder aufzusteigen, stimmt’s?«
»So heißt es. Und ich hab’s auch immer so gemacht.« Catherine fühlte, wie sie sich allmählich beruhigte.
»Gut. Gehen wir.« PJ griff nach dem Board.
»Was? Wieder da rein? Auf keinen Fall.«
»Mit mir und dem Brett. Es geht nicht an, dass du Angst vor dem Meer hast. Du musst es verstehen lernen. Komm«, bat PJ ruhig.
Catherine schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wenn du jetzt nicht reingehst, wird Hawaii nie wieder dasselbe für dich sein. Vertrau PJ«, riet ihr Lester.
PJ ergriff ihre Hand, und sie gingen schweigend über den Sand zurück zum Ozean, der jetzt so freundlich, so ungefährlich, so einladend aussah, dass Catherine ihn am liebsten angeschrien hätte wie ein Tier, das ihr Angst eingejagt hatte.
PJ hielt ihre Hand fest, bis sie im Wasser standen. Dann schob er das Brett ins Wasser und stellte sich daneben. »Leg dich einfach bäuchlings drauf.«
Catherine legte sich auf das Brett, und PJ watete neben ihr her und schob es ins tiefere Wasser. Im Kanal musste PJ Wasser treten, und Catherine begann zu zittern.
»Ganz ruhig, fühl dich eins mit dem Brett, spür, wie es sich mit dem Meer bewegt. Ihr seid eins. Geh mit, wehr dich nicht. Leg den Kopf hin und mach die Augen zu. Ich halte dich fest, du wirst nicht abgetrieben.«
Das Brett unter ihr schaukelte sanft, gebändigt von PJ. Die Sonne schien warm auf ihren Rücken, Wasser schwappte zwischen ihren Körper und das Brett. Allmählich begann sie, sich zu entspannen.
»Ich dreh das Brett jetzt, lass die Augen zu«, sagte PJ leise. »Gut so, jetzt schau hin.«
Sie hob den Kopf, während er das Brett wie einen Speer aus seinem Griff entließ. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl zu schweben, dann spürte sie das herandrängende Wasser, hörte es; aber bevor sie einen Blick zurückwerfen konnte, hob sich das Brett und glitt zugleich sanft und schnell dahin. Der Strand, die dunklen Hügel und PJs Wagen rückten näher.
Es war beglückend – ein Gefühl von Kraft und Geschwindigkeit. Wahrscheinlich war sie gar nicht so schnell und die Welle nicht sehr groß, aber wie Lester geriet sie in Euphorie.
Zuletzt schaukelte das Brett wieder sanft im seichten Wasser der Sandbank. Sie ließ sich heruntergleiten, stand im knietiefen Wasser und erblickte PJ, der mit breitem Grinsen im Gesicht auf sie zukraulte.
Sie hob das Brett auf, und gemeinsam wateten sie zum Strand.
»Na, wie war’s?«, wollte Lester wissen.
»Ihr hattet recht. Es war toll. Einfach super. Aber mehr ist nicht drin. Ich lerne nicht surfen, ich gehe nie wieder allein ins Meer.«
Die beiden Surfer lächelten sie an und nickten.
»Schon gut«, meinte PJ gelassen.
»Danke, PJ«, sagte Catherine. »Hast du Lust, mit uns zu Mittag zu essen? Das wenigstens bin ich dir schuldig. Wo möchtest du gern hin, Lester?«
»Nach Hause«, entschied er.
»Ich hab noch was zu erledigen, danke«, erwiderte PJ. Er klopfte Lester auf die Schulter. »Das machen wir mal wieder, he? Wellen reiten, ein bisschen schwimmen, in der Sonne sitzen. Du bist doch gern draußen, oder?«
»Nur wenn du Zeit für einen alten Mann und seine Gedanken hast«, erwiderte Lester schroff.
»Ist mir eine Ehre. Du bist schließlich eine Legende. Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen.« PJ lächelte Catherine an. »Bis bald. Ruf mal an. Und gib Lester meine Nummer.«
Catherine nickte. »Man sieht sich.«
»Bestimmt.« Er verstaute sein Brett. »Ich denke, ich fahr später noch raus zum Rocky Point.«
Catherine wollte Lester fragen, wie ihm das Schwimmen gefallen hatte, aber ein Blick in sein Gesicht hielt sie davon ab. Als er aufs Meer hinaussah, lag in seinen Augen ein solches Leuchten, aber auch so viel Trauer – und noch etwas, was sie nicht deuten konnte, sie aber erschreckte. Bisher war Lester immer unbekümmert und freundlich gewesen, und nach den Zeitungsberichten zu urteilen war sein Leben ein offenes Buch. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass Schmerz, Zorn oder dunkle Geheimnisse Teil seiner Persönlichkeit sein könnten.
Als er sich in seinem Apartment auf dem Lanai niedergelassen und Catherine für sie beide ein Sandwich gemacht hatte, war er wieder ganz der Alte. Ich möchte wirklich gern mit ihm über die alten Zeiten reden, dachte sie bei sich.
 
Einige Frauen des Clubs hatten sich in Catherines Wohnzimmer versammelt, andere saßen auf dem Lanai. Sie war froh, dass Mrs.Goodwin heute verhindert war. Es ging darum, ein geeignetes Wohltätigkeitsprojekt auszusuchen, das die Gruppe in Angriff nehmen wollte. Wenn Mrs.Goodwin anwesend war, hatte Catherine immer das Gefühl, wie ein Schulmädchen behandelt zu werden. Julia Bensen schenkte Kaffee nach, während Catherine eine Platte mit Mrs.Hings Malasadas und frisch gebackenem Ananassahnekuchen herumreichte.
»Ich fände es gut, etwas für die Einheimischen zu tun, was meinen Sie?«, sagte Catherine. »Vielleicht einen Treffpunkt für Kinder aufbauen, wo hawaiianische Kultur vermittelt wird? Dort könnten die Kleinen Tänze und Lieder und Geschichten lernen, und auch Kinder vom Festland könnten ihn besuchen und mitmachen.«
Die Frauen starrten sie an. Es schien ihnen die Sprache verschlagen zu haben.
»Ich bin sicher, dass die Kinder so etwas in der Schule lernen. Oder auch zu Hause in der Familie«, sagte Amy Cord schließlich.
»Unsere Hula-Show war ja sehr schön«, meinte Julia nachdenklich. »Vielleicht würden auch unsere Kinder ihren Spaß daran haben.«
»Ich dachte an eine Art kulturellen Austausch. Wir könnten ihnen zeigen, wie wir bestimmte Dinge machen, und sie führen uns in ihre Bräuche ein. Es wäre wunderbar, wenn wir mehr Kontakt zu den Einheimischen hätten. Wir könnten sie mit Herz und Verstand für uns gewinnen«, erklärte Catherine lächelnd. »Schließlich hat es ein paar … Zwischenfälle gegeben. Bradley hat mir erzählt, dass es eine Menge Hapa-Straßenkinder gibt, deren Väter als Soldaten am Mankuli Point stationiert waren.«
»Was sind Hapa-Kinder?«, fragte eine Neue.
»Mischlinge«, erklärte Julia. »Nachkommen von Männern, die hier auf Hawaii gedient haben. Es gibt Tausende ledige Männer auf einem Flugzeugträger, die einen draufmachen, wenn sie Landurlaub am Waikiki-Strand oder in der Stadt haben. Man kann darauf wetten, dass diese Kinder ihre Väter nie wiedersehen.«
»Das ist aber wirklich nicht die Schuld unserer Jungs. Dass sie heißblütig sind, kann man ihnen nicht vorwerfen. Diese einheimischen Mädchen haben teilweise eine ziemlich lockere Moral«, protestierte Amy.
»Das sind aber harsche Töne«, meinte Catherine, erstaunt über die Wendung, die das Gespräch nahm. »Hawaii wird doch angepriesen als Schmelztiegel des Pazifik – Japaner, Chinesen, Filipinos, Weiße, alle heiraten untereinander und haben Kinder.«
»Und wissen Sie, wer am schlimmsten behandelt wird? Nicht etwas die Hapa-Kinder, sondern die weißen«, erklärte Amy. »Vor allem in der Schule. Wussten Sie, dass die Mädchen auf der Toilette drangsaliert werden? Die kleine Tochter meiner Freundin traute sich den ganzen Tag nicht auf die Toilette. Ein andermal kam ihr Bruder nach Hause und verkündete, morgen sei Kill Haole Day. Als sie zum Schulleiter ging, meinte der nur, das sei ein harmloser Spaß. Beide Kinder besuchen jetzt eine Privatschule.«
»Dann könnte ein Kulturaustausch doch ganz sinnvoll sein«, beharrte Catherine. »Wie wär’s, wenn wir mit Kiann’e darüber sprechen?«
»Wir sollten lieber abwarten, was Mrs.Goodwin davon hält«, wandte Julia ein.
»Warum? Wir können doch im Vorfeld die Lage sondieren, damit wir die nötigen Informationen haben, wenn wir darüber sprechen.« Catherine überlegte, warum diese Frauen solche Angst vor der Gattin des Commanders hatten. Dann dämmerte es ihr wieder: Die Karriereaussichten der Ehemänner hingen nicht zuletzt vom Wohlverhalten ihrer Frauen ab.
Catherine hingegen ging nicht so vollständig im Leben ihres Gatten auf wie diese Frauen, die ständig davon redeten, was ihre Männer taten, sagten, dachten, und anscheinend kein eigenes Leben hatten. Wieder einmal war Catherine froh, dass sie Kiann’e, Tante Lani, Lester und Vince kannte.
Am nächsten Morgen sprach sie mit Kiann’e über ihre Idee für das Projekt des Frauenclubs.
»Hm, im Grunde ein guter Gedanke. Eine Schule wäre es zwar nicht, dort wird ja nicht unterrichtet, aber man könnte es Hale Pihana Kanaka nennen – ein gemeinsamer Versammlungsort, wo sie lernen, dass wir alle verschieden und etwas Besonderes sind und dass das gut so ist. Gott weiß, dass es mit den Streitkräften schon genügend Probleme gegeben hat. Unsere Leute verabscheuen die Militärbasen.«
Catherine brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben in zwei Bereiche zerfiel: Da war einerseits ihre Ehe mit Bradley mit dem reglementierten, strukturierten Lebensstil der Marine, und es gab andererseits ihre Beziehung zu den Einheimischen, denen sie sich so verbunden fühlte und mit denen sie viel lieber zusammen war als mit den Marinefrauen.
»Was meinst du, soll ich mich dahinterklemmen oder mich einfach zurücklehnen und zusehen, wie sie den nächsten Stand mit Bastelarbeiten anleiern?«
»Catherine, du musst dir klarmachen, dass die anderen Marinefrauen nicht so sind wie du. Sie wissen, dass sie nur für kurze Zeit hier sind, und sie interessieren sich nicht für die Probleme von Hawaii, auch wenn einige davon aufs Konto der US-Streitkräfte gehen. Sie wollen nichts anderes, als die Karriere ihrer Männer voranbringen, und sich ansonsten keine Gedanken machen, weil sie ja sowieso bald weiterziehen. Und wenn du dich noch so sehr anstrengst, etwas zu bewegen, die US-Marine wirst du nicht ändern. Aber jetzt was anderes, wie sehen deine Pläne für heute aus?«
»Mr.Kitamura ist in der Stadt, er und Paul wollen sich mit mir treffen. Es geht um meinen Fotokurs.«
»Inzwischen kennst du deine Kamera doch aus dem Effeff.«
»Das sagt Bradley auch. Er versteht nicht, welche Feinheiten man beispielsweise mit der Belichtung erreichen kann. Außerdem lerne ich jetzt, meine Abzüge selbst zu machen. Wenn ich daheim doch nur eine Dunkelkammer hätte!« Sie seufzte. »Das ist der Nachteil an Bradleys Beruf, dass wir keine feste Bleibe haben, wo ich ein kleines Atelier einrichten könnte und ein Arbeitszimmer mit Schreibtisch und so weiter. Meine Mum hat zu Hause ein hübsches kleines Nähzimmer. Das ist allein ihr Reich, Dad geht da nie rein.«
»Denk an die Vorteile – das Reisen, die kostenlose Unterkunft, die Geschäfte und der billige PX auf der Basis. Solche Dinge hören sich für Leute, die in einer teuren Touristenstadt über die Runden kommen müssen, sehr attraktiv an«, gab Kiann’e zu bedenken. »Es heißt, die Ölkrise wird den Benzinpreis in die Höhe treiben. Dann werden die Frachtkosten die Lebensmittel, die nach Hawaii eingeführt werden, noch mal verteuern.«
»Nun, dann müssen wir eben von Ananas und Zuckerrohrsaft leben«, meinte Catherine.
»Und von Kaffee. Mann, jetzt könnte ich eine Tasse Kona vertragen«, sagte Kiann’e.
 
Mr.Kitamura stand auf, schüttelte Catherine die Hand und strahlte seine Lieblingsschülerin an. Paul lächelte ebenfalls.
Mr.Kitamura reichte ihr einen Umschlag: »Für Sie.«
»Was hat das zu bedeuten?« Catherine riss den Umschlag auf und zog eine Urkunde heraus. Sie hatte den Porträtpreis für Fotografie gewonnen.
»Mein Güte! Das ist ja großartig.«
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Paul. »Aber es war auch ein umwerfendes Bild von den Surfern. Du hast wirklich den Geist der hawaiianischen Surfkultur eingefangen. Großartig ist aber vor allem, wie der Einsatz von Licht und Schatten den Respekt untermalt, den die jungen Surfer dem alten Mann entgegenbringen.«
»Sie können Ihren Preis bald einlösen«, erklärte Mr.Kitamura. »Wir haben nämlich zurzeit keinen Unterricht, diese Woche sind Ferien.«
»Meinen Preis!«, wiederholte Catherine wie benommen. Sie hatte ja wirklich eine Menge Zeit und Mühe investiert, um genau das richtige Foto zu schießen, aber sie wusste auch, dass ihre Mitbewerber eine harte Konkurrenz waren. Dass sie tatsächlich gewinnen würde, hatte sie nicht geglaubt.
»Ja, eine Woche auf Kauai. In dem berühmten Palm Grove Hotel.« Mr.Kitamura lächelte vergnügt. »Mrs.Lang war so freundlich. Freuen Sie sich, Kauai wiederzusehen?«
»Ich würde gern warten, bis mein Mann von seinem Einsatz auf See zurück ist.«
Mr.Kitamura zog ein unglückliches Gesicht. »Es wäre günstiger, diese Reise bald anzutreten. Mrs.Lang hat schon ein Zimmer reserviert, unser Kurs hat Ferien … Könnten Sie es nicht einrichten? Auch um Fotos von der Garteninsel zu machen …«
»Oh, ich verstehe«, entgegnete Catherine rasch. Ob sie Bradley wohl irgendwie erreichen konnte? Aber warum sollte sie ihn überhaupt um Erlaubnis fragen? Es war eine wunderbare Gelegenheit, sie kannte Eleanor im Palm Grove und konnte Kiann’es Mutter Beatrice besuchen. Sie würde Bradley in einem Brief alles erklären, und außerdem war ihr Mann ja gar nicht so erpicht auf das Palm Grove.
»Natürlich. Das klingt wunderbar. Wirklich ganz wunderbar.«
»Die Hawaii News möchten Ihr preisgekröntes Foto auf die Titelseite setzen. Vielleicht sprechen Sie mit Vince darüber, wenn Sie ihn sehen?«, sagte Mr.Kitamura.
»Ich frage Lester, ob er einverstanden ist«, versprach Catherine. »doch er hat bestimmt nichts dagegen.«
 
Vince begrüßte sie überschwenglich. »Was für eine Starfotografin arbeitet denn da für uns! Gut gemacht. Könnten Sie auch ein bisschen Text über Lester zu dem Bild liefern? Nicht die alten Geschichten, die jeder kennt, lieber was er jetzt so treibt.«
»Er treibt nicht besonders viel, Vince. Er ist ein älterer Herr mit Knieproblemen und Arthritis. Aber er war kürzlich mit einem Surfbrett draußen.«
»Wirklich? Haben Sie eine Aufnahme davon?«
»Ein paar hab ich gemacht, aber nichts Brauchbares.« Lester war bestimmt nicht begeistert von Fotos, auf denen er sich, unterstützt von PJ, wie ein Anfänger auf ein Board legte. Verglichen mit den berühmten Bildern, die ihn bei Weltmeisterschaften zeigten, hätte das erbarmungswürdig ausgesehen.
»Schön, bringen wir noch die andere Aufnahme von ihm mit dem jungen Mann. Sind sie miteinander verwandt?«, fragte Vince und griff nach einem Abzug, auf dem Lester und PJ zu sehen waren.
»Nein, PJ hat ihn gerade kennengelernt. Natürlich ist er ein Fan. Aber sie sehen sich ähnlich, nicht wahr?« Catherine betrachtete das Bild, das sie plötzlich an die frühen Aufnahmen von dem jungen, attraktiven Lester erinnerte. »PJ hat volleres Haar, Lesters ist kürzer und glatter.«
»Das ist wohl ein typischer Unterschied zwischen den dreißiger und den siebziger Jahren. Wann geht’s nach Kauai?«
»Schon recht bald. Der Aufenthalt war dort bereits fest eingeplant. Schade, dass mein Mann nicht da ist. Aber so mache ich einen Arbeitsurlaub daraus, Vince.«
»Alle Achtung. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sie kennen schon Leute dort, oder?« Als Catherine nickte, fügte er hinzu: »Sie haben sich schnell eingelebt. Melden Sie sich, wenn Sie auf eine Story stoßen.«
 
Catherine rief Julia Bensen an und meldete sich für das nächste Treffen des Frauenclubs ab.
»Du hast eine Reise gewonnen? Und du fährst nach Kauai? Wird Bradley da nicht enttäuscht sein? Und so ganz allein macht das doch bestimmt keinen Spaß«, erwiderte Julia ungläubig.
»Es hat mit meiner Arbeit zu tun. Und ich habe Freunde dort.«
»Wirklich? Ich würde da gern mal hinfahren. Angeblich soll es sehr schön sein. Gut, ich sag Mrs.Goodwin Bescheid. Möchtest du, dass ich deine Idee mit dem Treffpunkt für Kinder vorstelle?«
»Nein, lieber nicht. Wenn ich wiederkomme, kann ich vielleicht mehr Informationen dazu geben«, erwiderte Catherine rasch. Denn eines stand fest: Wenn sie nicht da war, um ihren Vorschlag zu erläutern und zu verteidigen, würde Mrs.Goodwin ihn einfach abschmettern.
 
Das Inseljuwel Kauai kam vom Flugzeug aus in Sicht. Die Postkartenschönheit der vulkanischen Klippen, die steilen, dunkelgrün bewaldeten Hänge, die glitzernden Wasserfälle, der helle Sand verschwiegener Buchten, das blaue, von Korallenriffen umgebene Wasser und die weiß schäumenden Wellen ließen Catherine vor Freude und Aufregung erschaudern. Eingebettet zwischen Klippen und Meer leuchteten die strahlend weißen Bauten einer Ferienanlage mit tiefblauem Pool, kunstvoll angeordneten Palmen und lauschigen Bungalows. Dann waren sie über der Stadt und landeten in Lihue.
Und schon kam Abel John in seinem vertrauten Palm-Grove-Hawaiihemd auf sie zu und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.
»Aloha, Catherine! Schön, Sie zu sehen. Wie ich höre, sind Sie Kitamuras Starschülerin!« Er legte ihr einen duftenden Lei um den Hals, küsste sie auf die Wange, nahm ihre Tasche und ging vor zum Auto.
»Ich freue mich so! Ich bin auf der Suche nach Plätzen und Menschen, die ich fotografieren kann, während ich hier bin. Wie geht’s Eleanor und den anderen?«
»Ihr geht’s gut. Alles beim Alten.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht ist das ein Teil des Problems.«
»Wie meinen Sie das? Läuft das Hotel nicht gut?«
»Mir steht es nicht zu, schlecht zu reden, aber es werden jetzt große neue Häuser gebaut, moderne Hotels, die Eleanors Geschäft schaden. Das Palm Grove steht inzwischen für das alte Hawaii.«
»Aber genau das liebe ich daran«, rief Catherine.
»So etwas wollen die Touristen heutzutage aber nicht mehr. Sie wissen doch, wie es in Honolulu aussieht. Mir ist es zuwider, dass sich das hier auch durchsetzt. Wir sind alle begeistert davon, dass Mrs.Lang den Gästen die hawaiianischen Traditionen nahebringt. Das ist sehr wichtig für uns.«
»Ich sage bestimmt nichts«, versprach Catherine, aber ihr fiel wieder ein, dass Bradley während ihrer Flitterwochen gemäkelt hatte, das alte Hotel sehe ein bisschen verwohnt aus. »Tut sich etwas Interessantes auf der Insel, das ich fotografieren könnte?«
»Meinen Sie für Touristen oder einfach für uns?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass Sie Beatrice besuchen wollen. Sie kann Ihnen sagen, was sich so tut. Und wie wär’s, wenn Sie zu mir kommen und meine Familie kennenlernen würden? Wir haben bestimmt irgendwann einen Luau.«
»Danke, Abel John, die Einladung nehme ich gern an.«
In ihrem Zimmer fand sie neben einem Korb mit frischem Obst eine Karte von Eleanor. »Kommen Sie doch vor der Fackelzeremonie auf einen Drink in mein Büro. Wunderbar, dass Sie wieder bei uns im Palm Grove sind.«
Eleanor saß an einem langen Tisch voller Papiere und Notizhefte, auf dem aber auch ein Blumenstrauß prangte. Ein großer Korb, der ihr die Handtasche ersetzte, stand neben ihr. Die Lesebrille auf der Nasenspitze, arbeitete sie konzentriert an ihrem Ordner mit der Buchhaltung. Als Catherine an die Tür klopfte, blickte sie auf, umrundete den Tisch und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu.
»Mein liebes Mädchen, Aloha. Dass Sie diesen Preis gewonnen haben – wirklich klug! Ein großartiges Bild von Lester. Ich bin ganz baff, dass Sie ihn an den Strand gekriegt haben.« Sie umarmte Catherine.
»Kürzlich war er surfen. Er hat den Nervenkitzel genossen.«
»Wirklich?« Eleanor räumte etwas Platz auf ihrem Tisch frei. »Ich bestelle uns etwas zu trinken, und dann wollen Sie sicher die Fackelzeremonie sehen.«
»Unbedingt. Sind zurzeit viele Gäste hier?«, fragte Catherine, durch Abel Johns Bemerkungen neugierig gemacht.
Eleanor rief ihre Assistentin an und bestellte zwei Ananascocktails. Sie antwortete erst, als beide saßen. »Nicht so viele Gäste wie früher. Es herrscht Umbruchstimmung im Hotelgewerbe. Was heute in ist, kommt morgen aus der Mode.«
»Aber das Palm Grove ist eine Institution.«
»Ja, und wir haben ja auch unsere Stammgäste. Doch wir müssen neue Leute gewinnen.« Sie lächelte. »Nach gründlicher Überlegung plane ich eine Generalüberholung.«
»Ein wenig frische Farbe oder mehr?«, wollte Catherine wissen. Nachdem sie ihr Zimmer bezogen hatte, war ihr bei einem Spaziergang unter Palmen hinter den Teichen schweres Gerät aufgefallen.
»Wir erweitern. Ein zusätzlicher Tennisplatz und ein Neubau«, erklärte Eleanor.
»Hört sich teuer an. Aber das Ambiente wird sich doch nicht ändern?«
Eleanor seufzte. »Ich hoffe nicht. Doch hier tut sich im Moment so einiges. Ich kann mich nicht ewig an meine Inseloase klammern. Die Wahrheit ist, ich musste einen Partner dazunehmen.«
»Verstehe. Ist das schlimm?« Catherine war ratlos – die Idee schien ihr eigentlich vernünftig, aber Eleanor sah tieftraurig aus.
»Ed und ich haben das Palm Grove und das Moonflower in Honolulu gekauft, und ich war immer stolz darauf, dass wir es allein, ohne Teilhaber, geschafft haben. Ed verstand sich großartig darauf, Investoren zu gewinnen, und natürlich bekamen sie eine gute Rendite. Aber es ist nicht leicht, den richtigen Geschäftspartner zu finden.« Sie seufzte. »Das ist so ähnlich wie bei einer Ehe. Wie geht es Ihnen und Bradley?«
»Er ist auf See. Natürlich fehlt er mir, aber andererseits macht es auch Spaß, sein eigener Herr zu sein und den wachsamen Blicken der anderen Offiziersfrauen zu entrinnen. Vor allem den Argusaugen von Mrs.Goodwin, der Frau des Commanders. Eleanor, es ist wie in einem Mädcheninternat.« Catherine zog die Nase kraus.
Eleanor lachte. »Dann kam diese Reise ja wie gerufen! Haben Sie sich irgendetwas Besonderes vorgenommen? Sie können sich jederzeit mein Auto borgen.«
»Vielen Dank. Ich möchte mich einfach umsehen und fotografieren. Abel John hat mich zu sich nach Hause eingeladen. Und ich habe Kiann’e versprochen, ihre Mutter und ihre Verwandten zu besuchen.«
»Beatrice ist eine sehr aktive Frau. Lassen Sie sich von ihrer Leidenschaft und ihrem Engagement nicht zu sehr mitreißen. In Ihrer Position als Offiziersfrau und Haole müssen Sie vorsichtig sein. Das weiß ich aus eigener Erfahrung, denn es hat lange gedauert, bis mich die Einheimischen akzeptiert haben. Und obwohl ich in diesem Haus die hawaiianischen Traditionen hochhalte und so viele Einheimische beschäftige, wie ich kann, gibt es noch Vorbehalte. Für Sie gilt, dass Sie als Militärangehörige angesehen werden, und das Militär hat viel Geld und wenig Ahnung von Hawaii, wie es wirklich ist.«
»Ich versuche, darauf Rücksicht zu nehmen«, sagte Catherine.
»Wer Sie kennt, weiß das zu schätzen, aber für andere Hawaiianer, die Ungebildeten, Armen, schlecht Informierten, stehen Sie für all das, was sie nicht haben. Doch genug mit diesem negativen Gerede, kommen Sie und genießen Sie das Beste der Insel.« Eleanor schaute auf die Uhr. »Wir sollten gehen, die magische Stunde hat geschlagen.«
Es waren nicht viele Gäste gekommen, um zu sehen, wie Kane, der junge Hawaiianer, zwischen den Palmen die Fackeln entzündete. Catherine konnte beobachten, wie Eleanor umherging, ihren ganzen Charme entfaltete, lächelte, grüßte und schließlich zum Mikrofon griff, um die Bedeutung der Zeremonie zu erklären. Niemand hätte ihr anmerken können, dass sie noch andere Sorgen plagten als der Gedanke an die Zufriedenheit und das Wohlergehen ihrer Gäste.
Am nächsten Morgen machte Catherine eine Sightseeing-Tour mit Abel John, der unterwegs einiges für Eleanor erledigte. Anschließend war sie bei ihm zu Hause zum Mittagessen eingeladen. Catherine wusste nicht, inwieweit Eleanor den umgänglichen Hawaiianer ins Vertrauen gezogen hatte; also klopfte sie vorsichtig auf den Busch: »Hinter den Teichen habe ich Baumaschinen gesehen. Sind größere Umbauten geplant?«
»Ja, es wird noch ein Tennisplatz angelegt, außerdem sollen Zimmer dazukommen. Insgesamt soll es moderner werden. Die Leute sind nicht sehr glücklich darüber.«
»Warum nicht? Weil es die Atmosphäre des Palm Grove verändert?«
»Teilweise.« Er runzelte die Stirn. »Die Alten sagen, es ist Kapu-Land.«
»Was heißt kapu?«, erkundigte sich Catherine.
»Verboten, tabu. Dinge können aus verschiedenen Gründen kapu sein. Ursprünglich war es ein System, das die Häuptlinge, die Herrscher benutzten. Eine Kalebasse an einem in den Boden gerammten Stock, ein besonderer Stein oder eine Muschel, die an einer bestimmten Stelle plaziert sind, bedeuten: Halt dich fern. Es ging vielleicht darum, dass dort nicht mehr gefischt oder gejagt werden sollte, damit das Land besser wurde. Heute kann etwas aufgrund eines geschriebenen Gesetzes oder eines Ali’i-Brauchs als kapu gelten. Jedenfalls wollte Eleanor woanders bauen, als wir es ihr sagten, aber dieser neue Geschäftpartner möchte, dass die Zimmer in den oberen Stockwerken Meerblick haben.«
»Wer ist ihr neuer Partner?«
Abel John zuckte die Schultern. »Jemand vom Festland. Ein alter Geschäftsfreund ihres Mannes. Er hat das Geld, also hat er das Sagen. Er kommt nie her. Sie trifft sich mit ihm in Honolulu. Ich glaube, er hat auch in Alaska investiert. Natürlich erzählt sie mir nicht viel.«
Catherine dachte nach. Der hochgewachsene Hawaiianer war so ein herzensguter, freundlicher Mann. Und Eleanor vertraute ihm rückhaltlos, er gehörte zu ihrem engsten Kreis. »Seit sie allein ist, hat sie wohl niemanden mehr, mit dem sie über solche Dinge reden kann.«
»Sie spricht mit dem alten Lester«, erwiderte Abel John. Dann wechselte er das Thema. »Fahren wir nach Pinetrees.«
»Sie surfen gern?«, fragte Catherine.
Abel John konnte nicht glauben, dass sie die Frage ernst meinte. »Surfen tut man nicht gern, man ist davon besessen. Es ist eine Lebensweise, und für mich ist es ein Vermächtnis. Nur die Ali’i durften auf den Wellen reiten, es war der Sport der Könige.«
»Bradley hat mir erzählt, dass der Sport sehr alt ist«, sagte Catherine, als Abel John den Wagen auf eine kurvenreiche Schotterstraße lenkte, die Bananenstauden und blühende Sträucher säumten.
»Haben Sie die Drucke gesehen, die Eleanor im Hotel hängen hat? Das sind Kopien von Gemälden aus dem Bishop Museum. Sie zeigen die alten Hawaiianer, auch Wahines, beim Wellenreiten auf rohen, aus Bäumen zurechtgesägten Holzplanken.«
»Die Zeiten haben sich geändert.«
»Ja, jetzt seid ihr Australier die Könige. Deine Leute kommen ins Land und heben schier auf den Wellen ab mit ihren modernen Brettern. Aggressive Surfer! Da haben sie’s den Einheimischen mit ein, zwei Sachen gezeigt!«
»Wirklich? Das wusste ich nicht«, meinte Catherine überrascht.
»Die Australier kommen immer für Monate auf die Insel. Sobald Wettbewerbe laufen, ist es völlig verrückt. Wenn heute gute Wellen sind, trifft man sie wahrscheinlich in Pinetrees. Da können Sie ein paar gute Schnappschüsse von Aussies in Action machen.«
»Klingt verlockend.«
Hin und wieder kamen sie an einem Haus vorbei, das versteckt im Grünen lag. Bei einem war eine Ziege im Vorgarten angepflockt, bei anderen baumelte Wäsche an der Leine, oder Fahrräder und alte Autos parkten im Gras.
Abel John deutete auf die einfachen Häuser in dieser paradiesischen Abgeschiedenheit.
»Ich wette, die werden eines Tages verschwinden. Zu nah am Meer.«
»Aber wir sind hier doch mitten in der Pampa«, meinte Catherine. Schließlich hatten sie bereits die Berge überquert und befanden sich auf der anderen Seite der Insel.
»Haben Sie vom Flugzeug aus nicht die großen neuen Ferienanlagen gesehen? Das ist jetzt der Trend: ein Tourismuszentrum nah am Wasser, mit großen Außenanlagen. Manche sind eingezäunt. Sie bringen die Gäste direkt vom Flughafen ins Hotel, und die Leute kommen kaum noch aus dem Komplex heraus! Immerhin bleiben uns noch die Strände mit der Brandung. Die sind für die meisten Touristen zu gefährlich und zu weit weg.«
Catherine verstand, was er meinte, als sie aus den Hügeln herauskamen und auf die unbefestigte Küstenstraße gelangten, die am Strand entlang in eine große Bucht führte. Nur ein schmaler Sandstreifen lag zwischen der Straße und dem atemberaubend blauen Ozean mit den langen Wellen, die sich am Riff brachen – ein Anblick, bei dem es selbst Catherine den Atem verschlug. Aber erst als sie einen Surfer erspähte, der vom Kamm den Wellenhang hinabritt und einen aufblitzenden Streifen in das klare Blau schnitt, erkannte sie, wie gigantisch die Wellen im Verhältnis zu der winzigen Gestalt auf dem Surfbrett waren.
»Donnerwetter, bei diesen Wellen möchte man lieber nicht vom Brett fallen! Die würden einen ja zermalmen!«, rief sie.
»Man muss schon ein wenig Ahnung haben, wenn man hier bei starker Dünung surfen will«, stellte Abel John fest.
»Jedenfalls ist die Landschaft wunderschön«, meinte Catherine, während sie zu den dicht bewaldeten vulkanischen Schluchten hinübersah.
»Den besten Blick hat man, wenn man hinter der Brandung auf dem Brett sitzt«, erklärte Abel John. »Ich empfehle Ihnen eine Bootsfahrt entlang der Na-Pali-Küste im Norden. Da ist die Landschaft phantastisch. Völlig zerklüftete Klippen, unglaublich schön. Ein magischer Ort, nur mit dem Boot zu erreichen. Wenigstens dieser Teil unserer Insel könnte der Veränderung trotzen.«
Catherine schwieg, als sie weiterfuhren. Abel John blickte unverwandt auf die Wellen. Schließlich bog er ab und parkte den Wagen auf einem grasbewachsenen Hügel, wo schon mehrere andere Fahrzeuge standen. Boards, Handtücher, Schwimmflossen und Limonadenflaschen lagen neben den Autos.
Abel John deutete auf die verkohlten Reste eines Lagerfeuers im Sand. »Ich schätze, sie sind schon ein paar Tage hier.«
»Wer?« Catherine schaute sich um. Es war niemand zu sehen. Der Platz war schön, aber öde.
Er wies aufs Meer, und sie sah zwei Surfer, die sich jenseits der haushohen Wellen tummelten. Sie kniff die Augen zusammen und konnte erkennen, wie die fernen Gestalten plötzlich ihre Welle nahmen, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft vorangetrieben. Im nächsten Augenblick riss sie eine Strömung mit, die eine weiße Schaumkrone trug, sich zu einer Welle aufbäumte und überschlug, bevor sie ihre Wassermassen auf die Küste zuwälzte. Die Surfer, die wie winzige Korken auf dem Ozean tanzten, gerieten außer Sicht, schossen aber zu Catherines Erstaunen plötzlich hoch auf den Wellenkamm und bewegten sich im Zickzackkurs vor der Welle her, die sich schäumend über die Wasseroberfläche bäumte. So spektakulär waren die Kunststücke der Wellenreiter, dass Catherine der Atem stockte. Beide landeten wohlbehalten an der Küste, griffen nach ihren Brettern und standen noch eine Weile am Strand. Offenbar diskutierten sie ihren gelungenen Flug über die Wogen.
Als sie dann den Weg zu dem Hügel einschlugen, auf dem sie mit Abel John wartete, erkannte Catherine die beiden.
»PJ und Damien! Was machen denn die hier auf Kauai?«, fragte sie Abel John.
»Sie kennen sie?«
»Ja. Ich habe PJ mit Lester bekannt gemacht, und Damien habe ich bei der Kundgebung kennengelernt.«
»Damien ist einer der australischen Teufelskerle, von denen ich Ihnen erzählt habe.«
Da hatte Damien Catherine entdeckt und grinste. »He, du kommst ja ganz schön rum!«
PJ nickte ihr zu. »Was treibst du denn auf Kauai? Zeigt dir Abel John seine Lieblingswellen?«
»Ich habe einen Fotowettbewerb gewonnen – mit der Aufnahme, die ich von euch und Lester gemacht habe. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Abel John solche verschwiegenen Plätze kennt. Das ist eine völlig neue Welt für mich«, sagte Catherine. »Wie lange bleibt ihr?«
PJ zuckte die Schultern. »Das hängt von den Wellen ab.«
»Ich bin mal hier, mal dort. Vor allem möchte ich nach Molokai. Das ist nämlich meine spirituelle Heimat«, erklärte Damien.
»Wie das?«, fragte Catherine den fröhlichen Aussie.
»Meine Mum hat mich nach Father Damien benannt, dem Priester, der sich auf Molokai um die Leprakranken gekümmert hat. Sie hatte wohl in der Sonntagsschule von ihm gehört. Und weil das nun mal mein Name ist und ich auf Hawaii bin, muss ich dahin, klar?«
»Würde ich auch sagen«, lachte Catherine. »Wo wohnt ihr beiden?«
PJ machte eine vage Handbewegung. »Bei Freunden. Die haben da hinten ein Haus. Komm einfach mal vorbei.«
»Ich bin nur eine Woche da. Mal schauen, ob’s klappt. Sonst sehen wir uns in Honolulu.«
»Vielleicht. Grüß Lester von mir. Sag ihm, ich lasse nicht locker.«
»Du willst Lester übertreffen?«, fragte Abel John. »Er war ein irrer Typ. Ein Fanatiker. Setz nicht dein Leben aufs Spiel.«
PJ schüttelte seine goldenen Locken. »Dann kann man es auch nicht ändern.«
»Wart noch ein paar Monate. In der Winterdünung kannst du dich bewähren«, meinte Abel John. »Wir müssen jetzt weiter. Wikiwiki, man sieht sich.«
PJ wies mit dem Kopf auf die Dschungelwildnis jenseits der Straße. »Komm doch vorbei, Catherine. Dann lernst du mal was anderes kennen.«
Wenn er lächelte, leuchteten die Zähne in seinem gebräunten Gesicht umso heller. Seine blauen Augen blitzten fröhlich, aber seine Stimme klang ein wenig provozierend.
»Ich überleg’s mir. Viel Spaß auf Molokai, Damien.«
»Das ist mein Motto – hab Spaß. Bis bald.«
Abel John lächelte Catherine an, als sie quer über die Insel zurückfuhren. »Sie kennen PJ gut?«
»Nein. Er ist nicht leicht zu durchschauen. Ziemlich verschlossen. Was wissen Sie über ihn?«
»Er ist ein echter Wellenjäger. Er lebt mit dem Meer, immer auf der Suche nach der nächsten Welle. Ich verstehe ihn, aber so wie er kann ich es nicht machen. Ich habe eine Familie, einen Job, Verpflichtungen, ich arbeite für mein Volk. Er will solche Verantwortung nicht übernehmen. Sie würde ihn einengen.«
»Das hört sich an, als hätten Sie ein erfülltes Leben. Ich könnte mir nicht vorstellen, meine Zeit mit Surfen zu verbringen. Das würde mich langweilen.«
»Oh, da täuschen Sie sich. Es ist nie langweilig. Jeder Tag ist ein Abenteuer. Fahren Sie ruhig mal zum Nirvana. Das könnte interessant für Sie sein.«
»Zum Nirvana?«
»Ein altes Haus, das viele Jahre leer stand. Jetzt wohnen dort Haole-Jugendliche vom Festland – Aussteiger, Wehrdienstverweigerer, Hippies, Flowerpower-Leute. Und Wellenreiter. Ernsthafte Wellenreiter.«
»Nicht gerade meine Szene.«
»Genau das hat PJ gemeint.« Abel John musterte sie von der Seite. »Sie haben etwas an sich, Catherine. Die Leute mögen Sie. Sie sind anders. Lassen Sie sich nichts entgehen.«
Unausgesprochen lag die Anspielung in der Luft, dass sie nicht ewig auf Hawaii bleiben würde.
»Eleanor hat angeboten, mir ihren Wagen auszuleihen. Vielleicht nehme ich sie beim Wort.«
Beim Mittagessen bei Abel John zu Hause erlebte Catherine wieder einmal typisch hawaiianische Gastfreundschaft, sie fühlte sich von der Familie herzlich aufgenommen. Die kleinen Kinder, anfangs noch scheu, kletterten bald auf ihren Schoß, wollten Geschichten hören, lachten über ihren komischen Akzent und ließen sich knuddeln. Abel Johns hübsche und zierliche Frau Helena sah neben ihrem großen, kräftigen Mann winzig aus. Nach dem College hatte sie auf dem Festland gearbeitet, doch da sie an Heimweh litt, war sie nach Kauai zurückgekehrt, wo sie sich in Abel John verliebte.
Es gab mit gerösteten Kokosflocken bestreuten gebackenen Fisch in Bananenblättern und frisches Poi, das angenehm süß schmeckte. Die gehackten, gedünsteten Taroblätter erinnerten Catherine an Spinat. Während das Essen zubereitet wurde, hatte Abel John Catherine den Teich gezeigt, an dem sie ihren Taro ernteten. Die großen herzförmigen Blätter ragten aus dem Wasser; aus den Wurzeln, die im Schlamm steckten, wurde das Poi zubereitet. Papaya- und Limettenbäume bogen sich unter ihren Früchten, und vor den Stufen, die in das stattliche Holzhaus führten, scharrten Hühner. Zum Essen ließen sie sich an einem langen Tisch auf der offenen Veranda nieder.
Catherine konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwiegereltern oder die anderen Marinefrauen an diesem Mahl Freude gehabt hätten. Ob es an ihrer Erziehung lag, dass sie Menschen einfach so akzeptierte, wie sie waren? Jedenfalls fühlte sie sich hier wohl und machte eine Menge Fotos, vor allem von den Kindern und von Helena beim Kochen.
»Wir führen ein einfaches Leben. Früher brauchte man nur einen Taroteich, Fisch aus dem Meer, vielleicht ein Schwein und ein paar Hühner«, sagte Abel John. »Die Leute nennen die Hawaiianer faul. Aber wir verstehen es, das Leben zu genießen, und wissen, worauf es ankommt: unsere Ohana, unsere schöne Insel, ab und zu eine gute Welle kriegen, das Essen mit unseren Freunden teilen.«
Er legte sein Baby, einen kleinen Jungen, in die Hängematte, die quer über die Veranda gespannt war. »Das Leben verändert sich schnell auf den Inseln. Zu schnell. Einmal kommt die Zeit, wo das Maß voll ist. Die alten Kahunas sind besorgt. Also machen Sie Fotos, Catherine, bevor alles Vergangenheit ist.«
Helena lächelte Catherine an. »Alles im Leben ändert sich. Wenn man es festhält und versucht, den gegenwärtigen Augenblick einzufrieren, dann friert man selbst ein. Ich sage immer zu Abel John, wir müssen diese Veränderungen akzeptieren und auf eine bessere Zukunft für unsere Keikis hoffen. Bewege dich mit dem Strom, bau keinen Damm.« Die Frau sprach leise und ruhig, und Catherine spürte, wie entschlossen und stark diese kleine Hawaiianerin war, die der bullige Abel John geheiratet hatte. Sie stellte sich ihn draußen in der Brandung vor, bevor sein Arbeitstag im Palm Grove begann. Währenddessen kümmerte sie sich um die Kinder, kochte und führte den Haushalt.
Als sie ins Palm Grove zurückkehrten, bedankte sich Catherine für die Einladung. »Deine Familie ist wunderbar. Und Helena ist anscheinend eine umsichtige Hausfrau und sehr gelassen.«
Er nickte lächelnd. »Ich habe Glück. Sie hat auf dem Festland gelebt und könnte jetzt mit einem reichen Haole-Jungen in einem großen Haus wohnen. Aber ihr Herz ist hier. Wenn einen die Inseln einmal gepackt haben, kehrt man immer wieder zurück.«
»Das kann ich mir vorstellen. Vielleicht hat es mit den Wurzeln zu tun, damit, wie man aufgewachsen ist.« Mehr sagte sie nicht, doch plötzlich musste sie an Heatherbrae und ihre Familie denken.
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Catherine und Eleanor aßen gemütlich in Eleanors kleinem Bungalow im Palm Grove zu Abend. Eleanor kramte in Erinnerungen und erzählte von ihren Eltern, die nach den Wirren des Ersten Weltkriegs aus Belgien geflohen waren.
»Meine Mutter war unglücklich, weil sie ihre Familie in Europa zurücklassen musste. Amerika war für sie eine fremde Welt, und in New York wurde sie nie wirklich heimisch. Deshalb sind wir in eine kleinere Stadt nördlich der Metropole gezogen, die ihr besser gefiel. Mein Vater, ein Geschäftsmann, glaubte wohl, er wäre in New York erfolgreicher gewesen. An Europa erinnere ich mich überhaupt nicht mehr. Ich bin als Amerikanerin aufgewachsen.«
»Das wird bei unseren Kindern vermutlich genauso sein«, sagte Catherine wehmütig. »Obwohl ich sie, wenn es irgend geht, jedes Jahr zu mir nach Hause schicken werde.«
»Leider konnte ich keine Kinder bekommen …« Eleanor verstummte. Dann setzte sie hinzu: »Ich hätte gerne eine große Familie gehabt, aber es sollte nicht sein.«
»Das ist traurig.« Catherine schwieg einen Moment und nippte an ihrem Kaffee. »Eleanor, fühlen Sie sich immer noch als Amerikanerin?«
Eleanor lachte. »Teils, teils. Inzwischen bin ich mehr Hawaiianerin. Hier ist mein Zuhause. In die Staaten reise ich inzwischen nur noch geschäftlich. Aber Australien würde ich wirklich gerne einmal besuchen.«
»Dann machen wir das doch. Ich lade Sie nach Heatherbrae ein, damit Sie Mum und Dad kennenlernen. Es wird Ihnen gefallen. Zwar ist es anders als hier, aber auf eine gewisse Weise doch ähnlich.«
»Gut, ich setze es auf die Liste der Dinge, die ich eines Tages tun werde«, versprach Eleanor.
Am nächsten Morgen fuhr Catherine auf die andere Seite der Insel zu der Stelle, wo Abel John und sie PJ und Damien getroffen hatten. Der Strand war leer, kein einziger Surfer weit und breit. Und obwohl sich das Meer längst nicht so furchterregend gebärdete wie kürzlich, als sie die beiden draußen gesehen hatte, wäre sie um keinen Preis darin geschwommen.
An einem Ende ging der Strand in eine Felsenlandschaft über, in der anderen Richtung zog sich ein schmaler Kiesstreifen zwischen Küste und Wasser entlang. Catherine schaute landeinwärts und suchte das Haus, von dem PJ gesprochen hatte. Doch auf den Hügeln, die steil hinter der Küste aufragten, sah sie nur üppigen Pflanzenwuchs. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie dann Bananenstauden, Kokospalmen, Frangipanibäume und einen Baum mit strahlend goldenen und roten Blüten.
Catherine hängte sich die Kamera über die Schulter. Nachdem sie den Wagen verschlossen hatte, überquerte sie die Sandstraße, ging ein Stück und entdeckte einen schmalen Pfad etwa in Wagenbreite, der sich durch das dichte Grün wand. Kurz überlegte sie, zu Eleanors Wagen zurückzugehen, entschied sich aber, zuerst zu erkunden, wohin der Pfad führte. Binnen Minuten war sie außer Sichtweite von Meer und Küstenstraße und betrat einen tropischen Garten Eden.
Sie hörte das Haus, noch bevor sie es sah – Klänge der melodischen Carpenters, die Close to You sangen. Wenige Schritte weiter blieb sie abrupt stehen, so faszinierend war das Bild, das sich ihr bot: Zwei hellblonde, sonnengebräunte kleine Kinder, ein Mädchen in rosafarbener Latzhose und ein Junge in einer gelben Badehose spielten in einem wild wuchernden Garten unter Bäumen, an denen Mangos, Papayas, Limetten und Avocados prangten. Die Kinder hatten einen Eimer und zupften Bohnen von einer Kletterpflanze. Neben dem reichhaltigen Gemüsebeet standen Fahrräder, eine hölzerne Schubkarre sowie zwei alte Chevrolet-Kombis.
Das Haus war eher eine luftig gebaute Strandhütte mit viel Gitterwerk, nach einer Seite offen und nicht gerade modern. Auf der Veranda gab es Liegen und Hängematten, im Garten standen Stühle im Kreis. Blühende alte Bäume umstanden den Holzbau; der schwere Wohlgeruch ihrer Blüten drang bis zu Catherine. Surfbretter waren nebeneinander aufgereiht, an den Ästen der Bäume hingen Handtücher und Kleidungsstücke zum Trocknen.
Da entdeckten sie die Kinder, und das kleine Mädchen rannte zu ihr hin.
»Hi, wer bist du? Wir ernten Bohnen fürs Essen.«
»Klingt gut. Ich bin Catherine. Und wie heißt du?«
»Pink. Und das ist Ziggy. Wo ist deine Tasche?«
»Im Wagen am Strand. Ich komme nicht, um zu bleiben. Ist dein Vater da?«
»Nein. Nur Sadie.« Das kleine Mädchen nahm ihre Hand und zog sie zum Haus.
Catherine betrachtete die Blumentöpfe in den Makrameeampeln, die asiatischen Statuen, die farbenfrohen Hängematten und die vielen dicken Kerzen, die in geschmolzenem und wieder erstarrten Wachs standen. Auf einem handgemalten, schief baumelnden Schild über den Stufen des Eingangs stand: Nirvana. Als Catherine zu der unordentlichen Veranda hochstieg, kam eine Frau heraus, die nicht viel älter war als sie.
»Hi. Woher kommst du?«
»Oh, nicht weither. Ich hab den Wagen am Strand stehen lassen. Ich war mir nicht sicher, wo das Haus ist.«
»Wen suchst du? Alle sind ausgeflogen.«
»Alle? Ich bin Catherine, PJ meinte, ich solle mal vorbeischauen.« Ob diese interessant aussehende Frau wohl seine Freundin war? Oder seine Frau? Ihr wurde klar, dass sie überhaupt nichts von PJs Leben wusste.
»Er wird im Wasser sein. Alle sind rüber zu den Cannons. Komm rein. Fühl dich wie zu Hause. Ich bin Sadie, das sind Pink und Ziggy.«
Catherine ging hinein, ihre Neugier war erwacht. Das kleine Mädchen nahm ihre Hand.
»Komm weiter, sieh dir mein Haus an.« Sie führte Catherine an mehreren Schlafzimmern vorbei durch einen großen Wohnraum in ein kleineres Zimmer. Hier hingen Poster und Bilder, es gab allerhand Zierrat, Muscheln und Treibholz. Neben einer Matratze auf dem Boden stand ein kleines rosafarbenes Tipi.
Pink kroch hinein. »Schau, das ist mein Bett. Das sind meine Puppen.«
Catherine spähte hinein zu einem Bett, in dem mehrere selbstgemachte Puppen und eine Barbiepuppe im Tutu lagen.
»Niedlich. Und nebenan schläft Ziggy?«
»Klar. Aber er darf nicht in mein Tipi. Komm weiter.«
Sie zog Catherine an der Hand in die Küche, wo Sadie das Essen zubereitete. Auf einem blanken langen Tisch aus Pinienholz standen Tonschüsseln und große glasierte Krüge, daneben türmten sich Früchte und Gemüse. Jede Menge Topfpflanzen, Kerzen und Bilder schmückten den Raum, und wenigstens ein Dutzend ganz unterschiedlicher Stühle standen um den Tisch herum. All das wirkte sehr ungewohnt auf Catherine. Das war keine Inneneinrichtung, wie sie es kannte, sondern ein eher behelfsmäßig ausgestattetes Zuhause. Doch alles strahlte eine Sorglosigkeit und Wärme aus, die, wiewohl chaotisch, sehr anziehend wirkte.
»Ich mache Mittagessen, die anderen werden bald zurück sein. Bleib und iss mit uns.«
»Bist du sicher? Gerne«, antwortete Catherine und betrachtete die Kürbisse, Papayas, Ananas und andere Früchte, die sie nicht kannte. »Anscheinend ist genug da.«
Sie setzte sich an den Tisch und sah Sadie zu, die einen Salat machte. Pink brachte ihr ein handgeschriebenes Geschichtenbuch auf dickem Papier mit eigenen Zeichnungen. Es ging um einen kleinen Jungen und einen Delphin.
»Das ist eine entzückende Geschichte. Wer hat sie geschrieben?«, fragte Catherine.
»PJ, er kann gut Geschichten erzählen«, sagte Pink.
Man hörte Gelächter, Worte wurden gewechselt, zwei Frauen kamen voll bepackt herein. Eine trug eine Gitarre, aufgerollte Strohmatten, ein Paar Schuhe und etwas, was wie eine Tasche mit Kleidung aussah – möglicherweise Wäsche, dachte Catherine. Die andere trug Körbe mit Lebensmitteln und einen, der als Wiege diente. Eine der Frauen war schwanger, ihr sonnengebräunter Babybauch lugte nackt über einem tief sitzenden Sarong und unter einem kurzen Oberteil hervor. Catherine war nicht gerade schockiert, aber sie hatte noch nie eine schwangere Frau gesehen, die ihren Bauch derart offen zeigte. Das einzige Gewand für werdende Mütter, das sie kannte, waren karierte Blusen mit Peter-Pan-Kragen und großer schlapper Schleife über gepflegten dehnbaren Hosen. Sie wollte sich all diese Details einprägen, um sie Mollie beschreiben zu können – die wirren Haare der Frauen mit Blumen hinter den Ohren, die langen weiten Kleider und Röcke, die ungewöhnlichen Bastsandalen an den Füßen, die Armreifen und Halsketten, der kleine, mit Spiegelsplittern geschmückte Bolero über einem weiten Oberteil. Geschminkt waren sie nicht, sie wirkten auch ohne Rouge gesund und exotisch.
»Das ist Catherine, eine Freundin von PJ. Sie wollte mal vorbeikommen und isst mit uns«, machte Sadie sie bekannt.
»Sie ist meine Freundin«, betonte Pink.
»Cool. Hi. Könntest du dich ein bisschen um Petal kümmern, während wir die Sachen verstauen?« Catherine bekam den Korb mit dem Baby in die Hand gedrückt, ein süßes kleines Bündel mit paillettenbesetztem Mützchen auf dem Kopf, kleinen Reifen an den pummeligen Ärmchen und einem Silberkettchen ums Fußgelenk.
»Ist das deine kleine Schwester?«, fragte sie Pink, die das Baby an den Zehen kitzelte und es auf die Wange küsste.
»Petal ist das Baby von Summer.«
Etwas verwirrt schaute Catherine zu Sadie.
»Ich bin Summer«, sagte das Mädchen, das Catherine das Kind gegeben hatte. »Ich tu die kalten Sachen weg, bevor sie schmelzen.« Sie trug einige Pakete hinaus auf die Veranda, wo Catherine zwei große Kühlschränke gesehen hatte.
Bald summte es in der Küche vor Geschäftigkeit. Aus dem Kassettenrecorder tönte Procol Harum, und das Mittagessen wurde auf den Tisch gestellt. Salate, klobige selbstgebackene Brotlaibe, brauner Reis, Nudeln, Käse und Früchte. Es sah appetitlich aus, hatte aber wenig mit dem zu tun, was in einem Hotel oder Restaurant serviert worden wäre, geschweige denn von den Marinefrauen.
»Stört es euch, wenn ich ein paar Fotos mache?« Catherine nahm die Kamera von der Schulter. »Alles ist so farbenfroh.« Sie erklärte kurz, dass sie eine Art Arbeitsurlaub auf der Insel machte.
»Mach ein Foto von mir«, verlangte Pink und schmiss sich in Pose.
Die Frauen waren neugierig auf Catherine, und während sie herumging und immer wieder den Auslöser betätigte, schilderte sie ihnen in wenigen Minuten ihre Lebensgeschichte.
»Die Marine! Da reden wir lieber nicht drüber. Doobie ist auf der Flucht vor der Navy – mach ja kein Foto von ihm!«, lachte Summer.
Die schwangere Ginger begann das Brot in dicke Scheiben zu schneiden. »Wie hast du es denn geschafft, so einen Schatten wie PJ kennenzulernen?«
»Schatten? Ich weiß nicht viel über PJ. Nur dass er ein Surfer ist und einem alten Mann, den ich kenne, helfen möchte.«
»Surfer! PJ ist ein König. Bekannt als der Schatten, weil er immer in der Nähe ist und du ihn nicht einmal bemerkst, wenn er direkt hinter dir steht – allerdings redet er nicht viel. Und bringt nur selten ein Mädchen her.«
»Nun, mich hat er auch nicht hergebracht. Ich bin halt so hereingeschneit. Darf ich fragen, ob jemand von euch mit ihm zusammen ist? Als seine Freundin?«, fragte Catherine geradeheraus.
Sadie mischte den Salat. »Das ist ein freies und offenes Haus. Leute kommen und gehen. Manche von uns sind schon eine ganze Weile da, PJ kommt und geht. Manchmal hat er ein Mädchen dabei. Aber nie für lange. Wir teilen ihn uns sozusagen«, sagte Sadie.
»He, versteh das nicht falsch, Catherine! Wir schlafen nicht mit ihm. Eigentlich gehört er nicht zu unserer Gruppe, er hat hier nur seine Basis. Einen Platz zum Schlafen, zum Essen, für seine Surfbretter. Dann ist er wieder weg, und wir wissen wochenlang nicht, wo er steckt, bis er plötzlich wieder auftaucht«, erklärte Summer.
»Wenn du scharf auf ihn bist – es ist schwer, ihn festzunageln«, sagte Ginger leise. »Viele haben das schon versucht. Aber er interessiert sich nur für eins.«
»Das Meer?«, fragte Catherine.
»Genau«, antworteten die jungen Frauen im Chor.
»Das erinnert mich stark an jemand anderen, den ich kenne«, meinte Catherine. »Aber ich bin nicht hinter ihm her. Ich bin glücklich verheiratet. Unsere Wege haben sich wegen des alten Lesters gekreuzt.« Es war ihr peinlich, dass die Mädchen sie für eine Tussi hielten, die auf den hübschen, geheimnisvollen Surfer stand. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich meinen Wagen hole? Da sind noch ein paar andere Objektive drin, die ich gerne benutzen würde.«
»Nur zu. Wo du schon einmal da bist, kannst du auch gern hier übernachten. Wir haben genügend Hängematten zum Pennen«, sagte Sadie. Pink kam und schlang ihre Arme um Catherines Taille. »Au ja! Bleib hier, dann können wir uns Geschichten erzählen.«
Als sie zum Wagen ging, war sie drauf und dran, einzusteigen und zum Palm Grove zurückzufahren. Das Nirvana hatte mit der Welt, die sie kannte, herzlich wenig zu tun. Aber sie fand weder das Haus noch die Leute unsympathisch. Sie fühlte sich sogar zu ihnen hingezogen, war neugierig auf ihre Art zu leben, die so locker und planlos wirkte. Hatten sie Arbeit? Wie konnten sie so leben, als wären sie in immerwährenden Familienferien? Sie beschloss, eine Weile zu bleiben.
Froh darüber, dass Eleanor ihr den Wagen für einige Tage überlassen hatte, parkte sie ihn neben dem Nirvana, nahm die Fototasche heraus und stellte mit einem Blick in ihren Korb fest, dass sie zwar ihr Make-up, ein Strandhandtuch, den Bikini und ein sauberes T-Shirt, aber keine Zahnbürste eingepackt hatte. Nun, sie würde abwarten, wie sich der Nachmittag entwickelte. Die Frauen hatten Tee gekocht und reichten Catherine einen Becher voll. Er schmeckte milchig, würzig und süß.
»Ist das hawaiianischer Tee? Er schmeckt ganz anders als der australische. Aber ich mag ihn«, sagte Catherine.
»Das ist indischer Chai«, antwortete Ginger. »Es gibt auch frisch gepressten Limettensaft, wenn dir das lieber ist? Oder einen Papaya-Milchshake. Wir machen ihn mit Kokosmilch.«
Ihre Unterhaltung wurde von einem knatternden Motorengeräusch unterbrochen; es klang nach defektem Auspuff.
»Prima, sie kommen rechtzeitig zum Mittagessen.« Summer legte für Ziggy ein Kissen auf einen Stuhl und stellte einen Teller vor Pink.
PJ kam als Erster herein, und Pink lief zu ihm und umarmte seine Beine. Er hob sie hoch. »Hallo, Miss Pink, wie geht’s?«
»Catherine hat ein Foto von mir gemacht.«
Er drehte sich um und grinste Catherine an. »Du hast es gefunden.«
»Ja. Und alle hier sind so gastfreundlich.«
Zwei weitere Männer kamen herein. Mit ihrem Lachen brachten sie Schwung in den Laden. Ihre Haare waren lang, und sie trugen ausgebleichte Shorts und T-Shirts, die für Led Zeppelin und für Primo-Bier warben. Sie setzten sich an den Tisch und verwuschelten den Kindern die Haare. Einer nahm Petal in die Arme, gab ihr einen Kuss und legte sie zurück in ihren Korb.
»Das ist Catherine«, sagte Sadie.
»Hi. Ich bin Doobie.«
»Hey, Catherine. Ich bin Lief. Buchstabiert L-i-e-f, aber gesprochen wie Leaf.«
»Hallo«, antwortete sie und beobachtete amüsiert, wie die Männer sich Essen auf ihre Teller schaufelten.
»Gute Wellen?«, fragte Summer.
»Nicht übel. Doobie hat ein, zwei saubere Tubes erwischt.«
»Zieht ihr am Nachmittag wieder los?«, wollte Sadie wissen. »Wir waren schon einkaufen und brauchen sonst nichts.«
»Toll. Dann können wir wieder los«, sagte Lief.
»Und wir könnten Catherine die Gegend zeigen. Vielleicht gehen wir zum Heiau und schwimmen dort mit den Kindern«, schlug Sadie vor. »Magst du, Catherine?«
»Klar. Ich schließe mich gern an, wenn ich eure Pläne nicht störe.«
»Sie haben keine Pläne«, erklärte PJ. »Die Dinge entwickeln sich einfach.«
Sadie lächelte Catherine an. »Mit Kindern braucht die Entwicklung manchmal einen Stups. Wir machen einen Frauenausflug zum Becken der Göttin.«
»Ich zieh rasch meinen Bikini an«, sagte Catherine.
»Brauchst du nicht«, sagte Ginger. »Es ist ein den Frauen geweihtes Badebecken.«
Catherine war etwas mulmig wegen des Nacktbadens, aber die Frauen gingen damit ganz selbstverständlich um, und weil sie schon zugestimmt hatte, wollte sie keine Spielverderberin sein. Pink schwatzte mit ihr, was sie ablenkte. Die anderen unterhielten sich, aßen und lachten viel.
Verstohlen beobachtete Catherine ihr Verhalten, doch es war ihr nicht möglich herauszufinden, welcher Mann zu welcher Frau gehörte. Alle achteten auf die Kinder, und die Atmosphäre war völlig ungezwungen. Späße wurden gemacht, es gab Gelächter und manchmal heftige Streitgespräche über Musik, Politik, den Krieg, Surfen und Essen, begleitet von Geschichten über tolle Trips auf den Landstraßen.
Für Catherine war es eine fremde Sprache, eine andere Welt. Sie war so behütet aufgewachsen, ihr bisheriges Leben so eindimensional. Als sie die Geschichten hörte, die sich diese Leute erzählten, kam es ihr vor, als habe sie nicht wirklich gelebt. Oder Spaß gehabt. Oder mal den Absprung gewagt. Selbst die Zeit in London kam ihr jetzt langweilig und öde vor. Sie saß da, hörte zu, lachte und hoffte, niemand würde sie nach ihren wilden Erfahrungen befragen.
Nach dem Essen räumten die drei Frauen ab und bereiteten einen Korb mit Sachen für die beiden Kinder und das Baby vor. Zusammen mit kalten Getränken und Handtüchern packten sie alles in einen alten Chevrolet-Kombi. Pink und Ziggy hockten mit dem Korb im Gepäckraum, Sadie saß am Steuer, die schwangere Ginger neben sich, Summer und Catherine hatten auf der Rückbank Platz genommen.
Sie fuhren die Küstenstraße entlang, die sich verengte und der menschenleeren Küstenlinie folgte, bis der Sandstrand endete und nur noch felsiges Küstenvorland zu sehen war. Dabei sangen sie Puff the Magic Dragon und Catherine stimmte ein.
»Welche Musik hörst du gern, Catherine?«, fragte Summer.
»Ich mag Peter, Paul and Mary, auch wenn das jetzt ein bisschen altmodisch klingt.«
»In dem Lied dreht es sich um diese Insel – Hanalei Bay. Auch wenn jeder eine andere Interpretation für den Liedtext hat«, erklärte Sadie.
Catherine war froh, dass sie das eine oder andere Musikstück kannte, von dem die Rede war. Zum Mittagessen hatten sie einiges gespielt, was sie noch nie gehört hatte. Bradley hätte es als »brutale, moderne Musik« bezeichnet. Er mochte ja nicht einmal die Beatles oder die Stones – jedes Mal, wenn sie die auflegte, schüttelte er entgeistert den Kopf. »Mein Mann mag alte Show-Melodien, Musicals. Auch hawaiianische Musik.«
»So was wie Don Ho oder Rap Replinger?«, fragte Summer und grinste. »Er hat also nichts mit Led Zeppelin oder Marvin Gaye am Hut?«
»Eher nicht.«
Pink zwitscherte: »Tiny bubbles, make you feel warm all over …«
Sie hielten an einer schmalen Landspitze, wo die Küste mit Felsbrocken übersät war. Catherine konnte sich nicht vorstellen, wo man hier baden sollte. Aber alle nahmen ihre Sachen und stiegen aus. Sogar dem kleinen Ziggy gab man ein Handtuch und hängte ihm einen kleinen Kleiderbeutel um. Summer wickelte ihr Baby in ein Stofftuch, das sie sich um den Hals legte und an der Schulter verknotete, so dass sie die Hände frei hatte.
Catherine folgte den anderen über den steinigen Küstenstreifen, bis sie zwei riesige Findlinge erreichten, an denen kein Vorbeikommen möglich schien. Vor ihnen ragte ein blanker Felsenfinger auf, umgeben von dichtem, undurchdringlich wirkendem Unterholz. Summer mit dem Baby auf dem Rücken bückte sich und rollte einen Felsen zwischen zwei größeren beiseite, was einen schmalen Durchgang eröffnete. Catherine zwängte sich zwischen den Felsen hindurch und erblickte einen sandigen Pfad, der durch das Gestrüpp zu einem steinigen Strand und den großen flachen Felsen am Ende der Landspitze führte. Für die Frauen, die sich beim Gehen unterhielten, war das vertrautes Gelände, und sie halfen Pink und Ziggy über die unwegsameren Stellen hinweg.
Es schien, dass sie auf den unwirtlichen Strand zustrebten, als sich plötzlich zwischen den Klippen ein Spalt auftat und sie in ihrem Schatten flache Felsen betraten.
»Das ist ja wie ein Zimmer ohne Decke«, flüsterte Catherine.
»Noch besser, schau, ein Wasserbecken«, sagte Ginger.
Ziggy folgte Pink, die ihre Tasche und ihre Sandalen fortschleuderte und barfuss zu dem glitzernden, tiefen Becken zwischen den ebenen Felsen hüpfte. Weiter draußen glänzte das Wasser einer Lagune, und an der Spitze der Klamm sah man, wie weißes Wasser durch einen Felsvorsprung brach.
»Es ist wunderschön hier. Und wir werden bei Flut nicht etwa unter Wasser gesetzt oder vom Rückweg abgeschnitten?«, fragte Catherine.
»Das passiert höchst selten. Bei Flut kommt zwar Wasser durch diesen kleinen Kanal, aber es tritt nie über die Ufer. Außer bei einem Wirbelsturm«, sagte Summer, die ihr Shirt und einen Häkelbikini ablegte.
»Wie habt ihr diesen Platz gefunden?«, wunderte sich Catherine.
»Ein hawaiianisches Mädchen hat ihn uns gezeigt. Man soll es aber nicht herumerzählen, du weißt schon, die Touristen …«, mahnte Sadie.
»Selbstverständlich. Klar. Das ist wirklich ein besonderer Ort«, sagte Catherine und fing an sich auszuziehen, nachdem sich die anderen ihrer Kleidung längst entledigt hatten.
Ginger glitt als Erste ins Wasserbecken und stützte dabei mit den Händen ihren Babybauch. Pink und Ziggy, auch nackt, sprangen kichernd und spritzend zu ihr ins Wasser. »Auf dieser Seite ist es nicht tief, da kannst du stehen«, meinte Sadie. »Eine tiefere Stelle ist in der Mitte, und an dem Ende dort gibt es eine Stufe, wo es seicht wird.«
»Fürs Gebären«, ergänzte Ginger. »Das ist ein heiliges Gebärbecken. Wir nennen es das Becken der Göttin … schau nur, wir alle sind Göttinnen!« Sie lachte. »Hier werde ich mein Baby bekommen.«
»Ich hab Petal und Ziggy hier geboren«, ergänzte Summer.
Blass und befangen glitt Catherine rasch in das samtweiche Wasser. »Ist das eine gute Idee? Ich meine, ich hab schon von Wassergeburten gehört, aber nicht an einem so abgelegenen Ort. Kommt denn ein Arzt hier heraus?«
Sadie und Summer lachten. »Nein. Das ist unsere Aufgabe.«
Catherine bohrte nicht weiter nach. Mit ihrer Vorstellung von einer Geburt hatte das nicht viel tun. Und den Marinefrauen, die ihre großen Militärkrankenhäuser gewohnt waren, wäre es bestimmt nicht im Traum eingefallen, ihre Kinder in einer solchen Umgebung auf die Welt zu bringen.
»Es ist jedenfalls ideal zum Nacktbaden. Kommen die Männer auch hierher?«
»Nein. Das ist kapu, es ist Wahine-Land«, erwiderte Sadie entschieden. »Erst wenn das Baby geboren ist und wir von hier fort sind, hat der Vater das Recht, seine Zeremonie abzuhalten.«
»Woher wisst ihr so viel über einheimische Gebräuche? So lange seid ihr doch noch gar nicht hier, oder?«, fragte Catherine.
»Wir haben gute Freunde hier. Wenn sie sehen, dass du nicht wie die anderen Haoles bist, öffnen sie dir ihre Türen und ihre Herzen«, sagte Summer.
»Das ist wahr.« Catherine dachte an Kiann’e und Abel John und an die beeindruckende Beatrice.
»Der Umgang mit uns Haoles wird von anderen Hawaiianern oft als ›Angeberei‹ gesehen, so als wollte man etwas Besseres sein als die Freunde und Nachbarn. Das kommt nicht gut an. Es braucht seine Zeit, bis man angenommen wird – und bis man sich den Einheimischen angepasst hat, statt zu erwarten, dass sie sich anpassen.«
»Wir kommen mit den Einheimischen gut aus, weil wir ähnlich leben wie sie«, erklärte Ginger. »Versteh es nicht falsch, Catherine, aber die Reichen vom Festland, Touristen und Militärangehörige werden von den Einheimischen normalerweise nicht eingeladen.«
»Die Leute bei der Marine neigen sowieso dazu, sich abzuschotten. Sie leben in ihrer eigenen Welt«, stimmte Catherine zu. »Vielleicht wurden sie nur deshalb so lange Zeit geduldet.«
»Das ändert sich gerade«, schnaubte Sadie.
»Aber du bist anders, wissbegierig. Du willst etwas über andere Leute erfahren«, sagte Summer. »Deshalb mögen wir dich.«
»Du willst nicht in dieser abgeschotteten Welt bleiben, oder?«, fragte Ginger frei heraus.
»Ich bin mit einem Marineoffizier verheiratet!«, erwiderte Catherine.
Einen Augenblick lang schwiegen die Frauen.
»Vielleicht überlegst du dir das irgendwann anders«, sagte Sadie.
»Du bist nicht gerade die typische Offiziersgattin«, meinte Summer.
»Lass dich nicht herumkommandieren, höre auf dein Herz«, riet Ginger, die auf dem Rücken schwamm. Ihr großer Bauch sah aus wie eine kleine braune Insel. Summer hielt ihr Baby ins Wasser und schwenkte es hin und her.
Catherine war bestürzt. Und gekränkt. Sie wollte diesen Frauen nicht sagen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, ein Leben wie sie zu führen, sich von Tag zu Tag treiben zu lassen, mit wechselnden Beziehungen, ohne Pläne, ohne Sicherheit, offensichtlich ohne zuverlässigen Partner.
»Bradley ist anders«, begann sie, verstummte aber sofort, als sie sah, wie die drei Frauen grinsten.
»Entschuldige dich nicht für ihn«, sagte Sadie. »Schau, ich bin sicher, er ist ein netter Kerl. Du hast uns erzählt, ihr habt euch unter romantischen Umständen in einer exotischen Umgebung weit weg von zu Hause kennengelernt. Ich wette, er sieht gut aus. Und dann diese sexy Uniformen. Wer würde sich nicht in so einen Typen verlieben?«
»Das ist unwichtig. Wichtig sind unsere Gefühle füreinander«, begehrte Catherine auf.
»So? Was empfindest du denn für ihn?«, fragte Ginger.
»Ich liebe ihn! Ich habe ihn geheiratet.«
»Oh, an dem Punkt war ich auch mal«, sagte Sadie. »Es war nicht von Dauer. Gott sei Dank habe ich bald kapiert, dass er der total falsche Mann für mich ist.«
Catherine war zunehmend verärgert. Sie hatte diese Frauen, die in einer ganz anderen Welt lebten, eben erst kennengelernt, und schon wollten sie ihr einreden, ihre Heirat sei ein Unglück und Bradley nicht der richtige Mann für sie.
»Ich werde dafür sorgen, dass meine Ehe funktioniert. Bradley ist großzügig, liebevoll, alles, was ein Mädchen sich wünschen kann. Meine Freunde zu Hause finden, ich habe das große Los gezogen.«
»Er ist der Glückspilz, würde ich sagen«, meinte Sadie. Sie berührte Catherines Arm. »Du denkst bestimmt, es steht uns nicht zu, so etwas zu sagen. Aber wir alle haben harte Zeiten hinter uns und wollen nicht schweigend zusehen, wie andere Frauen dieselben Fehler machen. Catherine, du hast nicht genug gelebt. Lass ein bisschen los.«
»So wie ihr könnte ich nicht leben«, sagte Catherine.
Die drei Frauen schienen nicht beleidigt.
»Die Zeiten haben sich seit den Tagen unserer Mütter geändert«, sagte Summer. »Die Pille nehmen, mit jedem schlafen, auf den man Lust hat, Kinder kriegen ohne Trauschein oder von verschiedenen Partnern, bekifft sein und so weiter – das alles konnte man früher nicht bringen.«
»In meiner Welt ist das auch heute unmöglich«, sagte Catherine. »Und ihr habt recht: Im Grunde genommen war ich nie wild oder auch nur unkonventionell. Ich habe auch gar nicht das Bedürfnis danach. Obwohl euch zu treffen schon ein bisschen aus dem Rahmen fällt!«
Die Frauen lachten. Pink paddelte zu Catherine und zog dabei lange Stränge von Seetang hinter sich her, den sie von den Felsen geklaubt hatte. »Schau, eine Halskette.« Sie legte Catherine lange Stränge um.
»Oder eine Krone!« Ginger pflückte dicke fleischige braune Tangblätter mit Büscheln traubenähnlicher, wassergefüllter Hülsen, flocht sie zu Kränzen und verteilte sie an alle. »Los, Ziggy, hier ist deine Krone. Du bist jetzt König!«
Lachend und wasserspritzend erfanden sie ein albernes Spiel, und Catherines Ehe war vergessen.
»Was machst du nach Kauai?«, fragte Summer Ginger.
»Weiß ich noch nicht. Doobie möchte neue Surfplätze ausprobieren, von denen er gerade erst erfahren hat. Auf Mikronesien. Und in Südafrika. Ein paar Jungs aus der Clique wollen einen kleinen Film machen – ›Die Jagd nach der perfekten Welle‹, so was in der Art.«
»Schwierig mit einem Baby und Ziggy«, meinte Sadie.
»Ich werde wohl für einen Monat meine Mum besuchen. Dann sehen wir weiter. Ich würde schon gern irgendwo näher bei den Jungs sein. Und ich wollte schon immer mal in einen Großwildpark.«
Catherine hörte den Plaudereien über ihre Pläne zu und wunderte sich, wie unternehmungslustig die Mädels waren, wie wenig sie sich um Verantwortung oder Zukunftssorgen scherten. Gerne hätte sie gefragt, wie sie sich diesen Lebensstil eigentlich leisten konnten, fand dann aber, dass das unhöflich wäre.
»Okay, wir sollten gehen. Die Kinder werden müde. Und ich auch«, verkündete Ginger.
Catherine stieg aus dem Wasser, wickelte sich in ein Handtuch und griff nach der Kamera, um Aufnahmen von den Frauen und den Kindern zu machen, die alle noch ihre Kronen aus Seetang trugen und im Becken herumtollten.
»Die Fotos sind nur für mich. Ich werde niemandem verraten, wo dieser Platz liegt«, versicherte sie ihnen.
Als sie sich wieder angezogen hatten, öffnete Sadie ihre Tasche und entnahm ihr eine Tarowurzel, Blumen und einige Münzen und reichte die Sachen weiter. »Eine Gabe für die Göttin des Beckens.« Sie warf die Tarowurzel ins tiefe Wasser, und die anderen taten es ihr nach. Nur Ziggy trennte sich etwas zögernd von seiner glänzenden Münze. Dann stellten sie sich im Kreis auf, nahmen sich bei den Händen, und Summer sang mit ihrer wunderschönen Stimme ein kurzes hawaiianisches Lied.
»Wovon handelt es?«, fragte Catherine auf dem Rückweg.
»Ich kann’s nicht genau übersetzen. Den Text habe ich von unserer Freundin gelernt, es ist eine Art Segen oder Gebet. Ein Dank, dass sie uns in dem heiligen Wasser baden lässt, und die Bitte, unsere Frauen und Kinder zu schützen.«
»Auch du, Catherine, bist jetzt gesegnet«, sagte Sadie. »Über dich wird nun auf den Inseln gewacht.«
Als sie alle zwischen den Felsen durchgegangen waren, rückte Sadie den Stein wieder an seinen Ort, wo er den engen Pfad zwischen den Felsen verdeckte.
Bei ihrer Rückkehr lag das Nirvana verlassen da. Die Surfbretter fehlten genauso wie der alte Transporter, aber die Frauen verloren kein Wort darüber. Während Summer das Baby und die zwei Kinder für ein Schläfchen nach oben brachte, setzte Sadie eine große Kanne Kaffee auf.
»Irgendwelche Wünsche für das Abendessen? Gibt es Sachen, die du nicht magst?«
Catherine schüttelte den Kopf. »Nein. Allerdings überlege ich, ob ich nicht zurückfahren sollte. Eleanor könnte sich Sorgen machen wegen des Wagens … und wo ich bleibe …«
»Ist sie deine Mutter? Du bist doch auf der Suche nach guten Fotos? Entspann dich, Catherine. Vielleicht hättest du mit den Jungs gehen sollen. Ein paar tolle Surfbilder schießen.«
»Ich habe schon etliche gemacht.«
»Du kannst nie sagen, du hättest das schon erlebt oder jenes schon gemacht. Surfen, Wellen, Wellenreiter, da gibt es immer Überraschungen«, sagte Sadie. »Ich habe lange abgewartet und nur zugeschaut.«
»Gehst du Wellen reiten?«, wollte Catherine wissen.
»Nein. Ich schwimme gerne, surfe aber nicht. Ginger schon. Zurzeit lässt sie es allerdings bleiben. Sie glaubte, sie könnte damit bei Doobie landen und ihn halten. Weißt du, wir sind keine Strandhasen, die keusch wie diese April in dem Film im Sand hocken«, lachte sie. »Ginger hat ihn dann tatsächlich herumgekriegt, und seit das Baby unterwegs ist, bleibt er auch mehr oder weniger bei ihr. Du hast ja gehört, dass die Jagd nach einem unbekannten Surfparadies immer das Höchste ist.«
»Aber wie will sie das Baby durchbringen, wenn er womöglich abhaut und sie sitzen lässt?«
»Er wird sie nicht verlassen, doch er kommt und geht. Und er bringt Geld nach Hause. Einige von den Jungs dealen in aller Welt mit Shit und anderem Zeug. Anscheinend hat der Zoll noch nichts von hohlen Surfbrettern gehört«, erklärte Sadie. »Aber das geht mich nichts an, ich steck meine Nase nicht in fremde Angelegenheiten.«
Catherine hatte diese Information noch nicht ganz verdaut, als sie ein Auto kommen hörte.
»Das sind nicht die Jungs.« Sadie stellte einen Krug mit heißer Milch auf den Tisch, als die Tür aufging und Abel John seinen Kopf hereinstreckte.
»Jemand zu Hause? Hallo, Sadie, hallo, Catherine. Ich habe gehofft, dass du den Weg hierher findest. Ist PJ da?«
»Sie sind alle weg. Wir waren auch unterwegs. Aber der Kaffee ist schon fertig.«
Catherine sprang auf und umarmte Abel John. »Schön, dich zu sehen. Geht’s Eleanor gut, will sie den Wagen zurück?«
»Natürlich nicht. Sie hat dir doch angeboten, ihn zu benutzen, solange du hier bist.«
»Was hast du so getrieben, Abel John?«, fragte Sadie, wobei sie eine weitere Tasse mit dem starken einheimischen Kaffee füllte.
»Ich hab mich davongemacht. War fischen und hab auch was gefangen. Und weil ich gerade hier bin, hab ich mich gefragt, ob ihr nicht was mit einem ordentlichen Mahimahi anfangen könnt.«
Sadie zwinkerte Catherine zu. »Das Universum sorgt für uns. Gerade wollten wir besprechen, was es zum Abendbrot gibt. Bleibst du?«
»Danke. Aber ich muss zurück zur Familie. Da gibt es ständig was zu tun. Und dann muss ich wieder ins Palm Grove.« Er lächelte Catherine an. »Schön zu sehen, wie du dich einlebst. Grüß PJ von mir.«
Er ging nach draußen zu seinem Wagen, gefolgt von Sadie, die den Fisch in Empfang nahm.
Summer erschien, sie rieb sich die Augen. »Was ist los?«
»Es gibt Mahimahi zum Abendessen. Abel John war fischen.«
»Stark. Kannst du kochen, Catherine?«
»Na ja, eher nicht. Aber ich helfe gern, wenn ihr mir zeigt, was ich tun soll.«
Sadie kam herein und schwenkte einen riesigen silbernen Fisch. »Was für ein Prachtexemplar! Wir grillen ihn draußen über offenem Feuer. Was essen wir dazu?«
»Salat?«, schlug Catherine vor. Sie erinnerte sich an all das frische Grünzeug und Gemüse, das noch vom Mittagessen übrig war.
»Und Yamswurzeln, in der Glut gegart«, ergänzte Summer.
Catherine saß auf der Veranda, während die Frauen sich um die Kinder kümmerten und das Abendessen vorbereiteten. Sie hatten ihr ein Glas mit nicht besonders gutem Rotwein in die Hand gedrückt und gesagt, sie solle die Beine hochlegen. Wahrscheinlich würden sie ihr später sagen, wo sie helfen konnte. Allmählich entspannte sie sich. Sie hatte gar nicht gemerkt, unter welchem Druck sie gestanden hatte. Aber hier im Nirvana ging es ein bisschen zu wie in einer Großfamilie oder unter Schulfreundinnen. Mollie hätte es hier gefallen. Sie würde mit den Frauen diskutieren, plaudern, lachen, kochen, als wäre sie hier zu Hause.
Catherine nippte an ihrem Wein. Abel John würde Eleanor sagen, dass es ihr gutging. Und ohne Familie oder Ehemann, der sie kontrollierte, begann sie allmählich diesen Anflug von Freiheit zu genießen. Sie legte die Beine aufs Geländer, schloss die Augen und summte mit, während Diana Ross Touch Me in the Morning sang.
Da berührte sie eine Hand an der Schulter, und sie zuckte zusammen.
»Hey.«
Sie öffnete die Augen und sah PJ, der sie anlächelte. »Wo kommst du auf einmal her?«
»Ich war nicht weit weg. Wollte mir nur ein anderes Brett holen. Da fiel mir ein, dass du vielleicht gerne mitkommen würdest. Es wird ein großartiger Sonnenuntergang«, sagte er.
»Okay, ich hol nur meine Kamera.«
»Lass dir Zeit. Trink deinen Wein aus. Ich packe ein paar Getränke ein, vielleicht auch ein paar Pupus.«
»Wir bleiben aber nicht zu lange? Ich sollte noch bei den Vorbereitungen fürs Abendessen helfen.«
»Das klappt auch ohne dich. Keine Sorge. Die Jungs sind rechtzeitig zum Essen zurück.«
»Im Dunkeln kann man wohl auch schlecht surfen«, meinte Catherine, während sie ihre Tasche packte.
»Vollmond ist gut. Innerhalb des Riffs. Da riskierst du keine Bisse wie im tiefen Wasser.«
»Haie?«
Er nickte. »Bis gleich.«
Sie steuerten das dem Becken der Göttin entgegengesetzte Ende des Felsenstrands an. PJ fuhr langsam, immer wieder sah er aufs Meer oder zu den grünen Hügeln hinauf, als ob er etwas suchte. Er sprach nicht viel, und Catherine fand es angenehm, dass sie keinen Smalltalk machen oder Gesprächspausen füllen musste.
Als die Straße eine Kurve machte, zeigte PJ aufs Meer. »Da draußen. Es spricht sich rum, wo es gute Wellen gibt.«
Wo er hindeutete, waren ein Dutzend oder mehr Surfer.
»Was ist an dieser Stelle so gut?«
»Die Welle bricht gleichmäßig auf ihrer ganzen Länge. Das gibt einen guten Ritt«, erklärte PJ.
»Verstehe. Da gibt’s wohl eine Menge zu lernen. Über den Ozean, die Wellen, die Technik«, vermutete Catherine.
PJ sah sie an. »Ja, aber nicht nur das. Es ist mehr als ein Sport, nicht nur eine körperliche, sondern eine mystische Erfahrung. Als wäre man in Trance, manche nennen es spirituell. Und es ist auch Kontrolle, eine intellektuelle Übung, alles Mögliche. Einem Außenstehenden kann man das schwer erklären – nur ein Surfer begreift das.«
Er parkte den Kombi und blieb noch eine Weile sitzen, den Blick auf die Surfer gerichtet, die im Zickzack den Wellenhang hinunterglitten, ausscherten und zum Ausgangspunkt zurückpaddelten, wo sie auf den nächsten Brecher warteten. »Damien ist auch draußen. Ein paar von den Aussies sind ziemlich aggressive Surfer. Denken wohl, sie müssten sich etwas beweisen. Überall gibt’s jetzt Profi-Wettbewerbe. Das wird noch ’ne große Sache. Wenn es dann um Geld geht, wird vieles anders werden. Doch das Wesentliche – der Reiter und die Welle – bleibt immer gleich.«
Für PJs Verhältnisse war das eine lange Rede. Er stieg aus und holte die beiden Bretter, die er mitgebracht hatte, aus dem Wagen. »Willst du es mal versuchen? Ich nehm dich mit zum anderen Ende, wo’s keine so hohen Wogen gibt, da kannst du ganz angenehm bis zum Strand surfen. Nimm das große Brett.« Er deutete auf das lange Board. »Bis Sonnenuntergang ist es noch eine Stunde.«
Sie musterte das Brett. »Ich kann das nicht, und dir wird es dort bestimmt keinen Spaß machen.« Die Wellen an dem Ende des Strandes, den er im Blick hatte, waren nicht annähernd so hoch wie die draußen, wo sich die anderen Surfer tummelten. Trotzdem sah es nicht so aus, als könnte er sie einfach auf einer Welle zurück zum Strand schubsen.
Catherine machte das Meer immer noch Angst. Immerhin wäre sie beinahe in dem Kanal ertrunken, eine Erfahrung, die ihr noch in den Knochen steckte. Das Meer war lebendig, ein atmendes, ungestümes, unberechenbares Wesen, das ihr durch und durch fremd war.
»Ich hab mich gefreut, als du nach deinem Erlebnis in dem Kanal mit mir rausgegangen bist. Komm einfach mit, es macht Spaß. Vertrau mir.« Er lächelte sie an, halb zögernd, halb neckend, ein wenig sehnsüchtig.
»Okay. Wie gehen wir’s an?« Sie entkleidete sich bis auf den Bikini.
»Als Tandem. Dieses Brett kann uns beide tragen. Komm.«
Sie folgte ihm ins Wasser. Der Abend war mild, der Passat hatte sich gelegt, der Himmel war heiter, während die Sonne langsam in die Nacht hineinglitt. Sich an die Seiten klammernd, lag Catherine auf dem langen hölzernen Brett und bemühte sich, die Anweisungen von PJ zu befolgen und ihren Schwerpunkt in die Mitte zu verlagern.
Er stieß das Brett auf dem Wasser vor sich her, und als es tiefer wurde, stieg er auf, schob ihre Beine auseinander, kniete sich hin und paddelte sie beide zu dem weißen Rand der Wellen.
Sie sausten mühelos dahin, Wasser rann über das Brett und benetzte ihren Bauch. Es wurde tiefer, und die Stöße der sich teilenden Wellen wurden kräftiger. PJ musste herunter aufs Brett, damit seine Arme kraftvoller eintauchen konnten. Das Brett schoss nur so dahin, und Catherine atmete im Rhythmus von PJs Kraulstößen. Sein Körper lag nun nass auf ihr, sie spürte seine Haut auf ihrer, konnte seine Muskeln an ihrem Rücken fühlen. Und sie hörte seinen Atem, als er sie zu dem Brecher paddelte.
Dann wendete er das Board, setzte sich auf, ließ die Beine über die Seiten baumeln und schaute aufmerksam über die Schulter. Das Brett schaukelte nur mehr sacht, sie war auf Augenhöhe mit dem Meer. Das Wasser flüsterte ihr zu. Der beruhigende Kontakt mit PJs Körper, die Lautlosigkeit und Stille vermittelten ihr das Gefühl vollkommener Seelenruhe.
»Los geht’s!« Er begann kräftig zu paddeln, und Catherine fühlte sich hochgehoben, für einen Augenblick in der Luft schwebend, bevor sie vorwärtspreschten. »Bleib dran, heb Kopf und Schultern!«
Catherine bog das Rückgrat durch und nahm nur noch das an beiden Seiten vorbeirauschende Wasser wahr. PJ schien verschwunden zu sein, sie spürte ihn nicht mehr, und ein Blick über die Schulter zeigte, dass er aufs Brett gesprungen war und es nun mit ausgestreckten Armen die Welle entlangdirigierte. Sie sah zum Strand, der ihnen entgegenschoss, und die schwarzen Umrisse der Hügel mit dem goldenen Himmel dahinter. Sie glaubte zu fliegen.
Der Ritt schien ewig zu dauern, sie wollte nicht, dass er je endete. Als sie langsamer wurden und sich PJ im seichten Wasser hinkniete, um sie an den Strand zu paddeln, wäre sie am liebsten sofort umgekehrt, um alles noch einmal zu erleben. Es hatte sie in einen Glückstaumel versetzt, und nicht nur das. PJs Körper auf ihrem hatte sich sehr erotisch angefühlt. Der Sog der Welle, die Geschwindigkeit, der Nervenkitzel, der Wellenritt waren berauschend gewesen. Aber PJ half ihr herunter von dem Brett und zog es auf den Sand.
»Na, hast du jetzt eine Ahnung, was Surfen heißt?« Wieder dieses Lächeln.
Sie nickte und schüttelte ihr nasses Haar. »Es war phantastisch, ja. Danke.«
Er nahm das kurze Brett unter den Arm. »Ich geh noch mal raus zu den Brechern. Du kannst weiter oben vom Strand bestimmt ein paar gute Bilder schießen.«
Behende sprang er aufs Brett und jagte durch das Wasser. Catherine schien es, als ob er mit dem türkisfarbenen Board und dem Wasser eins wäre. Ein Vogel, ein Fisch, ein Teil des Meeres, hier daheim und glücklich, immer auf der Suche nach der Herausforderung in den Wellen, die sie noch nicht ganz verstand.
Als sie sich anzog, glaubte sie noch immer PJs Gewicht und Kraft auf sich zu spüren. Langsam hob sie ihre Kamera auf. Sie stieg zu einem kleinen grünen Flecken hinauf und lehnte sich gegen einen Felsen, um die Kamera ruhig halten zu können, wenn sie mit dem Teleobjektiv die Jungs auf ihren Boards vor der untergehenden Sonne auf Film bannte.
Nach einiger Zeit kehrte sie zum Strand zurück. Dort brannte jetzt ein von Treibholz gespeistes kleines Feuer, um das sich eine Gruppe scharte; die Bretter, ihre stillen Partner, lagen in der Nähe. Flaschen kreisten, Zigaretten glühten auf, und Stimmen ließen Augenblicke aus den vergangenen Stunden wieder lebendig werden.
Sie scheute sich, in den Kreis der jungen Männer einzudringen, von denen jeder für sich seine Erfahrungen mit dem Element gemacht hatte. Was sie wiederum miteinander verband. Und so trat sie zurück und machte eine Aufnahme von den drahtigen Gestalten vor dem funkensprühenden Holz und den glühenden Wolken am Horizont.
PJ sah sie, winkte sie herbei und rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie kauerte sich in den kühlen Sand und versuchte, die von Sonnenuntergang und Feuer erleuchteten Gesichter zu erkennen – da waren Lief, Doobie, Damien und andere, die sie zu anderen Zeiten an anderen Stränden gesehen hatte.
»Hi, Damien! Wusste nicht, dass du auch hier bist«, sagte sie mit einem Lächeln.
Der sonst so fröhliche Aussie winkte ihr zu, gab sich aber zurückhaltend, ein wenig verschlossen. Er schien in ein intensives Gespräch mit dem Kumpel neben sich vertieft zu sein. Catherine erkannte, dass sie hier so etwas wie ein Eindringling war, eine Außenseiterin; nicht nur weil sie eine Frau war, sondern weil sie dieser Kultur nicht angehörte. Still saß sie da und fühlte sich ausgeschlossen, fehl am Platz. PJ spürte das, berührte behutsam ihren Arm, drückte ihn. Dabei schaute er sie nicht an, sondern hörte aufmerksam Lief zu, der gerade einen spektakulären Sturz vom Brett schilderte.
Catherine wollte gehen. Als Frau konnte sie dieser prahlenden Männerrunde nichts abgewinnen.
Plötzlich wurde sie gewahr, dass eine Zigarette herumgereicht wurde. PJ murmelte: »Rauchst du?«
»Nein. Hab’s nie probiert.« Jenseits des Feuers sah sie Damien, wie er lange an der Zigarette zog, sie mit beiden Händen umschloss und tief inhalierte, bevor er sie an seinen Nebenmann weiterreichte. Es verschlug ihr den Atem, als sie erkannte, dass sie Dope, Hasch, Shit, Marihuana rauchten!
Der Joint wurde weitergereicht. PJ zog und gab ihn zwanglos an sie weiter. Schon vorhin hatten ihr die Frauen das Gefühl gegeben, weltfremd und naiv zu sein. Und weil sie nicht wollte, dass die Männer ähnlich über sie dachten, nahm sie den Joint, ahmte die anderen nach, hielt die Luft an, nahm einen tiefen Zug, unterdrückte ein Würgen. Als sie leise hüstelte, reichte einer ihr eine Flasche, und sie nahm einen kräftigen Schluck von dem Rotwein.
Still saß sie da, während der Joint weiterkreiste, und beobachtete dabei, wie Damien emsig neue Kippen rollte. Dann starrte sie in die Flammen des kleinen Feuers, und die Gespräche und das Gelächter entfernten sich. Bilder blitzten auf und nahmen Form an … ein Buschfeuer auf Heatherbrae, wo Gummibäume in Flammen aufgingen, Szenen aus dem Vietnamkrieg, die sie im Fernsehen gesehen hatte, einen Moment lang flackerte da Bradleys Gesicht vor ihren Augen, dann brach ein Vulkan aus.
Da merkte sie, dass PJ sie anstupste.
»Was siehst du in dem Feuer?«, flüsterte er.
»Wie ein Vulkan ausbricht!« Sie begann zu lachen. Plötzlich fand sie alles schrecklich lustig.
An ihre Rückfahrt mit PJ konnte sich Catherine später kaum erinnern, außer dass sie viel redeten und lachten. Das Abendessen war schon im Gange, noch mehr Leute waren gekommen, die Musik war laut, Speisen und Getränke wurden herumgereicht. Die Party war nun in vollem Gange. Später nahm Lief seine Gitarre, Summer sang, und die Stimmung wurde besinnlicher. Einige diskutierten angeregt, andere saßen allein, verloren auf ihrem eigenen Trip. Frauen plauderten und lachten. Niemand spielte Gastgeber oder Gastgeberin, jeder zog sein Ding durch. Die Atmosphäre war entspannt, aber auch anregend und lustig. Catherine ließ sich von Gruppe zu Gruppe treiben, die Leute waren freundlich, nichts wurde von ihr erwartet, sie fühlte sich herrlich zufrieden. Die Erinnerung an den Wellenritt begleitete sie, die Woge wurde größer, der Ritt schneller, PJs Berührung intensiver. Seine Haut auf ihrer schien zu brennen. Sie rieb sich die Arme.
»Ist dir kalt? Bist du okay?« PJ setzte sich neben sie.
»Mir ist heiß, nicht kalt. Ich dachte an den Ritt auf dem Brett mit dir. Ich würde das gern wiederholen.«
»Jederzeit.« Er lächelte in dem weichen Licht der Lampions auf der Veranda. »Aber sei vorsichtig. Sonst wirst du süchtig.«
»Ich muss ein paar Schritte gehen.« Die Musik, die Kerzen, der Rauch, all das war ihr plötzlich zu süßlich.
PJ nahm ihre Hand und half ihr auf die Beine. »Gute Idee.«
Sie gingen im Mondlicht den schmalen Sandweg hinunter. Catherine atmete tief ein. Der Duft der Nachtblumen war überwältigend, sie hörte die Brandung vom Riff her und den Ruf eines Nachtvogels in den Hügeln. Sie umklammerte PJs Hand, und ihre Sinne schienen auf kleinste Regungen programmiert, so wach waren sie, die Nervenenden lagen ganz dicht unter der Oberfläche. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Oder so glücklich.
»Ich weiß nicht, warum ich mich so fühle … so toll«, sagte sie.
PJ kicherte. »Das ist das Dope. Sag nicht, dass du noch nie einen Joint geraucht hast.«
Als sie zum Strand kamen, ließ Catherine unvermittelt seine Hand los und rannte über den Sand, hüpfte, tanzte, drehte sich, bis sie umfiel und vor Freude lachte.
PJ war sofort bei ihr und nahm ihre ausgestreckte Hand. »Alles in Ordnung?«
»Ausgezeichnet. Mir ging’s noch nie besser. Los, schwimmen wir!« Sie tanzte zum Rand des Wassers, PJ folgte ihr.
Catherine watete hinein, ihr Baumwollrock wurde nass, er klebte an ihren Beinen, bis sie stolperte und mit einem lauten Platsch im Wasser saß. PJ hockte sich neben sie. Sie blickten hoch zum Mond. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein, dass PJ sie in seine Arme schloss und küsste.
PJs Kuss elektrisierte sie. Sie erwiderte ihn so wild, als hätte sie Angst, die Empfindungen, die ihren Körper durchströmten, könnten verlorengehen. Sie fielen zurück, lagen halb im Wasser, halb auf nassem Sand. Sie zog ihn auf sich, klammerte sich an ihn, am liebsten wäre sie mit ihm verschmolzen.
Sie entsann sich nicht, wann sie voneinander abließen, sich die Sachen vom Leib rissen, bis sie nackt waren und die groben nassen Sandkörner auf ihren Körpern schrammten. Catherine lag auf PJ und er hielt sie ganz fest, ehe er sich auf sie rollte, sie sich an ihn klammerte und sie einander stürmisch liebten.
Catherine wusste nichts, hörte nichts von ihrem Stöhnen und Schreien, ihr Haar lag im Sand, eine kleine Welle schwappte unter ihren brennenden Körper, und PJ liebte sie, als ob es kein Morgen gäbe, in einer Art verzweifeltem, wildem Rette-mich-bevor-ich-sterbe-Flehen, zu lustvoll, um zu enden.
Später, erinnerte sie sich, schwammen sie nackt im Meer, lachten, küssten sich und gingen dann schweigend zurück zum Nirvana. Dort brannten immer noch Kerzen, leise spielte Musik, Stimmengemurmel erfüllte die Dunkelheit. Niemand schien die durchnässten Gestalten zu bemerken, die langsam um die Veranda herumgingen, sich nach Handtüchern umsahen und ihre sandigen Körper abtrockneten, bevor sie zusammen in eine Hängematte schlüpften und eng umschlungen befriedigt einschliefen.
 
Morgens erwachte Catherine mit trockenem Mund und von Sand gereizter Haut. Anfangs erinnerte sie sich nur verschwommen an die vergangene Nacht. Sie setzte sich auf, und da stand Pink neben der Hängematte. Sie sog den Duft von Kaffee und frischem Gebäck ein. Die Sonne schien, und ein Vogel sang.
»Hi, Catherine. Du hast geschlafen.«
»Hi, Pink. Das kann man wohl sagen. Ist es schon spät?«
»Ich weiß nicht.«
»Wo sind die anderen?«
»Irgendwo. Was machst du heute?«
»Du meine Güte, Pink, ich muss in mein Hotel zurück.«
»Kaffee?«, rief Summer.
»Klingt gut.« Catherine schwang die Beine aus der Hängematte und betrachtete ihren knittrigen Rock und das sandige T-Shirt. Summer reichte ihr einen Becher Kaffee, machte aber keine Bemerkung über ihr Aussehen oder die letzte Nacht.
»Sadie hat Bananenbrot gebacken. Und es gibt Eier. Du bedienst dich«, sagte Summer. »Ich geh mit Ziggy zum Strand. Damit er Pink in Ruhe lässt, denn sie hat gleich Unterricht.«
»Danke. Was für einen Unterricht?«
»Sadie bringt ihr Lesen und Schreiben bei. Man kann nicht früh genug damit anfangen.«
Catherine ging ins Freiluftbadezimmer, bürstete sich die Haare, legte etwas Make-up auf und versuchte die Mosaiksteine der letzten Nacht zusammenzusetzen. Von den Jungs war nur Lief da; PJ und die anderen waren offenbar beim Surfen. Das erfüllte sie mit Erleichterung, denn sie hätte nicht gewusst, wie sie PJ gegenübertreten sollte. Doch ihre Beklommenheit verflog rasch wieder.
Bruchstücke ihres Liebesspiels blitzten auf und ließen sie erbeben. War es wirklich so atemberaubend wunderbar gewesen, wie sie sich zu erinnern glaubte, oder hatte das Dope sie komplett durcheinandergebracht und alles magischer und leidenschaftlicher erscheinen lassen, als es war? Sie hätte sich damit entschuldigen können, dass sie etwas geraucht und getrunken und so die Kontrolle über ihr Handeln verloren hatte. Aber vor wem musste sie sich eigentlich rechtfertigen? Die Frauen wirkten nicht im mindesten irritiert. Sadie hatte ihr nur zugewunken, auf den Frühstückstisch gezeigt und mit Lippenbewegungen »Bedien dich« gesagt, während sie Pink das Alphabet aufsagen ließ. PJ, offen und ehrlich wie er war, wäre bestimmt enttäuscht, wenn sie sagte, sie hätte nicht gewusst, was sie tat. Damit hätte sie das Geschehene zerstört. Und Bradley ahnte nichts, würde nie etwas erfahren. Im Moment fühlte sie sich nicht schuldig. Das war nicht der Ort, die Umgebung, der Kreis von Menschen, um sich für das, was passiert war, zu entschuldigen. Es war geschehen. Es würde nicht wieder geschehen. Punktum.
Beim Frühstück sprachen Summer und Catherine über ihre ersten Schulerlebnisse. Lief erzählte, dass ein Helikopter ganz niedrig durchs Tal geflogen war und die Leute behaupteten, dass auf ihrer Seite der Küste ein Hotel gebaut werden sollte.
»Offensichtlich für Japaner. Wenn’s stimmt, wäre das ganz schön lästig. Dann kämen zu viele Touristen her. Und wir müssten weg von Hawaii, nach Indonesien oder auf andere Inseln auswandern.«
»Würdet ihr das machen? Einfach auf und davon und woanders surfen, wo es noch unverbaut ist?«, fragte Catherine.
»Das haben wir immer so gemacht. Wir ziehen, wohin der Wind uns weht«, sagte Summer. »Aber mit Kindern, da braucht man mal einen Arzt und so weiter.«
»Genießen wir es, solange es geht«, meinte Lief. »Ich brech dann mal auf. Wir sehen uns, Catherine.«
Catherine half beim Abwasch. »Ich fahr jetzt besser. Ich möchte mich noch mit hawaiianischen Freunden treffen. Danke für eure Gastfreundschaft.«
Summer zuckte die Achseln. »Jederzeit wieder. Ich bin sicher, wir haben uns nicht zum letzten Mal gesehen.« Sie umarmte Catherine. Catherine konnte nicht entscheiden, ob ihre Bemerkung nur so dahingesagt war oder ob sie darauf anspielte, dass Catherine doch bestimmt wegen PJ wiederkommen würde.
Sie verabschiedete sich von Sadie und gab Pink einen Kuss. »Auf Wiedersehen, Pink. Danke, Sadie. Ich hab das Gefühl, euch schon seit Urzeiten zu kennen.«
»Es ist, wie es ist. Komm noch mal, bevor du abreist.«
»Ich versuch’s. Aber ich hab nur noch ein paar Tage. Und eine Menge vor.«
Bevor sie aufbrach, machte Catherine noch einige Fotos vom in die üppige Umgebung eingebetteten Nirvana. Ein Ort, wo Leute hinkamen, eine Weile blieben und weiterzogen. Sie würde ihn so schnell nicht vergessen.
Niemand sah sie ins Palm Grove zurückkehren. Ihr Zimmer war sauber und aufgeräumt, die Bettdecke noch für die Nacht zurückgeschlagen, auf dem Kissen lag eine Blume. Sie zerrte am Leintuch, zerwühlte das Bett und ging unter die Dusche. Als das Wasser über sie rann und den Sand wegspülte, begann sie zu zittern. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich.
[home]
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Im Palmenhain war es kühl. Nur ein paar Frühaufsteher waren schon unterwegs. Catherine spazierte an den Teichen entlang, wo zwischen den Seerosen Wildenten paddelten. Die Häuser der Hotelanlage konnten ja vielleicht einen neuen Anstrich gebrauchen, aber die Außenanlagen mit dem Palmenhain waren einfach nur wunderschön, geheimnisvoll und romantisch. Catherine musste an die versteckten Gärten im Palast eines Maharadschas denken, die für einen Prinzen und seine Konkubinen angelegt worden waren. Andererseits wäre das Palm Grove auch die perfekte Hawaii-Kulisse für einen Film aus Hollywoods Traumfabrik gewesen.
Hin und wieder hörte man die exotischen Vögel aus Eleanors Voliere rufen, oder einer ihrer freien Artgenossen flog durch den Hain. Ansonsten vernahm man keinen Laut an diesem Ort der Ruhe mit den spiegelglatten Teichen und majestätischen Palmen.
Es hatte einen ganzen Tag gedauert, bis sie auch nur anfangen konnte, sich mit ihrem überwältigenden Erlebnis auseinanderzusetzen. Dass sie mit PJ geschlafen hatte, schien ihr unwirklich wie ein Traum, außer dass sie – wenn sie es zuließ – noch immer seine Haut auf ihrer und ihn in sich spürte und bei der Erinnerung daran erbebte. Aber ganz gleich, was sie empfunden hatte und welche mildernden Umstände gelten mochten, es blieb die nackte hässliche Tatsache, dass sie Bradley betrogen hatte. Weshalb sie versuchte, das Ganze zu verdrängen und so zu tun, als habe es nie stattgefunden. Immer wieder jedoch erinnerte sich jeder Quadratmillimeter ihrer Haut an die sinnlichen Berührungen von PJ und die berauschende Intensität ihrer Vereinigung, die alles überstrahlte, was sie bisher erlebt hatte. Dennoch würde es sich nicht wiederholen, das schwor sie sich. Ich werde Bradley nie mehr hintergehen.
Einer der Fackelanzünder stand in einem langen Kanu und paddelte den Kanal unter den blühenden Bäumen entlang. In der Mitte saß Mouse, der Gärtner und Sänger, zupfte die Gitarre und sang dazu ein hawaiianisches Liebeslied. Als er Catherine sah, winkte er ihr zu, und ihr fiel ein, dass bei Sonnenaufgang am großen Teich unter einem blumengeschmückten Baldachin eine Hochzeit stattfinden sollte. Inzwischen hatte das Hochzeitsfrühstück wohl schon begonnen und Mouse gehörte zum Unterhaltungsprogramm.
Catherine spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rann, und erschrak. Es war noch nicht lange her, dass sie und Bradley als Frischvermählte hier gewesen waren … sich auf eine gemeinsame Zukunft gefreut hatten, in der sich ihrer beider Leben miteinander verwob, sie einander lieben und achten wollten … Zumindest hatte sie das damals geglaubt. Wie konnte sie so kurz darauf mit einem anderen Mann schlafen? Was war mit ihr los?
Zu gern hätte sie mit jemandem darüber gesprochen, der ihr versicherte, dass sie keine oberflächliche untreue Ehefrau war. Mit Mollie vielleicht? Aber obwohl sie bislang kaum Geheimnisse voreinander hatten, das brachte Catherine nicht über sich. Sie wollte ihrer besten Freundin nicht gestehen, dass selbst die scheinbar romantischste Ehe aller Zeiten bereits erste Risse zeigte. Was auch, wie sie sich eingestand, eine Frage des Stolzes war. In den Augen ihrer Freunde zu Hause hatte sie mit Bradley das große Los gezogen. Mollie würde sagen, dass sie eine Närrin war und schleunigst vergessen sollte, was sich mit PJ abgespielt hatte. Jeder mache mal einen Fehler, aber nun solle sie mit Bradley weiterleben wie bisher.
Und für PJ war es wahrscheinlich nur ein One-Night-Stand gewesen, großartig für eine Nacht, aber am nächsten Tag zog man eben weiter, ohne Bedauern oder irgendwelche Verpflichtungen.
Ich muss mein Leben weiterführen, ermahnte sie sich. Vergiss PJ. Sie wiederholte es wie ein Mantra: »Vergiss PJ. Vergiss PJ …«
Am besten würde ihr das gelingen, indem sie fotografierte, entschied Catherine und ging in ihr Zimmer, um die Kamera zu holen. Dann folgte sie den Klängen der Musik zum großen Teich, wo sich die Hochzeitsgäste versammelt hatten. Braut und Bräutigam saßen auf großen Korbstühlen unter dem Baldachin und genossen die Hula-Show.
Tänzerinnen knieten am Ufer des Teichs, sangen und streuten Blumen aufs Wasser. Die Solotänzerin, in einem Rock aus Ti-Blättern und mit Leis um Hals, Arm- und Fußgelenke, wiegte sich auf einem Bambusfloß in der Mitte des Teiches zu den Klängen eines klassischen Hula. Nun paddelte Mouse herbei und fiel in den Chor ein. Durch den Sucher ihrer Kamera sah Catherine, wie Eleanor im Hintergrund unauffällig den Aufbau eines Büfetts unter Palmen überwachte.
Es war eine Hochzeit, die das Brautpaar nie vergessen würde. Traurig überlegte Catherine, ob sie auch in fernerer Zukunft zumindest ihre runden Hochzeitstage hier verbringen würden.
Nach der Feier führte Mouse, der jetzt ein weißes Hemd, weite Hosen mit einer roten Schärpe und einen Lei trug, die Hochzeitsgesellschaft zu ihren Autos. Sobald der letzte betagte Cadillac weggefahren war, lockerte er den Kragen, löste die Schärpe und gesellte sich zu Catherine.
»Komisch, den Tag in Zwangsjacke zu beginnen«, stöhnte er. »Schön, dass Sie wieder da sind. Lust auf einen Ausritt?«
Catherine machte einen Schnappschuss von dem wettergegerbten Mann. Glatt rasiert, mit angeklatschtem Haar und makellosem Hemd sah er so ganz anders aus als der Mouse, den sie kannte. »Eine tolle Idee! Gerne, Mouse. Haben Sie einen Vorschlag, wohin? Müssen Sie irgendwo etwas erledigen?«
»Ich habe bis Sonnenuntergang frei. Sie sagen einfach, was Sie möchten.«
»Kennen Sie Beatrice Lo’Ohouiki? Wissen Sie, wo sie wohnt?«
»Sie ist mächtige Frau. Eine große Anführerin unseres Volkes. Sie kennen sie?«
»Ja. Ich bin mit ihrer Tochter Kiann’e befreundet und kenne auch ihre Schwester Lani auf Oahu.«
Inzwischen näherte sich ihr Urlaub dem Ende, und da sie Kiann’es Mutter noch nicht besucht hatte, wollte sie das heute nachholen. Abel John hatte ihr versichert, dass die Familie da war, und wie in den meisten hawaiianischen Familien seien Gäste jederzeit willkommen. Catherine könne also zu jeder beliebigen Tageszeit aufkreuzen.
»Ich würde sie heute gern besuchen«, sagte sie zu Mouse.
»Wir können zu ihrem Haus reiten. Brauchen Sie Stiefel? Wir haben welche für Gäste.«
»Großartig. Im Augenblick möchte ich nichts lieber als das«, strahlte Catherine. Hauptsache, es lenkte sie von dem ab, was zwischen ihr und PJ geschehen war. Wenn sie an die ungebändigte Lust dachte, die beim Sex mit PJ aus ihr herausgebrochen war, erschrak sie. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.
Als sie dann mit Mouse losritt, überfielen sie Erinnerungen an Heatherbrae, und sie merkte, wie sehr sie Parker vermisste. Sie ritten auf demselben Weg aus Palm Grove hinaus wie beim letzten Mal, doch diesmal ging es nicht in Richtung Berge, sondern hinunter zur Küstenstraße.
Catherine dachte an ihre erste Begegnung mit Beatrice vor der Demonstration zurück. Im Gegensatz zu ihrer herzlichen, gemütvollen Schwester Lani wirkte Beatrice majestätisch und respekteinflößend, aber auch sie hatte eine warmherzige, gewinnende Seite.
An einem Abhang wies Mouse nach oben. »Hier gehen wir mauka.«
Im Kanter bewältigten die Pferde den steilen Anstieg zwischen hoch aufragenden Klippen. Dann trabten sie weiter in Richtung Berge und gelangten schließlich auf einem roten Sandweg in ein geschütztes grünes Tal mit den unbestellten Zuckerrohrfeldern einer verlassenen Plantage.
Ein Stück weiter zeigte eine Doppelreihe stattlicher Palmen eine Auffahrt an, die sich gewunden in einem üppigen Garten verlor. Sie war ziemlich zugewachsen und offensichtlich schon sehr alt. Riesige Bäume ragten mit ihren breiten grünen Fächern zwischen Eisenholz- und Ohiabäumen auf, und die Äste eines beeindruckenden Paradiesvogelbusches beugten sich unter der Last der vielen feurig roten Blüten. Catherine hatte erwartet, dass Beatrice auf einer kleinen Farm oder in einer tropischen Oase wohnte, doch vor ihnen tauchte ein prächtiges zweistöckiges weißes Holzhaus mit eleganten Säulen, Fensterläden und zwei Seitenflügeln auf.
»Das ist ja ein richtiger Landsitz!«, rief Catherine, als sie die Pferde zügelten.
»War Haus von Plantagenverwalter. Davor war es Haus von königlicher Familie. Eine Verwandte von Lo’Ohouiki hat dort gewohnt, eine Prinzessin. Jetzt hat sie Haus von Familie zurück.«
»Vielleicht hätten wir uns lieber anmelden sollen«, meinte Catherine verunsichert. Doch da trat schon ein Mann aus der Tür und bedeutete ihnen, die Pferde am Zaun neben dem Haus festzubinden.
»Sie machen Besuch, ich bleibe bei den Pferden.« Mouse kramte nach seinen Zigaretten.
Zuerst machte Catherine ein paar Fotos von dem schönen alten Gebäude und dem verwilderten Garten. Als sie dann zu der großen Veranda ging, wurde sie dort von einer eleganten Haole-Frau im Muumuu begrüßt.
»Aloha. Sie wollen zu Mrs.Lo’Ohouiki?«
»Ja. Ich heiße Catherine Connor und bin eine Freundin ihrer Tochter.«
»Ah, ja, natürlich. Kommen Sie rein. Ich bin Verna Oldham. Wir sind mit unserer Besprechung fast fertig. Sie kommen gerade rechtzeitig zum Vormittagstee.«
»Ach, du liebe Güte, ich hoffe, ich störe nicht.«
»Nein, keineswegs.«
Catherine folgte der Frau den holzgetäfelten Korridor entlang, wo alte Fotografien und Bilder an den Wänden hingen und eine große geschnitzte Flurgarderobe stand. Die altmodischen blau und cremefarben gestreiften Regency-Tapeten und die großen Krüge mit Farnkraut wirkten sehr geschmackvoll und schufen eine viktorianische Atmosphäre. Gern hätte sie Fotos gemacht. Ob Kiann’e hier aufgewachsen war? Eigentlich hatte sie immer gedacht, Kiann’e sei fröhlich und ungezwungen in einem Häuschen mitten in der Natur wie bei Tante Lani groß geworden. Dieses Heim hatte wenig mit solchen Phantasien zu tun.
Beatrice und vier andere Damen saßen auf Korbstühlen und einem breiten Sofa im Wintergarten. Ein mit Schnitzereien verzierter Tisch aus glänzend poliertem Koaholz mit Spitzendecke darüber war für den Vormittagstee gedeckt. Alle Frauen trugen elegante Muumuus und Leis. Als Catherine eintrat, erhob sich Beatrice und begrüßte sie mit einer Umarmung.
»Catherine, was für eine zauberhafte Überraschung! Meine Damen, das ist eine sehr gute Freundin von Kiann’e.«
Die anderen Frauen sahen wie Amerikanerinnen aus, sprachen aber in leichtem Singsang. Zwei von ihnen trugen Blumen im Haar, und es schien, als lebten alle schon sehr lange auf Hawaii.
»Ich hoffe, ich störe nicht. Abel John hat gemeint, ich soll einfach vorbeikommen …«
»Natürlich. Sie sind jederzeit willkommen. Unsere Tür steht immer offen. Und gerade wollten wir Tee trinken.«
»Ich hole ihn«, erbot sich Verna.
Beatrice klopfte neben sich aufs Sofa, und Catherine nahm Platz.
»Entschuldigen Sie, dass ich Jeans trage. Aber ich bin vom Palm Grove hierher geritten.«
»Das klingt herrlich«, meinte eine der Damen.
»Catherine, hier sehen Sie die Kauai-Sektion der Töchter von Hawaii«, erklärte Beatrice. »Die Organisation wurde 1903 gegründet, und alle Mitglieder müssen ihren Stammbaum bis mindestens 1880 zurückverfolgen können. Die sieben Gründerinnen wurden alle auf Hawaii geboren, als Töchter von Missionaren.«
»Viele unserer Vorfahren waren Missionare, die in die hawaiianische Gesellschaft eingeheiratet haben«, ergänzte Verna, die inzwischen den Tee ausschenkte.
»Und was ist das Ziel der Organisation?«, erkundigte sich Catherine höflich. Ganz offensichtlich handelte es sich um die Gesellschaftselite der Inseln.
»Ursprünglich trafen sich die Töchter, weil sie der Zerfall unserer traditionellen Kultur betrübte. Sie wollten die Erinnerung an den Geist des alten Hawaii wach halten und Namen und korrekte Aussprache der hawaiianischen Sprache vor dem Vergessen bewahren«, antwortete Beatrice. »Inzwischen arbeiten wir daran, historische und kulturelle Stätten zu schützen. Eine Aufgabe, die kein Ende nimmt.«
»Wie wunderbar. Und so wichtig. Ist das hier ein historisches Gebäude?«, fragte Catherine.
»Ja, das ist es. Einst gehörte es einem meiner Vorfahren, einer königlichen Prinzessin. Nach ihrem Tod verfiel das Haus, bis ein Plantagenverwalter und seine Frau beschlossen, es wieder herzurichten und darin zu wohnen. Sie bauten auf dem dazugehörigen Land ausschließlich Zuckerrohr an, was die höchsten Exporterlöse versprach, nachdem das ganze Sandelholz geschlagen war. Aber sie hatten viel Pech und kamen mit der Plantage nie aus den roten Zahlen. Also kaufte meine Familie das Haus zurück. Mein Mann und ich haben unsere Kinder hier großgezogen. Einige Nachfahren der Chinesen, Japaner und Filipinos, die damals auf der Plantage gearbeitet haben, leben noch heute hier in der Gegend.«
»Wie interessant. Dann ist dieses Haus also Teil der Geschichte des Zuckerrohrs auf Hawaii. Welche anderen Stätten wurden denn gerettet?«, fragte Catherine und sah die entsprechende Fotostory schon vor sich. Ob Mouse sie wohl zu den Überresten der alten Zuckermühle führen würde?
»Haben Sie schon den Sommerpalast von Königin Emma auf Oahu gesehen?«, fragte eine der Frauen. »Das war eins der ersten großen Projekte, das unsere Großmütter in Angriff genommen haben. Es dauerte Jahre, bis sie das alte Inventar wieder beisammenhatten.«
»Ich werde ihn mir gleich ansehen, wenn ich zurück bin«, versprach Catherine. »Worum kümmern Sie sich sonst noch?«
»Nun, wir machen heilige Stätten ausfindig, erforschen ihre Geschichte und restaurieren sie. Außerdem gibt es noch Gärten oder Beispiele für traditionellen Ackerbau und vieles andere, was unseren Lebensstil und unsere Kultur ausmacht und bedroht ist«, sagte Verna. »Gerade haben wir erreicht, dass der Hulihe’e-Palast auf Big Island in das Staatliche Verzeichnis historischer Stätten aufgenommen wird«, ergänzte sie stolz. »Und da es eine Menge Geld kostet, diese Projekte durchzuführen, sind wir viel mit Spendensammeln und der Suche nach Förderern beschäftigt.«
»Dabei geht es ja nicht nur um Dinge zum Anfassen«, wandte sich Beatrice wieder an Catherine. »Kultur und Geschichte werden auch von Menschen tradiert, in ihren Bräuchen, der Sprache, der Religion. Sie wissen ja, wie wichtig es mir ist, dass das traditionelle Hawaii innerhalb der Vereinigten Staaten eine eigene Einheit bildet. Wir wollen nicht, dass unsere Kultur von den Festlandamerikanern aufgesogen wird.«
»Wobei die Töchter aber eine unpolitische Gruppe sind«, setzte Verna hastig hinzu.
»Was Sie da tun, klingt ganz wundervoll. Ich wüsste gern noch mehr darüber. Nach meiner Rückkehr werde ich Kiann’e um Rat fragen, was ich anschauen soll. Aber dürfte ich jetzt ein Foto von Ihnen machen? Und von dem Haus – bitte, Beatrice.«
»Nur zu, meine Liebe. Doch zuerst trinken wir Tee. Sahne? Zucker? Und ein Stück von diesem köstlichen Kuchen?«
»Ob Ihr Freund vielleicht auch etwas möchte?«, fragte Verna. »Ich geh mal raus und frag ihn.«
Catherine genoss die morgendliche Runde und die Gespräche mit den engagierten Damen, aber sie wollte Mouse auch nicht zu lange warten lassen. Und so dankte sie Beatrice bald, verabschiedete sich von allen und ging hinaus, um Mouse mitzuteilen, dass sie zurückreiten konnten.
»Geben Sie Kiann’e einen Kuss von mir. Und Lani auch. Ich hoffe, Sie kommen noch einmal nach Kauai, bevor Sie Hawaii verlassen«, sagte Beatrice, die Catherine zur Tür brachte.
»Oh, ich gehe nirgendwohin! Jedenfalls nicht so bald«, erwiderte Catherine. »Und natürlich werde ich immer mit Kiann’e in Verbindung bleiben. Ihr verdanke ich es, dass ich mich hier so heimisch fühle.«
»Wir haben sie gut auf ihre Aufgabe vorbereitet, wissen Sie. Was die Zukunft von Hawaii betrifft, wird sie eine bedeutende Rolle spielen. Schätzen Sie ihre Freundschaft nicht gering«, sagte Beatrice.
»Oh, nein, gewiss nicht«, erwiderte Catherine, ziemlich verblüfft über diese Bemerkung. Denn ganz offensichtlich meinte Beatrice damit nicht die Zukunft ihrer begabten Tochter als Tänzerin. Es war heiß und still. Catherine fühlte, wie die Sonne auf ihren Nacken brannte, als die Pferde den Pfad zum Hotel einschlugen. Sie sprach mit Mouse über das schöne Haus und den prachtvollen alten Garten. Er nickte.
»Ich war dort, als es Zuckerplantage war. Die Frau von Verwalter hat alle Lagerkinder zu Fest eingeladen.«
»Sie haben im Lager der Zuckerrohrschneider gelebt?«
Er nickte. »Mein Großvater, er ist aus Südchina gekommen, um für Zuckerfirma zu arbeiten. Hat im Chinesen-Lager gewohnt. Das war wie Dorf in der alten Heimat, hat mein Vater erzählt. Waren getrennt nach Herkunft, diese Lager.«
»Warum denn das? Heute ist Hawaii doch eine so bunte Mischung verschiedener Kulturen und Völker.«
»Ich glaube, Plantagenbesitzer wollten Mischung. Besser für sie. Aber Sprache und Sitten schwer herzugeben … einfacher für Arbeiter, wenn sprechen in derselben Sprache. Weniger Heimweh. Später war System anders. Arbeiter konnten Haus kaufen oder bauen auf Land von Firma«, sagte Mouse.
»Hatten Sie dort eine glückliche Kindheit?«, fragte Catherine und nahm die Kamera, um Mouse auf dem Pferderücken zu fotografieren.
»O ja. Jedes Lager hatte eigene Feste und Traditionen. Wir haben bei Feiern immer Feuerwerk gemacht.« Doch dann seufzte Mouse. »Manche Haole-Familien sehr reich. Leute sagen, dass eines Tages keine grünen Flächen mehr. Nur noch Häuser und Hotels.« Seine Armbewegung umfasste die brachliegenden Zuckerrohrfelder und die wilde, atemberaubende Landschaft dahinter. »Deshalb brauchen wir Miss Beatrice. Sie ist Kämpferin.« Schweigend ritten sie weiter, beide in Gedanken an Vergangenes versunken.
Wieder im Palm Grove half Catherine Mouse, die Pferde abzusatteln und zu striegeln.
»Sie müssen nicht helfen, Miss Catherine. Ist mein Job.«
»Aber mir macht es Spaß. Mir fehlen die Pferde. Und Sie waren so nett zu mir, Mouse. Es war ein interessanter Vormittag.«
 
An ihrem letzten Abend war Catherine zum Essen in Eleanors Bungalow eingeladen. Die Gastgeberin reichte ihr ein Glas Wein.
»Für Sie, meine Liebe. Es war so schön, Sie hier zu haben. Entschuldigen Sie, dass ich nicht mehr Zeit für Sie erübrigen konnte.«
»Danke, Eleanor. Aber Sie arbeiten so viel. Wann machen Sie eigentlich mal Urlaub?« Sie stießen miteinander an.
»Wüsste nicht, was ich da mit mir anfangen sollte. Ed und ich sind manchmal nach Europa gefahren, aber seit ich das Palm Grove allein führe und ja auch noch das Moonflower, bleibt keine Zeit für Reisen. Außerdem macht es keinen Spaß, allein unterwegs zu sein.«
»Aber Sie haben doch gewiss Freunde, die liebend gern mit Ihnen fortfahren würden«, meinte Catherine.
»Das schon. Aber jetzt könnte ich sowieso nicht weg, wo hier so viel gemacht wird, und dann will mein neuer Partner das Moonflower in Honolulu in ein japanisch geprägtes Hotel für japanische Touristen umbauen. Was mir ganz und gar nicht gefällt und dort auch nicht hinpasst. Es ist ein hawaiianisches Hotel, deshalb kommen sie doch her, verflixt noch mal. Japanische Hotels gibt’s in Tokio genug«, sagte Eleanor erbost. »Aber genug gejammert. Hatten Sie denn Spaß hier?«
»Ich habe ein paar tolle Fotos gemacht, glaube ich. Spaß ist wohl nicht ganz das richtige Wort …« Sie nippte an ihrem Wein und wünschte, sie könnte Eleanor von PJ erzählen.
»Eine interessante Zeit?«, schlug Eleanor lächelnd vor. »Das Fotografieren macht Ihnen Freude?«
Catherine nickte.
»Und die Inseln gefallen Ihnen? Kauai?«
»Mir gefällt ganz Hawaii. Jede einzelne Insel, auf der ich bisher gewesen bin.«
»Haben Sie Freunde gefunden?«, fragte Eleanor weiter.
»Ja, Einheimische. Mit den anderen Offiziersfrauen hätte ich wohl freiwillig nichts zu schaffen, obwohl einige ganz nett sind.«
Eleanor betrachtete sie aufmerksam. »Haben Sie Probleme mit Bradley? Leben Sie sich auseinander, weil er fort ist?« Sie fragte das sehr sachlich.
»Eleanor! Wir sind erst seit kurzem verheiratet. Wie könnten wir uns jetzt schon miteinander langweilen?«, rief Catherine aus.
»Das kann leicht vorkommen, liebe Catherine. Wie lange kannten Sie einander, bevor sie sich verlobt haben?«
»Nicht sehr lange. Aber ich glaube, wenn es der Richtige ist, dann weiß man das eben.«
Eleanor schüttelte den Kopf. »Wenn man verliebt ist, redet man sich alles Mögliche ein. Ich kannte Ed bereits vom College her.«
»Sie waren seit Studienzeiten ein Paar?«
»Nein, jeder ging erst einmal eigene Wege. Ich habe ein paar Fehler gemacht, und dann sind wir uns zufällig wiederbegegnet. Wir waren dann sehr glücklich. Ich vermisse ihn sehr.« Sie trug den Salat auf. »Dem Herzen zu folgen ist nicht immer der richtige Weg. Aber ich bedauere nichts.« Sie lächelte Catherine an. »Vielleicht merken Sie sich das. Aber bitte«, sie hielt ihr den Brotkorb hin, »greifen Sie doch zu.«
»Waren Sie jemals … in Versuchung? Untreu zu sein?«, fragte Catherine zögernd.
»Es dauerte eine Weile, bis ich Ed das Jawort gab, aber sobald ich mich entschieden hatte, blieb ich dabei. Durch dick und dünn. Und ich bin froh, dass es so war.« Sie blickte Catherine fest in die Augen. »Jetzt kann ich auf meine Ehe zurückblicken und stolz sein.«
Catherine senkte den Blick und fühlte, wie sich ihr Magen verknotete. Wenn sie dem Gespräch doch nur nicht diese Richtung gegeben hätte!
Doch als Eleanor die Serviette auseinanderfaltete und die Gabel zur Hand nahm, fuhr sie recht nüchtern fort: »Natürlich ist nicht jede Ehe so harmonisch wie die von Ed und mir. Traurig, dass sie nur so kurz währte.«
Als Abel John am nächsten Morgen Catherines Gepäck in den Kofferraum hievte, umarmte sie Eleanor zum Abschied.
»Es war eine so wunderbare Woche! Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken, Eleanor.«
»Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich kaum Zeit mit Ihnen verbracht habe. Aber Sie scheinen sich ja selbst gut beschäftigt zu haben. Sie sprachen von tollen Fotos?«
»Das hoffe ich. Ich schicke Ihnen ein paar Abzüge der Aufnahmen, die ich vom Palm Grove gemacht habe. Sind Sie bald wieder einmal in Honolulu?«
»Wahrscheinlich. Zu Besprechungen mit meinem Geschäftspartner wegen der Um- und Neubauten.« Sie rümpfte die Nase. »Ich melde mich. Wir könnten uns bei Lani treffen. Und bitte grüßen Sie Kiann’e von mir.«
 
Das Flugzeug legte sich schräg, um den Passagieren einen Blick auf die herrliche Küste von Na Pali zu ermöglichen. »Ooh« und »Aah« riefen die Touristen angesichts der schroffen Klippen, die steil aus dem Meer ragten. Als das Flugzeug dann höher stieg, verdeckten immer wieder Wolken das smaragdfarbene Inseljuwel im großen blauen Meer. Doch ab und zu konnte Catherine einen kurzen Blick auf einen Strand werfen, an dem sich Wellen mit weißen Gischtkronen brachen. War es dort gewesen, wo sie und PJ sich gefunden hatten? War er dort unten und ritt mühelos eine lange Welle ab? Oder war er bereits über die Berge auf die andere Inselseite gefahren, auf der Suche nach dem nächsten Strand, der nächsten perfekten Welle?
 
Die Luft in der Wohnung war abgestanden, es roch muffig. Catherine ließ Post und Gepäck fallen und öffnete die Türen zum Lanai und die Fenster nach vorne hinaus, um durchzulüften. Sie würde Lebensmittel einkaufen müssen. Aber zuerst sah sie die Post durch: ein dicker Brief von ihrer Mutter, die ihr immer Ausschnitte aus der Lokalzeitung mitschickte, und zwei Briefe von Bradley.
Genüsslich machte sie sich eine Tasse ihres Lieblingstees, den sie auf Kauai vermisst hatte. Wenn ich das nächste Mal hinfahre, nehme ich eine Packung von Mums Tee mit, überlegte sie. Doch dann riss sie sich zusammen. Was hieß da »das nächste Mal«? Sie verscheuchte einen unwillkommenen Gedanken an PJ und öffnete Bradleys Briefe.
In dem ersten schilderte er ihr in seiner üblichen amüsanten Art die tägliche Routine an Bord. Er erwähnte, wie nett seine Mitoffiziere waren, und fragte, ob sie von seinen Eltern gehört hätte. Und ob sie bitte seiner Mutter ein Geschenk von ihnen beiden schicken könnte, weil ihr Geburtstag vor der Tür stand? Und wie sie ohne ihn zurechtkäme? Er schloss damit, dass er sie sehr vermisse.
Ich kann mir ein Leben ohne Dich nicht mehr vorstellen. Du hast mich sehr, sehr glücklich gemacht. Ich liebe Dich. Bradley.
Tränen schossen ihr in die Augen. Himmel, wie hasste sie sich! Sie hatte ihm nie weh tun wollen. Wie hatte sie sich von PJ so hinreißen lassen können?
Bradleys zweiter Brief war kürzer und enthielt die vage Andeutung, dass sich seine Order geändert habe und er möglicherweise nach Neuseeland und Australien kommen würde.
Was bedeutete das? Hieß das etwa, dass er noch länger fort sein würde? Sie rief Julia Bensen an und erkundigte sich, was sie über die Manöver und Übungen wusste und was ihre Männer eigentlich genau taten. Denn Julias Mann Jim war auf demselben Schiff wie Bradley.
»Sie dürfen uns zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht viel sagen. Sie wissen ja, wie das ist, Catherine. Aber ich nehme an, dass sie ein Schiff ablösen, das woanders eingesetzt wurde. Na, und irgendwann werden wir Genaueres erfahren.«
»Hat Mrs.Goodwin irgendwelche Andeutungen gemacht? Ich meine, vielleicht gab es ja Gerüchte, während ich auf Kauai war?«
»Wie war es denn auf Kauai? Ich habe vor, Jim zu bitten, bei seinem nächsten Urlaub mit mir hinzufahren. Offenbar ist es himmlisch dort.«
Waren das Ausflüchte, oder hatte Julia schlicht keine Ahnung, was ihre beiden Ehemänner eigentlich taten? Vermutlich Letzteres. Die Marinefrauen erfuhren offenbar immer zuletzt, was los war. »Wie war das Treffen des Frauenclubs?«
»Das Übliche. Oh, Sandra Towle erwähnte deinen Vorschlag, den Kulturaustausch der Kinder zu fördern, aber Mrs.Goodwin war nicht gerade begeistert.«
»O nein! Ich wollte nicht, dass das jetzt schon zur Sprache kommt. Ohne gründliche Informationen und ordentliche Präsentation konnte Mrs.Goodwin die Idee natürlich in Bausch und Bogen verdammen!«, rief Catherine.
»Sie hat nicht grundlos nein gesagt«, verteidigte Julia sie. »Aber wir alle sind hier nur auf dem Sprung, und sie hält es nicht für fair, ein großes Projekt vor Ort aufzuziehen und es dann unvermittelt im Stich zu lassen. Was, wenn Bradley versetzt wird? Wie willst du jemanden finden, der sich mit ebenso viel Verve wie du weiter um das Projekt kümmert? Nein, ich glaube, Mrs.Goodwin hat recht. Wir sollten so weitermachen wie bisher, das ist einfacher.«
»Verstehe«, meinte Catherine nachdenklich. »Ich habe mich wohl nicht intensiv genug mit den Vorhaben des Frauenclubs auseinandergesetzt.«
»Ja, es ist zu schade, dass du beim letzten Treffen nicht da warst.«
Catherine hörte einen leisen Tadel in diesen Worten. »Dafür bin ich das nächste Mal mit Feuereifer dabei. Was steht an?«
»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich habe deine Mithilfe beim Picknick am 4. Juli angeboten. Das ist immer eine große Sache. Tagsüber veranstalten wir das Picknick in Fort De Russy, und abends gibt es noch eine Cocktailparty bei den Goodwins und ein Feuerwerk.«
»Sehr gut. Was ist meine Aufgabe? Die Würstchen heiß machen? Mannschaftsspiele organisieren?«, scherzte Catherine.
Doch Julia blieb ernst. »Es ist einer der wichtigsten Tage in unserem Kalender, Catherine. Wir feiern unsere Unabhängigkeit und erinnern jeden daran, wie glücklich wir uns schätzen dürfen, Amerikaner zu sein. Morgens gibt es übrigens noch einen Extra-Gottesdienst und danach ein Frühstück. Das wird wahrscheinlich auch im Park stattfinden, denn wir haben dort ja so viel aufzubauen und vorzubereiten.«
»Natürlich. Das klingt alles ganz großartig!« Catherine bemühte sich, Begeisterung zu zeigen.
»Wir dachten, ob du dort vielleicht fotografieren könntest? Erinnerungsbilder, die man an die stationierten Familien verkaufen kann? Wir haben uns überlegt, eine Art Laube zu gestalten, mit Fahne und roten, weißen und blauen Ballons und dahinter einen Blumenbogen, damit es einen hawaiianischen Touch bekommt. Dort könnten die Familien dann posieren. Mrs.Goodwin erwartet nicht, dass du die Material- und Entwicklungskosten trägst, aber wir alle dachten, dass diese Fotos dem Frauenclub eine Menge Geld einbringen könnten. Man könnte sie auch den Marinezeitschriften und -rundbriefen anbieten.«
»Das mache ich doch gerne. Noch etwas?«, fragte Catherine und verbiss sich eine kesse Bemerkung darüber, wie man über ihren Kopf hinweg ihr Leben organisierte.
»Am Donnerstagmorgen treffen wir uns ganz ungezwungen zum Tee bei Melanie Lindsay. Dort werden wir wahrscheinlich alles für den 4. Juli planen. Wir sehen uns dann bei Melanie? Um zehn Uhr?«
»Wunderbar. Ich bring was mit.«
»Natürlich«, meinte Julia heiter. »Wir sind alle ganz begeistert von deinen Malasadas.«
Gereizt legte Catherine auf. Dieses Vormittags-Teekränzchen konnte ihr gestohlen bleiben. Natürlich hätte sie sich mit einem Auftrag für die Zeitung herausreden können. Doch gerade jetzt würde sie hingehen und verdammt noch mal den besten Apfelkuchen mitbringen, den diese Frauen je gegessen hatten. Oder etwas in der Art. Je nachdem, was die Geschäfte im Angebot hatten.
 
In der Dunkelkammer der News klammerte sie die Negative an, und die Bilder vom Nirvana, von den Frauen, Pink und Ziggy, von Damien, den Burschen mit den Brettern um das Lagerfeuer am Strand … und von PJ erwachten im roten Dämmerlicht zum Leben. Statt schwarzweißen nassen Negativen sah Catherine helles Sonnenlicht, saphirblaues Meer und üppiges Grün, braune Kinderkörper und PJs tiefblaue Augen, die blitzten, wenn er lächelte.
»Ich hab’s vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagte sie, als sie die Abzüge auf Vince’ Schreibtisch ausbreitete. »Irgendwie schien alles, was ich gesehen habe, ein Foto wert zu sein.«
Er begutachtete die Bilder. »Die sind phantastisch, Catherine. Etwas ganz anderes als diese Postkartenansichten von Kauai, die man überall sieht. Natürlich werden Sie jeweils etwas dazu schreiben müssen. Wir machen ein paar Fotostrecken daraus. Sind die Leute auf den Bildern damit einverstanden?«
»Das haben sie gesagt. Sie finden sie also gut?«
»Manche sind sogar sehr gut. Das Wesentliche aber ist, alle sind interessant. Anders. Großartige Porträts. Saubere Arbeit. Welche sollen wir zuerst veröffentlichen?«
»Ich weiß nicht, Vince. Entscheiden Sie.«
»Lassen Sie mir ein bisschen Zeit zum Überlegen. Ich sag Ihnen dann Bescheid, damit Sie anfangen können zu schreiben.«
 
Am nächsten Morgen nahm Catherine die Abzüge mit und zeigte sie Lester.
»Ich hab dich vermisst, junge Dame. Wie war es auf Kauai? Hast du Kiann’es Mutter besucht?«
»Ja, habe ich. Und ich hab auch ein paar Surfer getroffen. Damien aus Australien. Und PJ.«
»Wo denn?«
»Bei Pinetrees.«
»Und Eleanor?«
»Natürlich.«
»Sie könnte mich ruhig auch mal besuchen«, grummelte er.
»Ich habe ihr die Bilder gezeigt, die ich von dir und PJ gemacht habe. Sie war sehr beeindruckt, wie gut du aussiehst.«
»Ach ja?« Das schien ihn zu freuen, und Catherine musste über seine Eitelkeit schmunzeln.
»Was hast du so getrieben?«
»Dasselbe wie immer, stets der gleiche Trott. Kiann’e war immer nur kurz hier. Sie ist sehr beschäftigt. Hat keine Zeit, einen alten Mann durch die Gegend zu kutschieren.«
»Ich könnte dich ja irgendwohin fahren, Lester. Ehrlich gesagt habe ich gerade nicht sonderlich viel zu tun. Wo möchtest du denn gerne hin? Ich kann dich zwar nicht ins Wasser führen, aber wir könnten die Küstenstraße entlangfahren. Vielleicht zu ein paar Stellen, die ich noch nicht kenne? Wir könnten ja auch irgendwo ein Picknick machen, wie wäre das?«
Der alte Mann schien besänftigt. »Das ist ein sehr nettes Angebot. Aber was hast du da in der Hand?«
»Das sind ein paar Bilder, die ich auf Kauai gemacht habe. Ich dachte, vielleicht möchtest du einen Blick darauf werfen. Ich setz inzwischen Kaffee auf.«
Als sie mit einem Tablett mit Tassen, Zucker und seinen Lieblingskeksen zurückkam, starrte Lester mit abwesendem Blick aus dem Fenster. Die Fotos lagen in seinem Schoß.
Catherine goss Kaffee ein, gab Zucker dazu und rührte um, dann stellte sie ihm die Tasse hin. »Wie findest du sie?« Als er nicht antwortete, berührte sie sacht seine Hand. »Alles in Ordnung? Hier ist dein Kaffee.«
Lester blinzelte und nahm den Becher, den sie ihm reichte.
»Rufen sie bei dir Erinnerungen wach?«
»Ja und nein. Ich war nie sehr gesellig. Du hast dich wohl gut amüsiert. Kennst du all diese Leute?«
»Nur flüchtig. Aber sie waren sehr gastfreundlich. Sehr nette Frauen und reizende Kinder, aber doch ein ganz anderer Lebensstil, als ich es gewohnt bin. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
Lester blickte sie sinnend an. »Lebensentwürfe ändern sich. Man selbst verändert sich.« Er hielt inne. »Oder auch nicht. Und man macht weiter wie bisher«, fügte er geheimnisvoll hinzu.
Noch einmal sah er sich die Bilder an, dann hob er eins hoch, auf dem Damien über einen Wellenkamm glitt. »Kein schlechter Ritt. Ich bin zu meiner Zeit auf Kauai ein paarmal selbst die Tunnels und Cannons abgeritten. Damals hießen sie allerdings noch nicht so. Kaum jemand kam dorthin außer ein paar Einheimischen.«
»Lester, wir machen eine Spritztour. Vielleicht kommt Kiann’e ja mit.«
 
Am späten Nachmittag rief Kiann’e bei Catherine an. »Willi hat heute Abend eine Besprechung. Soll ich was zu essen mitbringen, oder möchtest du lieber ausgehen?«
»Komm her, das wird toll. Sag mir, was ich besorgen soll. Wein auf jeden Fall«, meinte Catherine. »Mir ist sehr nach einem gemütlichen Essen zu Hause.«
»Ich bring Lau-lau mit … Tante Lani hat es gemacht, eine besondere Spezialität. Schwein und Butterfisch im Ti-Blatt. Dazu Reis.«
»Dann kaufe ich noch Eis zum Nachtisch.«
Nach dem Essen machten es sich die beiden jungen Frauen auf dem Sofa bequem, kratzten die Eisbecher leer und tranken Wein, während im Hintergrund Carole Kings Tapestry-Album lief.
»Diese Fotos sind hinreißend. Wenn ich das Bild vom Haus meiner Mutter sehe, kriege ich fast Heimweh. Aber erzähl mir mehr über diese Leute«, sagte Kiann’e und schob ihr die Fotos vom Nirvana hin.
Catherine ließ sich lang und breit über die Frauen aus, wie unkonventionell sie auf sie gewirkt hatten und wie frei und unkompliziert ihr Leben schien. Sie erzählte von ihrem Bad im Becken der Göttin und gestand, dass sie in diesem Kreis ihren ersten Joint geraucht hatte.
»Das ist nicht dein Ernst«, lachte Kiann’e. »Was wird Bradley dazu sagen?«
»Er wird es nie erfahren. Und es wird auch nie wieder vorkommen«, sagte Catherine entschieden.
»Oh, du hattest einen wilden Trip? Hast explodierende Sterne gesehen und bist ein bisschen durchgedreht?«, neckte Kiann’e sie. »Na, wenn schon, ein einziger Joint ist halb so schlimm.«
»Ich erinnere mich an fast alles. Es war eine Art außerkörperliche Erfahrung. Sehr … anders. Aber ich möchte es nicht wiederholen. Und die Gelegenheit wird sich auch gar nicht bieten.«
»Ja, Bradley wirkt nicht gerade wie ein Typ, der Gras raucht. Ich könnte wetten, er hat auch noch nie auf dem Rücksitz seines Wagens mit dir geschlafen«, kicherte Kiann’e.
»Nein, hat er nicht. Er hatte gar kein Auto, bis wir hierhergezogen sind. Wir haben in Taxis miteinander geflirtet. Nicht, dass dort auf dem Rücksitz unkeusche Dinge passiert wären«, fügte Catherine hastig hinzu.
»Erzählst du es mir jetzt oder nicht?«, fragte Kiann’e.
»Was?«
»Es gibt da etwas, was du mir nicht erzählt hast«, sagte Kiann’e. »Aber wenn du nicht willst, musst du nicht.«
»Na hör mal. Ich hab dir erzählt, dass ich einen Joint geraucht habe und in der Hängematte im Haus von praktisch Fremden in Tiefschlaf gefallen bin. Ein Geheimnis, von dem Bradley niemals erfahren wird.« Sie sprang auf. »Kaffee?«
 
Catherine wurde klar, dass sie vor einer großen Aufgabe stand, auch wenn sie nur kurze Artikel zu den Kauai-Bildern schreiben sollte. Jedenfalls brauchte sie viel mehr Informationen. Sie musste recherchieren. Und lernen. Als sie wieder einmal im Archiv des Advertiser saß, fragte sie die hilfsbereite Bibliothekarin nach berühmten hawaiianischen Süßspeisen.
»Ich meine keine traditionellen Luau-Sachen. Mehr eine Haole-Kreation«, erklärte Catherine. »Um etwas zum Vormittagstee einer Frauengruppe mitzubringen, wo eine die andere auszustechen versucht. Wenn ich weiterhin jeden Monat mit Mrs.Hings Malasadas ankomme, ist das ein bisschen langweilig.«
Die Bibliothekarin lachte. »Wir schauen mal die alten Ausgaben des Honolulu Magazine durch. Oder noch besser, ich frage meine Schwiegermutter. Sie ist eine phantastische Köchin. Ihre Haupia-Torte ist berühmt.«
 
Fast alle Mitglieder des Frauenclubs hatten sich zu dem Vormittagstee eingefunden und saßen nun dicht gedrängt in dem kleinen Wohnzimmer und auf der Terrasse der Erdgeschosswohnung, die Melanie Lindsay mit ihrem Mann auf dem Stützpunkt bewohnte. Catherine, die kaum ein Wort sagte, fand, dass es hier wie in jeder anderen Wohnung der Anlage aussah. Wenn man im Dunkeln versehentlich ein fremdes Apartment betrat, konnte es leicht sein, dass man es überhaupt nicht bemerkte.
Melanie und Julia spielten die Gastgeberinnen, während Mrs.Goodwin mitten im Raum geziert auf dem bequemsten Stuhl saß. Kein Härchen war verrutscht, dieser Betonfrisur könnte selbst ein Orkan nichts anhaben, dachte Catherine. Ihr Blick glitt weiter zu den ordentlich geschnittenen blassrosa Nägeln ihrer Hände, die Mrs.Goodwin im Schoß gefaltet hatte, und den überkreuzten Knöcheln der Frau, die wohlgefällig lächelte wie eine Schuldirektorin, weil sich die jungen Damen ihrer Abschlussklasse tadellos benahmen.
Catherines pinkfarbene Guaven-Biskuittorte mit der Lilikoi-Glasur (wohl so etwas wie eine hawaiianische Passionsfrucht), ein Werk der Schwiegermutter der Bibliothekarin, kam großartig an.
»Sie sind heute so still, Catherine«, bemerkte eine der Frauen. »Dabei haben Sie in der letzten Zeit doch oft den Ton angegeben. Wir haben Sie bei unserem letzten Treffen vermisst.«
»Jawohl, Catherine. Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ein bisschen erschöpft aus. Vielleicht haben Sie sich übernommen?«, meinte Mrs.Goodwin.
»Ach, ich bin höchstens zu erholt. Ich habe ja gerade eine Woche Urlaub auf Kauai hinter mir«, gab Catherine mit einem Lächeln zurück.
»Wie schade, dass Sie ihn nicht zusammen mit Bradley genießen konnten. Aber nun sollten wir über den 4. Juli sprechen, nicht wahr? Melanie, bitte fangen Sie an«, wandte sich Mrs.Goodwin an die Gastgeberin, die hastig den Teller mit Schokoladenkeksen abstellte und ein Blatt Papier hervorzerrte, um die einzelnen Punkte vorzutragen.
Während die Frauen in allen Einzelheiten über Speisen und freiwillige Helfer, Schleifen und Preise, Banner und Musik debattierten, schaltete Catherine ab. Ob Beatrice es wohl als Ironie des Schicksals ansah, dass die Amerikaner hier ihre Unabhängigkeit feierten, während Hawaii gerne unabhängig von den USA gewesen wäre?
Vielleicht konnte Mrs.Goodwin Gedanken lesen, oder ihr war etwas über Catherines Rolle bei der Demo zu Ohren gekommen. Möglicherweise lag es auch nur an ihrer Freundschaft mit Kiann’e. Jedenfalls schaute sie Catherine streng an, als sie sagte: »Wir sind hier, um die freundschaftlichen Beziehungen zwischen dem Festland und Hawaii weiter zu pflegen und zu fördern, jede und jeder von uns an seinem Platz. Leider gibt es Elemente, die den Schutz und die Vorzüge unserer militärischen Präsenz hier auf den Inseln nicht zu schätzen wissen. Auch lehnen manche Einheimische den amerikanischen Way of Life ab. Aber das ist nur eine Minderheit. Es ist also an uns, die Fahne hochzuhalten und gemeinsam zu zeigen, was es heißt, Amerikanerinnen zu sein, und wie stolz wir darauf sind, im großartigsten Land der Welt leben zu dürfen.«
Auf diese Rede folgte Beifall, dem sich Catherine mit höflichem Klatschen anschloss.
»Nach dem Gottesdienst und dem Frühstück gibt es ein Barbecue und ein Softballturnier für die Soldaten und Kinder. Die Männer vom Luftstützpunkt der Marineinfanterie in Kaneohe kümmern sich um das abendliche Feuerwerk, das man von verschiedenen Plätzen aus sehen wird.«
»Wo zünden sie das Feuerwerk?«, fragte Julia.
»Auf einer kleinen Insel vor der Küste – ich glaube, Rabbit Island«, antwortete Mrs.Goodwin. »Natürlich kommen auch die Einheimischen an den Strand, um es zu sehen.«
»Das klingt großartig«, meinte Catherine und fragte sich dabei, ob Mrs.Goodwin wirklich zusammen mit den Einheimischen das Feuerwerk ansehen wollte. Irgendwie bezweifelte sie das.
Nun erhob sich Mrs.Goodwin. »Die Details überlasse ich nun euch, Mädchen. Wir haben mehrere Schulen eingeladen, beim offiziellen Teil mitzumachen, und ich bin sicher, dass es ein wundervoller Tag wird.«
Es folgten rege Diskussionen, Listen wurden herumgereicht, Aufgaben zugeteilt.
Catherine ging allein zu ihrer Wohnung zurück. Sie fühlte sich als krasse Außenseiterin, zumal ihr Interesse, den Frauenclub stärker mit den lokalen Angelegenheiten zu verquicken, geschwunden war. Diese Frauen lebten in ihrer eigenen Welt – sie hatten sich eine Insel auf dieser Insel geschaffen, und zudem eine sehr vergängliche. Würde sie hier jemals ihren Platz finden? Wollte sie das überhaupt?
Und würde es überall, wo Bradley künftig stationiert war, so sein wie hier? Jetzt erinnerte sie sich an seine Bemerkungen, dass es nur mit Unterstützung der »Marine-Familie« möglich sein würde, sich überall heimisch einzurichten und zu fühlen. Himmel, wie beengend das war!
Außerdem schien es ihr unmöglich, sich anderswo derart mit Land und Menschen verbunden zu fühlen wie hier auf Hawaii. Vielleicht wäre es besser gewesen, als junge Ehefrau erst einmal an einem grässlichen Ort stationiert zu sein, wo sie für die Unterstützung der anderen Ehefrauen dankbar gewesen wäre.
Catherine versuchte, ehrlich zu sich selbst zu sein. Aber sie glaubte trotzdem, dass sie auch an einem Ort, wo sie auf mehr Schwierigkeiten stieß und womöglich die Landessprache nicht verstand, Interesse an Land und Leuten entwickeln würde. Ihr wäre ihr Umfeld nicht egal, und es lag einfach nicht in ihrer Natur, sich abzuschotten und in die sichere Welt ihres Mannes zurückzuziehen. Obwohl sie aus einem ziemlich entlegenen Winkel kam – ein kleines, ländlich geprägtes Städtchen –, war sie neugierig auf andere Menschen und deren Welt. Das und eine gewisse Furchtlosigkeit, der australische Gleichheitsgedanke und ihr Wunsch, ihr neues Dasein und die neue Umgebung in vollen Zügen zu genießen, hatten sie dazu gebracht, sich kopfüber ins hawaiianische Leben zu stürzen.
Eine der Frauen hatte allerdings eine Bemerkung über Catherines Job gemacht, die sie ein bisschen nachdenklich stimmte: »Genießen Sie es, denn so etwas können Sie nicht überall tun, vor allem nicht außerhalb der Vereinigten Staaten.«
Sie musste ernsthaft mit Bradley über all das reden, wenn er wieder nach Hause kam, obgleich sich die Umstände ja wohl kaum ändern ließen. Doch bis dahin wollte sie jede Sekunde ihres Aufenthalts auf Hawaii genießen – ihren Job, ihre Freunde, ihren Lebensstil.
Sie schrieb Bradley einen Brief mit allen Neuigkeiten, schilderte ihre Reise nach Kauai, den neuen Fotoauftrag bei der News und sehr, sehr ausführlich ihr Engagement beim Frauenclub und was für den 4. Juli alles geplant war.
Wenige Tage später erreichte sie ein weiterer Brief von Bradley – kurz und von spärlichem Nachrichtenwert. Er endete mit den Worten:
Nichts sonst vom Schiff zu berichten. Außer dass wir wohl damit rechnen müssen, länger als erwartet fort zu sein. Ich fürchte, liebste Catherine, dass ich mindestens noch ein paar weitere Wochen von Dir getrennt sein werde. Hoffentlich kommst Du gut ohne mich zurecht – es klingt ja ganz so, als wärst Du enorm beschäftigt! Bleib in engem Kontakt mit Mrs.Goodwin; wenn Du irgendetwas brauchst, ist sie die richtige Ansprechpartnerin. Ich liebe Dich, und Du fehlst mir. Bradley

Oje. Mit einem Seufzer faltete sie den Brief zusammen. Gott sei Dank hatte sie etwas, was sie ablenkte. Für ihren Auftrag hatte sie mehrere Tage eingeplant. So hatte sie wenigstens nicht das Gefühl, tagelang Däumchen drehen zu müssen.
Dann rief sie Kiann’e an und erzählte ihr, dass Bradley wahrscheinlich noch eine ganze Weile fort sein würde.
»Sitz nicht allein herum, Catherine. Komm heute Abend zum Essen zu Tante Lani. Und morgen früh gehen wir zusammen schwimmen.«
»Ich fühl mich gar nicht einsam. Was für ein Glück, dass ich euch alle kennenlernen durfte«, erwiderte Catherine.
 
Nach wochenlangen, schier endlosen Diskussionen und Treffen wegen der Feierlichkeiten zum 4. Juli brach schließlich der große Tag an. Catherine trug ihr Scherflein bei, indem sie Fähnchen verteilte, rote, weiße und blaue Ballons an den Imbissbuden festband und dann ihren Fotostand aufbaute, der sich als Riesenerfolg entpuppte. Stundenlang fotografierte Catherine Soldaten- und Offiziersfamilien, die Bilder nach Hause schicken wollten. Du liebe Güte, dachte sie, es wird mich die ganze nächste Woche kosten, all die Bilder zu entwickeln und den richtigen Empfängern zuzustellen.
»Wir halten dir einen Platz frei, damit du das Spiel sehen kannst«, rief Julia ihr spät am Nachmittag zu. Obwohl Catherine nichts für Softball übrighatte, dankte sie ihr, hoffte aber, dass sie sich ohne großes Aufsehen davonschleichen konnte. Sie fand, dass sie mehr als genug zum Erfolg des Tages beigetragen hatte. Und so entschuldigte sie sich bei Mrs.Goodwin, dass sie abends nicht zur Cocktailparty kommen könne, denn sie müsse sofort damit anfangen, all die vielen Filme zu entwickeln, um damit zu Rande zu kommen. Mrs.Goodwin schien beeindruckt von ihrem selbstlosen Engagement.
Glücklich über ihr Entkommen fuhr sie hinunter zum Kailua Beach Park und traf sich dort mit Kiann’e, Tante Lani und Familie sowie Freunden zu einem Picknick, bei dem sie sich zusammen das Feuerwerk ansehen wollten. Es war ein wundervoller Abend. Die Familien lagerten in größeren Gruppen im Park, am Ufer und am Strand. Der Rauch aus den Hibachis trug zum dämmrigen Zwielicht bei, und während Fleisch und Gemüse über der Holzkohle brutzelten, spielten die kleinen Kinder aufgeregt Fangen, bis sie zum Essen gerufen wurden. Manch einer hatte seine Ukulele dabei und fing zu singen an. Ein wunderbares Gemeinschaftsgefühl entstand, und Catherine und Albert, die für das Wenden der Satay-Spieße auf dem Hibachi zuständig waren, plauderten und lachten, vor allem als er ihr beschrieb, wie er einmal einem weggelaufenen Schwein hinterhergejagt war.
»Das erinnert mich an die Grillabende auf Heatherbrae«, sagte Catherine.
Als die Marineinfanterie auf der winzigen Insel direkt vor der Küste das Feuerwerk zündete, hörte man aus der Menge entzückte Schreie. Catherine saß mit einem Plastikbecher Wein neben Kiann’e und sah den roten, grünen und silbernen Raketen nach, die am Himmel in einem Sternenregen explodierten. Der Sand zwischen den Zehen, der Geruch des Meeres, die weiche Brise erinnerten sie unvermittelt an PJ. Und während sie weiter fasziniert beobachtete, wie das Feuerwerk den Nachthimmel erhellte, fiel ihr auch wieder ein, wie sich ihr Körper unter seinen Händen gefühlt hatte, und sie erbebte.
»Frierst du?«, fragte Kiann’e.
»Nein. Aber ich möchte ein paar Schritte gehen.« Entsetzt darüber, dass sie nach so vielen Wochen so unvermutet vom »PJ-Effekt« überwältigt wurde, musste Catherine sich Kiann’es sensibler Besorgnis entziehen.
Inzwischen war das Feuerwerk vorbei, und während manche Familien mit ihren kleinen Kindern nach Hause gingen, bereiteten sich andere offenbar auf eine lange Partynacht vor. Catherine holte tief Luft und kehrte um, damit sie Tante Lani und den Übrigen beim Zusammenpacken helfen konnte. Froh, mit dem eigenen Wagen gekommen zu sein, umarmte sie hastig alle zum Abschied und eilte zum Parkplatz.
»Hallo, Catherine! Alles Gute zum 4. Juli.«
Catherine, die gerade den Picknickkorb auf dem Rücksitz verstaute, drehte sich überrascht um. Vor ihr stand Sadie, die genauso aussah, wie Catherine sich an sie erinnerte: das Ebenbild einer Zigeunerin.
»Gerade gekommen?«, fragte Sadie. »Du hast das Feuerwerk verpasst.«
»Nein, ich bin schon seit Stunden hier. Will gerade fahren. Was tust du hier?« Catherine sah sich um und schluckte. Halb erwartete sie, dass auch PJ auftauchen würde. Sadie umarmte sie.
»Ach, ich bin für eine Weile nach Oahu rübergekommen. Vielleicht bleibe ich, vielleicht ziehe ich weiter. Ich wohne mit ein paar Freunden am Nordstrand. Sie wollten herkommen, damit ihre Kinder das Feuerwerk sehen. Bist du allein hier?«
»Nein, unsere Gruppe packt gerade zusammen. Und du? Ist Summer auch hier? Und wie geht’s Ginger?«
»Allen geht’s bestens. Sie sind noch auf Kauai. Ginger ist beim Nestbau. Hat ein kleines Mädchen bekommen. Sie und Doobie haben sie Angel genannt. Aber mich hat wieder die Wanderlust gepackt. Wie dich ja auch.« Sie grinste. »Wie wär’s, wenn wir uns mal treffen?«
»Ja, gern. Hier ist meine Nummer.« Catherine war ziemlich durcheinander. Sadie gehörte zu einer Episode ihres Lebens, die sie überwunden glaubte. Aber der heutige Abend hatte ihr gezeigt, wie dicht unter der Oberfläche ihre Gefühle für PJ brodelten.
»Toll. Ich ruf dich an, wenn ich in die Stadt komme. Oder du besuchst uns am Sunset Beach? Ich wohne da in einem Haus, bis die Besitzer wiederkommen. Na ja, in einem Zimmer. Ist aber prima gelegen, direkt am Strand.«
»Nein, lieber nicht. Wir könnten uns doch in Waikiki treffen.«
Sadie rümpfte die Nase. »Ich hasse Touristenfallen. Aber das können wir ja noch besprechen. Ich ruf dich an.«
Catherine konnte nicht einschlafen. Erinnerungen an ihren Besuch im Nirvana, vor allem an ihr Abenteuer mit PJ, zogen in schneller Bilderfolge vor ihrem inneren Auge vorbei. Bradley hatte sich immer darüber mokiert, was für einen tiefen und gesunden Schlaf sie hatte – Kopf aufs Kissen, und sie war sieben Stunden lang weg. Doch jetzt spürte sie, wie die stabile, sichere Welt um sie herum in den Grundfesten erschüttert wurde. Es schien, als würde sie niemals wieder selig schlummern können.
Sadie und Catherine verabredeten sich in einem Café in der Kahala Mall, ein Platz, der überhaupt nicht zu Sadie zu passen schien. Als Catherine auf dem Teppichboden durch die angenehm beleuchtete Halle mit der Hintergrundmusik schlenderte, fiel ihr Blick auf einen Buchladen, und dann sah sie auch das Café und Sadie, die einen langen Rock trug und die Locken mit einem breiten Stirnband nach oben gebunden hatte.
»Hi, Sadie. Hoffe, ich hab dich nicht warten lassen?«
»Nein, nein. Ich musste ein paar Bücher abholen und Lebensmittel einkaufen. Tee? Kaffee?«
»Kaffee. Obwohl ich nur selten Kaffee getrunken habe, bevor ich hierherkam. Und, was treibst du so?«, fragte Catherine.
»Ich habe mich gerade entschlossen, nach Kalifornien zurückzukehren. Entweder nach Ojai oder Big Sur. Und dann fahre ich nach Indien. Oder auch zuerst nach Indien. Ich will mal nachsehen, was es mit dem Maharishi und seiner TM auf sich hat.«
»TM? Was war das noch mal?«
»Transzendentale Meditation. Eine Entspannungstechnik, mit der man inneres Glück und Erfüllung findet«, erklärte Sadie. »Keine Drogen, kein Alkohol, keine Religion. Einfach nur sieben Schritte. Klingt gut, finde ich. Außerdem muss ich wieder losziehen.«
»Allein?«
»So fangen meine Reisen immer an. Unterwegs lerne ich dann Freunde kennen. Und was ist mit dir?«
»Ich reise erst mal nicht. Mein Mann ist auf See, ich bleibe an Land. Aber ich mag Hawaii. Und außerdem habe ich einen Teilzeitjob.«
»Ach ja, die Fotografie. Wie sind die Kauai-Bilder geworden?«
»Sehr gut. Ich hab ein paar nette von Ziggy und Pink. Kannst du mir die Adresse von Summer und Ginger geben?«
»Klar. Und von den Jungs. Zwar sind sie mal hier, mal dort, aber zwischen ihren Surf-Safaris kommen sie normalerweise ins Nirvana zurück.«
Catherine vermied Blickkontakt und kramte in ihrer Tasche nach einem Notizblock. Sie würde Summer ein paar Abzüge schicken und sie bitten, sie zu verteilen.
Sadie hatte kein einziges Mal PJ erwähnt, doch sie stellte Catherine ein paar intime Fragen.
»Na, bist du glücklich? Ist die Ehe das einzig Wahre? Schaffst du es, unabhängig zu bleiben?«
Catherine übernahm Sadies flapsigen Ton. »Na klar doch. Mein Mann ist wochenlang fort, vielleicht auch Monate. Ich mach derweil mein eigenes Ding. Schwänze die Treffen der langweiligen Marine-Frauen und versuche, mehr zu entdecken als nur das oberflächliche Postkarten-Hawaii.«
»Prima für dich«, sagte Sadie jetzt ganz ohne neckischen Unterton, beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf die Catherines. »Probier alles aus. Hab niemals Angst und bedaure nichts. Der Typ, an dem mein Herz hing, ist in Vietnam gefallen. Doch das hat mich nicht davon abgehalten, all das zu tun, wovon wir immer geträumt haben, und jeden zu lieben, der mir gefiel. Ich liebe, und dann gehe ich. Was immer es braucht, um dich durch die Nächte zu bringen, Baby. Es gibt Kerle, die sind ein sicherer Hafen, und Kerle, die dich wild machen. Ich hab mich fürs wilde Leben entschieden – to walk on the wild side. Wie John Lennon sagt: ›Das Leben ist keine Kostümprobe.‹« Trotz ihres Lächelns war da ein Schatten von Traurigkeit, darüber konnte ihre forsche Art nicht hinwegtäuschen.
Als Catherine nach dem langen, anregenden Gespräch mit Sadie nach Hause fuhr, fühlte sie sich wie in einem Käfig. Sie war an Bradley und sein Leben gebunden. Sie konnte nicht einfach nach Indien gehen oder die vielen Dinge erkunden, die draußen in der Welt nur auf sie zu warten schienen. Sadie glaubte tatsächlich, dass die Welt sich änderte, dass eine neue Zeit angebrochen war und alte Schranken und Konventionen bröckelten.
Niedergeschlagen betrat Catherine ihre Wohnung. Zum ersten Mal versagte der Zauber von Hawaii.
 
Auszüge aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 
Die erste Welle vergisst man nie. Zwischen Schwimmwettkämpfen und Statistenrollen beim Film arbeitete der junge Mann weiterhin als Rettungsschwimmer und auch als Schwimmlehrer in einem protzigen Schwimmclub im Süden der Stadt. Am Strand tummelten sich oft Leute aus dem Filmgeschäft und reiche Familien. Eines Morgens entdeckte er dort ein weggeworfenes Surfbrett – eine angeschlagene Redwoodplanke –, mit dem er hinaus in die Brandung paddelte. Aber es gelang ihm nicht, eine Welle abzureiten. Im Gegenteil, als ihn die Welle kopfüber herumschleuderte und ihr Sog ihn dann tief unter Wasser zog, bekam er einen ziemlichen Schreck und schwor sich, beim Schwimmen zu bleiben.
Aber ein paar Tage später brandeten Wellen heran, die nur einen halben Meter hoch waren. Er versuchte es wieder, und plötzlich erwischte er eine, sprang aufs Brett und ritt das erste Mal übers Meer. Das Brett pflügte vor der Welle durchs Wasser, weiter und weiter, unendlich lange, wie es dem jungen Mann in seiner Euphorie schien. Er tat, wovon er immer geträumt hatte, seit er in der Wochenschau die Wellenreiter von Waikiki gesehen hatte.
Nun war er im Bann einer Leidenschaft, die tiefer ging als alles, was er bisher erlebt hatte. Die Zeit war reif. Noch ein paar Drehtage bei einem weiteren Film, dann kaufte er mit seinem Ersparten ein Ticket für die Passage auf einem Dampfschiff nach Hawaii.
Die Tage auf See verliefen erfreulich. Allerdings eilte dem jungen Mann bald der Ruf voraus, dass er Unmengen von Essen verdrücken konnte. Nahrung war in seinem bisherigen Leben immer knapp gewesen, und so nutzte er seine Reise dazu, sich aufzupäppeln, um gewappnet zu sein für alles, was da kommen mochte. Wenn nicht gerade eine Mahlzeit anstand, trieb er sich auf den verschiedenen Decks herum und atmete tief die klare Seeluft ein.
In Honolulu angekommen, fuhr er schnurstracks nach Waikiki, ein Dorf, das ein gutes Stück entfernt vom Hafen und den hellen Lichtern des Stadtzentrums lag. Dort fand er einen idealen Strandabschnitt bei zwei Hotels – eins, das Moana, wirkte ziemlich glamourös. Außerdem wurden zwischen den Palmen, Schrauben-, Eisenholz- und Eibischbäumen scheinbar planlos weitere Gebäude errichtet. Das glitzernde Wasser brach sich an einem Korallenriff, so dass perfekte Wellen in endloser Folge auf den Strand zurollten. Ein paar Surfer und andere Burschen fläzten sich auf dem feinen weißen Sand. Und dahinter erhob sich wie eine strenge Sphinx der Diamond Head.
Der junge Mann trieb sich so lange beim Outrigger Canoe Club herum, bis er einen Bruder von Duke kennenlernte, der ebenfalls Wettschwimmer war und den Neuankömmling mit den vielen beeindruckenden Meisterschaftstiteln den anderen Surfern vorstellte. Rasch nahm man ihn als Tandemsurfer mit; die übrige Zeit verbrachte er mit den Burschen am Strand, die sich ein paar Dollar verdienten, indem sie Touristen erste Surflektionen gaben. Surfen war ihr Beruf und ihr Leben.
Wie sie hatte auch der junge Mann seine Bestimmung gefunden. Nun lebte er, um zu surfen. Die Freundschaft, das gemeinsame Erleben – es war wie eine Heimkehr. Und seine Heimat war all das – der ständige Sonnenschein, der weiche Passatwind und die klaren Farben … das tiefblaue Wasser, die schneeweißen Wolken, die smaragdgrüne Landschaft mit den hypnotisch sich wiegenden Palmen und dem immerwährenden Ruf der Brandung.
Er lebte gesund, bescheiden und zurückgezogen. Im Garten des Hauses, das er sich mit anderen Surfern teilte, gab es Essen im Überfluss – Avocados, Mangos, Papayas, Bananen. Drogen oder Alkohol brauchte er nicht, genauso wenig wie lärmende Gesellschaft. Überall, wo er hinschaute, sah er Schönheit, ob in Blumen, Farnen oder stattlichen Palmen, den spitzbübischen dunklen Augen der Frauen oder dem freundlichen Lächeln der Einheimischen.
Das Gefühl der Verbundenheit, die unkomplizierte Freundschaft mit Duke und seiner Familie, den Strandburschen und den Einheimischen weckten seine Neugier. Er wollte mehr über die Menschen von Hawaii und ihre Geschichte erfahren. Seine Arbeit beim Film hatte ihn mit der Fotografie vertraut gemacht, und nun fing er mit seiner Kamera das wahre Hawaii ein: unverfälschte, fast leere Strände; traditionelle Hula-Tänzerinnen; barfüßige Jungen, die Kokosnüsse schälten; Fischer, die mit Auslegerbooten durch die Wellen pflügten und ihren Fang heimbrachten; und immer wieder Surfer, die auf die nächste Welle warteten.
Je mehr Zeit er mit den Einheimischen verbrachte, die ihn in die Geschichte der uralten Kunst des Wellenreitens einweihten, desto größer wurde sein wissenschaftliches Interesse. Er verbrachte viele Stunden in der Bibliothek und im Museum, wo er hawaiianische Sitten und Gebräuche und die hawaiianische Kultur studierte.
Den jungen Mann fesselten die Geschichten über die einstigen Häuptlinge auf den Inseln, die Könige und Königinnen, die von alten Familien abstammten. Im Museum entdeckte er an einer Steinmauer draußen zwei alte hawaiianische Olo-Bretter, die Häuptlingen gehört hatten. Das Wellenreiten war eine jahrhundertealte Tradition, und die Häuptlinge waren die ersten Könige der Brandung gewesen. Begleitet von ihren nackten Frauen, die neben ihnen surften, vergnügten sie sich an Stränden, die nur sie betreten durften. Dann kamen die Missionare und verboten das Surfen, bis das Kapu schließlich aufgehoben und Surfen ein Sport für jedermann wurde.
Als der junge Mann fragte, ob er die alten Bretter näher in Augenschein nehmen dürfe, führte man ihn in die hinterste Ecke des Museums, wo einige Bretter lagerten. Er untersuchte sie, kratzte an den Farbschichten und der Kalfaterung und stellte fest, dass sie tatsächlich uralt waren.
In dem jungen Mann reifte ein Plan: Er wollte diese Bretter unbedingt nachbauen, um festzustellen, wie sich solche massiven Holzplanken beim Wellenreiten verhielten, was man verändern musste und was man übernehmen konnte. Wieder stürzte er sich mit aller Leidenschaft auf eine Sache, und tausend Ideen begannen zu sprudeln. Nachts zeichnete er, maß nach, entwarf neu. Er wurde zu einem gewohnten Anblick, wie er da unter den Palmen von Waikiki Bretter bearbeitete. Tagsüber war er im Wasser und probierte seine Neukonstruktionen aus, sprang damit auf Wellen und lernte die Launen des Meeres und seine Strömung durch die Kanäle hinter den zerklüfteten Korallenriffen kennen, die bei Ebbe aus dem Wasser ragten. Er beobachtete, wie sich die Dünung aufbaute, und fing an, das Meer vor Waikiki zu verstehen.
Nie wurde es ihm zu viel, sich weitere Kenntnisse über die Wellen, die Gezeiten, die Dünung und das Wettermuster der Inseln anzueignen.
Seine kostbarste Gewissheit aber bestand darin, dass er ein Lebenskünstler geworden war – es gelang ihm, sein Leben mit dem zu bestreiten, was ihn am meisten inspirierte und berührte: das Surfen.
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Catherine und Lester schlenderten die Kalakaua Avenue entlang und genossen die Morgenluft. Eingehakt bei Catherine stützte sich Lester mit der anderen Hand leicht auf seinen Stock. Mit der frischen Hibiskusblüte am Strohhut, der Sonnenbrille und einem offenen Hawaiihemd über seinem Lieblings-T-Shirt sah er ziemlich flott aus.
»Lass uns in den Hof vom Moana-Hotel gehen, unter den Banyanbaum«, schlug Catherine vor. »In meiner ersten Zeit auf Hawaii war das Bradleys und mein Lieblingsplatz.«
»Als ihr euch ineinander verliebt habt. Es ist ein romantisches Plätzchen, ich hab mir dort auch schon den einen oder anderen Kuss geraubt«, lächelte er.
»Du Schuft«, lachte Catherine. »Nie erzählst du etwas über deine Liebschaften, Lester.« Es war ein Thema, das der alte Mann vermied, und auch jetzt wich er ihr aus.
»Ach, das war immer nur für Pressefotos und Werbezwecke. Die haben irgendein hübsches Mädchen vom Strand weggezerrt, damit sie neben mir und einem Surfbrett lächelt«, meinte er nur.
Er setzte sich so hin, dass er den Strand im Blick hatte, und bestellte einen Saft. »Ich hatte meine Koffeinspritze heute schon.« Und dann wollte er über Kauai sprechen, er hatte schöne Erinnerungen an das Surfen am Nordstrand und kannte auch Beatrice’ Haus, obwohl es damals noch das Heim des Plantagenverwalters gewesen war.
»Ich glaube nicht, dass ich je ein Fleckchen gesehen habe, das schöner war als Kauai«, sagte er. »Sie haben es doch hoffentlich nicht so kaputt gemacht wie diese Insel?«
»Nein, gar nicht. Obwohl mir Eleanor erzählt hat, dass es Pläne für weitläufige neue Ferienanlagen gibt. Aber Hochhäuser und große städtische Wohnprojekte wie hier in Honolulu sieht man dort glücklicherweise nicht.«
»Wahrscheinlich leben nicht genug Leute auf Kauai«, meinte Lester, dann winkte er plötzlich: »He!«
Catherine, die gerade einen Schluck Cappuccino trank, drehte sich um und sah PJ in Badehose mit einem Brett in der Hand über den Sand schlendern. Eine Frau im Sarong ging an seiner Seite.
»He, PJ!«, rief Lester laut, und PJ fuhr herum, grinste und winkte ebenfalls.
Er wechselte ein paar Worte mit der Frau. Sie lächelte und ging weiter, während er sein Brett im Hof des Moana an einen Schraubenbaum lehnte und dann zu ihnen kam.
Lester stand auf, trat ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen, Freund. Was tust du hier?«
»Touristen das Surfen beibringen.« Er blickte zu Catherine, die sitzen geblieben war, und hob die Hand. »Hallo, Catherine. Schön, dich zu sehen.«
Sie versuchte, ganz ruhig zu wirken, obwohl ihr Inneres in hellem Aufruhr war. »Hi, PJ. Was bringt dich nach Oahu?«
»Die Arbeit. Um diese Jahreszeit sehe ich zu, dass ich genug Geld verdiene, um damit den Rest des Jahres über die Runden zu kommen.« Er lächelte sie entwaffnend an. »Wie sind die Fotos geworden?«
»Wirklich gut, danke.«
»Was hast du denn mit dem Kurzen vor?« Lester ging zu dem Shortboard.
»Ich gebe nicht nur Surfunterricht und fahr mit Touristen im Auslegerboot und im Kajak raus, sondern versuche mich auch ein bisschen als Designer.«
»Hmmh. Indem du die Longboards kürzt?« Lester schien neugierig.
»Ja. Ich hab auch etliche Guns gemacht, probier ein paar neue Ideen aus. Wie viele von den guten Designern hier – Diffenderfer, Curren, Downing, Ben Apia.«
»Prima Surfer, die wirklich gute Surfbretter entworfen haben. Guns sind Boards für die hohen Wellen«, erklärte Lester Catherine. »Wer testet sie für dich?«
»Ich hab einen aus dem Bronzed Aussie Team, aber ich reite sie natürlich auch selbst. Diese Australier mischen die Szene hier ganz schön auf. Sollen groß im Kommen sein.«
»Hab ich auch gehört. Und wo machst du deine Boards?«
Während die beiden Surfer fachsimpelten, schwieg Catherine. Lester fuhr mit der Hand über die stumpfe Nase des Bretts und wirkte ungemein interessiert an allem, was PJ sagte.
»Dort hinten«, PJ machte eine ruckartige Kopfbewegung, »in einem Schuppen zwischen Lewers und Seaside. Komm doch mal vorbei und schau sie dir an. Ich wüsste gern, was du davon hältst. Deine Entwürfe waren für damals ja ziemlich radikal.«
»Ja, ich war wohl meiner Zeit voraus«, meinte Lester. »Aber setz dich doch zu uns und trink etwas.«
»Danke, Lester, aber ich muss weiter. Bin auch nicht richtig gekleidet für ein Kaffeestündchen mit einer Dame.« Dabei lächelte er Catherine zu und sah sie zum ersten Mal richtig an.
Bei ihrem Blickkontakt wurde Catherine plötzlich so verlegen, dass sie wegschauen musste.
»Aber besuch mich, Lester. Bitte bring ihn mal bei mir vorbei, Catherine.« PJ machte kehrt, schnappte sich sein Board, winkte noch einmal und trabte dann den Strand entlang.
Nun galt Lesters Aufmerksamkeit wieder Catherine. »Das wäre schön«, meinte er und trank seinen Saft aus. »Ich möchte zu gern wissen, was er da macht. Er hat das richtige Händchen dafür.«
Catherine fragte nicht nach, was Lester damit meinte. Zu verwirrt war sie darüber, dass sie Lester nun zu PJ fahren sollte. Warum eigentlich? Konnte PJ denn Lester nicht selbst abholen? Kurz überlegte sie, ob PJ im Grunde sie sehen wollte und Lester nur ein Vorwand dafür war. Nein, entschied sie. Es war einfacher für alle, wenn sie Lester zur Werkstatt brachte. Aber dennoch war sie ziemlich durcheinander. Sie stand auf.
»Lester, ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch ein paar Besorgungen machen muss.«
»Wie du meinst, Catherine.« Wieder hakte er sich bei ihr unter. Für Passanten sahen sie aus wie Vater und Tochter bei einem Morgenspaziergang.
Allerdings zögerte Catherine ihr nächstes Treffen mit Lester hinaus, denn sie war sich nicht sicher, ob sie PJ gelassen genug gegenübertreten konnte. Kiann’e erzählte sie, ihr sei gerade nicht nach morgendlichen Schwimmausflügen zumute, und sie wolle Bradleys Abwesenheit dazu nutzen, sich mal gründlich auszuschlafen.
»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Das klingt so gar nicht nach dir«, meinte Kiann’e. »Soll ich mal vorbeikommen? Dir irgendetwas bringen?«
»Nein danke, mir geht es gut, ehrlich. Wir sehen uns Donnerstag, ja?«
»Na schön.« Kiann’e schien nicht überzeugt. »Es bedrückt dich wirklich nichts?«
Zwei Tage ging Catherine kaum aus dem Haus und schwamm nur mittags kurz in dem Schwimmbad, das zum Stützpunkt gehörte. Am zweiten Tag erhielt sie überraschend einen Anruf von ihrem Mann.
»Bradley! Oh, ich vermisse dich so sehr. Es ist toll, deine Stimme zu hören.«
»Du fehlst mir auch, Schatz. Was tust du gerade?«
»Ich bin zu Hause und miste die Schränke aus. Und im Bad hab ich die Regale gestrichen. Ich bin zurzeit eine richtige Stubenhockerin«, bekannte sie.
»Schön. Hast du in letzter Zeit mal Mrs.Goodwin gesehen oder eins von den Mädels?«
»O ja. Der 4. Juli war ganz prima. Ich war den ganzen Tag beschäftigt, als offizielle Fotografin des Frauenclubs.«
Das schien Bradley zu freuen. Zumindest klang er erleichtert. »Sehr schön. Prima, Schatz. Und wie läuft’s sonst, keine Probleme?«
»Nein, nichts.«
Catherine rief sich die Broschüre ins Gedächtnis. Darin hatte sie gelesen, wie man als Offiziersgattin bestmöglich seinen Mann unterstützte und dass man keine trivialen häuslichen Schwierigkeiten ausbreiten sollte, wenn man mit dem im Ausland dienenden Gatten Kontakt hatte. Am besten sei es, zuversichtlich und fröhlich zu klingen. »Und bei dir? Wo bist du? Wann kommst du wieder?«
Bradley gluckste leise. »Wir werden die Antwort darauf wohl bald erfahren. Aber alles ist glattgegangen und steht bestens. Ich kann allerdings nicht lange sprechen, denn hier wollen noch mehr Leute telefonieren. Bitte ruf meine Familie an oder schreib ihnen kurz, dass du mit mir gesprochen hast und alles in Ordnung ist.«
»Klar, mache ich.«
»Ich liebe dich, Catherine. Bis bald.« Noch ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er schon aufgelegt.
 
Catherine wusste, dass Lester darauf brannte, PJ zu besuchen und sich anzusehen, was er tat. Deshalb rechnete sie damit, dass er sich bald bei ihr melden würde. Als das Telefon am späten Vormittag klingelte, lächelte sie daher still in sich hinein.
»Hallo, Lester.«
»Nein, nicht Lester. PJ.«
Sie schnappte nach Luft. »Oh, hallo. Ich hab einen Anruf von Lester erwartet.«
»Wegen ihm rufe ich an. Könntest du ihn demnächst mal bei mir vorbeibringen? Ich hab zu viel um die Ohren, um ihn abzuholen, und er ist ja offenbar gern mit dir unterwegs.«
»Er ist ein angenehmer Begleiter. So ein interessanter Mann. Schade, dass er mir nicht mehr aus seinem Leben erzählt«, sprudelte es aus Catherine heraus. »Sagst du mir bitte die Adresse? Um welche Zeit passt es denn?« Sie wollte so geschäftsmäßig wie möglich klingen, damit PJ merkte, dass es ihr wirklich nur um Lesters Wohlergehen ging und um nichts anderes.
»Am besten mittags. Morgens gebe ich meistens Surfunterricht, und am Nachmittag geh ich gern selbst raus.«
Sie notierte sich die Adresse. »Wie wär’s gleich morgen?«
»Prima. Damien möchte ihn gern wiedersehen, er wird dann auch hier sein.« PJ machte eine kurze Pause. »Wie geht es dir?«
»Mir? Gut.«
»Alles in Ordnung? Bist du glücklich? Ich hab viel an dich gedacht.«
Catherine hätte ihn am liebsten angeschrien. Ach, wirklich? Hast du? Nun, ich habe keinen einzigen Gedanken an dich verschwendet oder daran, was wir miteinander getan haben! Stattdessen hörte sie verblüfft, wie sie sagte: »Irgendwie ist Kauai ein Traumland.«
»Ich hoffe, es war ein schöner Traum. Wir sehen uns dann morgen.« Und er legte auf.
Catherine schwirrte der Kopf. Sie wusste, sie sollte sich nicht darüber freuen, dass er an sie gedacht hatte, aber sie tat es trotzdem. Gleichzeitig hätte sie diese Episode gern weit hinter sich gelassen.
Als sie am nächsten Tag zu Lester kam, erwartete er sie schon ungeduldig.
Er hob eine Augenbraue. »Du siehst heute sehr hübsch aus. Haben wir etwas Besonderes vor?«
»Nein, eigentlich nicht. Wir fahren bloß zu PJ. Vielleicht setze ich dich auch nur ab und mache einen Abstecher zur Zeitung, um mal wieder mit Vince zu sprechen.«
»Prima. Ich bin so neugierig, was PJ da macht.«
Sie fuhren in das Geviert kleiner Sträßchen hinter der Touristenmeile Kalakaua Avenue und befanden sich unversehens in einer alten Wohngegend mit kleinen Häusern und überwucherten Gärten. Ein Häuschen hatte sogar ein Grasdach, und auf jedem Grundstück gab es Schuppen und Garagen, in denen kleine Betriebe oder ein Teil der großen Familien untergebracht waren. Langsam fuhr Catherine die Straße entlang und suchte nach der richtigen Hausnummer.
»Da«, sagte Lester, »hier muss es sein.«
Mehrere Surfbretter lehnten am Gartenzaun, eins stand in einem Gestell davor. Die offene Garage neben dem Haus war innen knallblau gestrichen und mit Surfboards vollgestellt.
Catherine parkte unter einem goldenen Regenbaum und half Lester aussteigen. In der Garage führte PJ, mit Kopfhörern und Atemschutz versehen, einen schrill kreischenden Elektrohobel immer wieder längs über ein Board, so dass er sie nicht kommen hörte. Catherine machte sich mit Winken bemerkbar.
PJ schaltete den Hobel aus und strahlte sie an. »Hallo. Schön, euch zu sehen. Vorsicht, hier liegt eine Menge Müll rum. Lasst uns rausgehen. Ich hol Stühle.«
Als PJ mit zwei Stühlen wiederkam, begutachtete Lester gerade die Bretter.
»Wo hast du das Holz her?«
»Aus dem Großhandel, von Clarkes drüben in der Stadt. Ich mach ein paar 6’6’’er, aber auch welche mit acht und neun Fuß.« Er schaute kurz zu Catherine. »Große Boards für große Wellen.«
»Ich bin mal mit einem 9’6’’er aus Balsa in die Monsterwellen von Waiemea geritten«, erzählte Lester.
»Sind die alle für den Verkauf bestimmt?«, fragte Catherine überrascht angesichts der vielen verschiedenen Boardvarianten.
»Manche. Ich arbeite auf Bestellung. Aber die drinnen gehören alle mir.«
»Warum brauchst du so viele?« Zugleich fragte sie sich, wie er mit einem solchen Arsenal herumreisen konnte.
Er zuckte die Achseln. »Verschiedene Boards für verschiedene Wellen.«
»Ein Maler arbeitet ja auch mit vielen verschiedenen Pinseln«, erklärte Lester, »und ein Golfspieler hat mehrere Schläger.«
»Ich lass Lester eine Weile hier, damit er dir zuschauen kann.« Sie schaute sich um und rümpfte die Nase. »Was riecht hier so?«
»Polyesterharz«, antwortete PJ. »Willst du dir meine Boards nicht auch ansehen? Sie bewähren sich gut, und gerade kam mir eine neue Idee, wie man große Wellen damit reiten kann.«
»Erklär das Lester, es interessiert ihn brennend.«
»Dich nicht? Komm doch noch mal mit aufs Wasser. Wie wär’s mit einer Surfstunde?«
»Ich hab ziemlich viel zu erledigen, danke.« Dabei blickte sie an ihm vorbei. »Bis später, Lester.«
PJ berührte sie am Arm, so dass sie ihn ansehen musste. Das tiefe Blau seiner Augen ging ihr durch und durch. »Ich würde dich gern wiedersehen«, sagte er leise.
»Wir laufen uns bestimmt noch öfter über den Weg«, erwiderte sie leichthin.
»Das meine ich nicht. Komm doch mal abends vorbei. Ich bin immer hier und arbeite.«
»Ich muss los, hab einen Termin mit dem Herausgeber.« Sie hastete zum Wagen.
Nachdem sie auf dem Rückweg nach Waikiki zwei Straßen gequert hatte, fand sie einen Parkplatz und belohnte sich mit einem großen Eis. Dann machte sie einen Bummel durch verschiedene Strandboutiquen und fuhr schließlich wieder zu PJ zurück.
Lester war ins Gespräch mit PJ vertieft. Vom Auto aus beobachtete sie, wie die beiden die Köpfe zusammensteckten und mit den Händen über die Boards fuhren, die mittige Längsversteifung aus Redwood befühlten, die spitzen Nasen befingerten und die Arme hochwarfen, um zu demonstrieren, welche Manöver mit diesem oder jenem Brett im Wasser möglich waren.
Schließlich trat sie zu ihnen. »Unterscheiden sich diese Bretter von denen, die du geritten hast, Lester?«
Er grinste. »Wir haben mit sechzehn Fuß langen Massivholzplanken aus Redwood angefangen. Danach haben wir es mit Hohlboards versucht und später Finnen drangemacht. Ich hab damals selbst zu ein paar Verbesserungen beigetragen.«
»Lester war ein Pionier, eine Designerlegende. Und er hat immer noch gute Ideen«, sagte PJ. »Ich würde zu gern mal einen Blick auf deine alten Zeichnungen werfen. Hast du sie noch?«
»Vielleicht. Jedenfalls Fotos. Eins meiner Alben hab ich Catherine ausgeliehen.«
Überrascht sah PJ sie an. »Darf ich es auch mal sehen? Schreibst du über Lester?«
»Nein, das nicht. Aber ich brauchte ein paar Informationen für das Porträt von ihm, das ich zum Wettbewerb eingereicht habe.«
»Weißt du, Catherine, Lester ist sagenhaft. Du könntest ein ganzes Buch über ihn schreiben.« Damit drehte PJ sich wieder zu Lester um, und sie unterhielten sich weiter über Bretter und Wellen.
Catherine setzte sich auf einen Stuhl und hörte ihnen mit halbem Ohr zu. Neben dem Schuppen stand ein Frangipanibaum, und sie beobachtete, wie mehrere seiner cremefarbenen Blüten zu Boden fielen. Ob PJ in diesem Haus lebte, allein oder zusammen mit anderen? Oder nutzte er nur den Schuppen?
»He, Lester möchte jetzt wohl gern nach Hause. Danke, dass du ihn hergefahren hast. Er hat mich auf ein paar neue Ideen gebracht, mir gute Tipps gegeben.« PJ stützte Lester auf dem Weg zum Auto, Catherine schlenderte hinter ihnen her.
Den ganzen Rückweg über plauderte Lester über die Kunst, Boards zu machen, wie sich die Dinge verändert hatten und wie manches kurz in Mode gekommen und dann in Vergessenheit geraten war.
»Ich würde PJs neue Boards gerne mal im Wasser sehen«, sagte er. »Dauert aber bestimmt noch Wochen, bis es die richtigen Wellen dafür gibt. Hast du mal diese verwegenen Australier in Aktion erlebt?«
»Ja, kurz. Ich habe auf Kauai ein paar Fotos von ihnen gemacht.«
Mit verschränkten Armen setzte sich Lester kerzengerade hin. »Tja, jedenfalls ist PJ mit diesen Boards auf der richtigen Spur. Schätze, die hiesigen Designer werden bald Wind davon kriegen und aufhorchen.«
Als sie Lester in seine Wohnung gebracht und sich von ihm verabschiedet hatte, rief er ihr hinterher: »Das war ein großartiger Tag, Catherine. Danke. Und vergiss nicht, PJ mein Fotoalbum zu zeigen. Aber lass es nicht bei ihm liegen. Surfer sind manchmal ziemlich gedankenlos.«
 
Kiann’e schüttelte sich das Wasser aus dem Haar, bevor sie sich mit dem Handtuch trockenrieb, um sich den Sarong um die Hüften zu schlingen. »Meine Mutter hat gestern Abend mit Tante Lani gesprochen und gesagt, wie schön es war, dass du sie auf Kauai besucht hast. Und wir sollten unbedingt dafür sorgen, dass du ein paar von den alten Palästen und Gärten zu sehen bekommst, die die Töchter von Hawaii restauriert haben.«
»Dazu hätte ich große Lust. Vielleicht könnte ich für die Zeitung etwas darüber machen«, meinte Catherine.
»Wahrscheinlich ist darüber schon ungeheuer viel geschrieben worden. Du bräuchtest eher zeitgenössische Sachen für deine Fotostrecken.«
»Ja, vielleicht hast du recht. Aber ich muss für die nächste Ausgabe noch etwas Interessantes finden.«
»Am Samstag gibt’s bei Tante Lani ein Luau. Du bist herzlich eingeladen und kannst auch ruhig Freunde mitbringen.«
»Irgendein besonderer Anlass?«, erkundigte sich Catherine.
Kiann’e lächelte. »Eigentlich nicht. Onkel Henry schlachtet ein Schwein. Und er hat einen alten Freund aus Las Vegas zu Besuch, einen Musiker. Vor Jahren haben sie zusammen in einer Kapelle gespielt. Das ist Grund genug.«
»Ich komme gerne.«
»Sollen wir Lester dazubitten? Es ist bestimmt Ewigkeiten her, dass er bei einem Luau war«, überlegte Kiann’e.
»Es würde ihm bestimmt gefallen. Aber wird das nicht zu viel für ihn?«
»Nicht, wenn er nur kurz dabei ist. Wir können ja dafür sorgen, dass ihn jemand zwischendrin nach Hause bringt. Das Schwein wird schon morgens in den Imu gelegt, die Leute kommen ab Mittag, zu essen gibt’s also ab dem frühen Nachmittag. Aber das Fest wird sich bis tief in die Nacht hinziehen, mit einem ständigen Kommen und Gehen der Gäste.«
»Fragen wir ihn doch einfach.«
Catherine hatte den ganzen Tag keine freie Minute. Ihr fielen so viele Dinge ein, die sie erledigen musste, dass es schon ziemlich spät war, als sie endlich Zeit fand, an den hellen Lichtern und den cocktailtrinkenden Menschen vorbei in die kleine dunkle Straße zu fahren, wo PJ arbeitete. Beim Einparken sah sie vor der hell erleuchteten, vollgepfropften Werkstatt die Silhouetten mehrerer Menschen. Mit Lesters Fotoalbum unter dem Arm ging sie in den Garten, wo sie auf Damien stieß.
»He, Cath! Schön, dich zu sehen. Was steht an?« Sein australischer Akzent wärmte Catherine das Herz.
»Ich bring PJ Lesters Album, damit er mal einen Blick reinwerfen kann. Lester wollte unbedingt, dass er es sieht. Aber wenn ihr gerade zu beschäftigt seid …« Sie blickte zu PJ, der sie strahlend anlächelte.
»Eine Dame, die Wort hält. Gut zu wissen. Wir sind fast fertig und wollten dann Pizza holen. Setz dich zu uns, dann können wir uns alle zusammen die Entwürfe des alten Herrn ansehen.«
»Er war nie so berühmt wie Duke, oder?«, fragte Damien.
»Lester war viel zurückhaltender, fast ein Eigenbrötler. Immerhin war er ein Haole vom Festland. Duke hingegen war immer vorneweg, stand gern im Scheinwerferlicht, war Botschafter von Hawaii, der Vater des modernen Surfsports und all das. Lester war ein cooler Typ, aber er hielt sich gern im Hintergrund«, erläuterte PJ. »Siehst du das auch so, Catherine?«
»Es ist toll, dass es ihn immer noch gibt. Ich würde gern mehr Zeit mit ihm verbringen«, meinte Damien.
»Er findet es prima, dass die Bronzed Aussies hier sind und die hiesige Szene aufmischen«, sagte Catherine.
»Na ja, heute haben sie versucht, mich fertig zu machen. Die Scheißkerle sind mir da draußen immer wieder vors Brett gesprungen, damit ich endlich abhaue. Hat auch sonst ein paar unschöne Dinge gegeben. Aufgeschlitzte Reifen, Schlägereien, kaputte Boards«, sagte Damien zu PJ.
»Die meisten Einheimischen mögen die Australier«, sagte PJ an Catherine gewandt. »Du solltest hören, wie sie ihren Akzent imitieren, doch manchmal wird’s halt etwas heftig. Da erwacht die Rivalität. Nur dass du keinen falschen Eindruck von den Surfern kriegst.«
»Wieso sollte ich?«, sagte sie leichthin, und PJ sah sie nachdenklich an.
»Die Hawaiianer mögen Menschen mit einem großen Herzen. Doch wenn du sie übers Ohr haust, werden sie es dir nie verzeihen. Dann nehmen sie auch deinen Bruder in Sippenhaft, werden euch und euren Familien zu schaden versuchen«, sagte er. »Aber ich schlage vor, wir gehen jetzt rein. Hier, Bruder, hol Pizza.« Er gab Damien ein paar Dollar und führte Catherine ins Haus.
»Hier wohnst du also?« Ihr Blick glitt durch das unaufgeräumte Haus voller Surfplakate, Bodyboards, Flossen, Schnorchel, Bücher, Zeitschriften, Schallplatten und Kissen. Im Hauptraum stand ein großes Sofa. Überall im Haus sah man behelfsmäßige Lager zum Übernachten.
»Ich penn hier nur, wenn ich arbeite. In dem Haus ist ein ständiges Kommen und Gehen. Nicht so gut organisiert wie im Nirvana.«
Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, das alte Strandhaus auf Kauai als gut organisierte Unterkunft zu sehen, aber tatsächlich war es dort vergleichsweise gemütlich. Nie würde sie verstehen, wie Menschen so leben konnten. Aber eigentlich wollte sie sich nicht an das Nirvana erinnern. Wenn sie an ihre Zeit mit PJ dort dachte, wurde ihr nur flau im Magen.
»Wo sind deine Sachen? Hast du gar kein Hab und Gut? Lebst wie ein Zigeuner?«, fragte sie.
Er räumte eine Ecke des Küchentischs frei. »Ach, Sachen. Das hält einen nur fest. Meine Klamotten passen ins Handgepäck. Bei einem Flug gebe ich nur die Boards auf. Oder ich verkaufe sie vorher, wenn’s sein muss. Bis auf ein paar Klassiker. Ich hab ein Dick Brewer … das sind phantastische Bretter. Wenn ich es nicht mitnehmen kann, lagere ich es ein.«
»Du meinst, Surfbretter können Sammelgegenstände werden?«, fragte Catherine ungläubig.
»Na klar. Wer weiß das schon? Manche von den Brettern da im Hof erzielen in zwanzig Jahren vielleicht Liebhaberpreise.« Er lachte.
»Na, ich hoffe, du signierst sie«, erwiderte Catherine.
Zwei der Australier, die mit Damien zusammen reisten, kamen herein und stellten sich und ihre Freundinnen vor. Angesichts ihres bodenständigen australischen Humors, ihrer Energie und ihrer Begeisterung für Hawaii ging Catherine das Herz auf.
»Verdammt schön, toller Flecken. Prima Wellen«, schwärmten sie.
»Als Nächstes fahren wir nach Tahiti.« Daraus entspann sich eine Diskussion über die Vorzüge verschiedener Strände und der passenden Boards, bis Damien mit der Pizza hereinkam.
»Verflixt, das reicht nicht für alle«, rief er.
»Schon okay, wir wollten sowieso ins Chart House. Kommst du mit, Damien?«
Damien zögerte. »Jetzt hab ich gerade die Pizza geholt.«
»Catherine und ich werden sie schon verdrücken. Oder wir lassen dir was übrig, und du isst sie später kalt«, schlug PJ vor.
Mit ihren weiblichen Fans im Schlepptau zogen die drei Australier fröhlich los. Obwohl sie etwa gleichaltrig waren, kam sich Catherine neben ihnen plötzlich gesetzt und langweilig vor.
»Ich geh dann wohl besser«, meinte sie.
»Wieso? Hier steht haufenweise Pizza. Du musst mir helfen, sie zu verspeisen.« PJ stellte einen Teller vor sie und klappte eine Pizzaschachtel auf. »Oder fühlst du dich nicht wohl bei mir?«
»Es riecht sehr lecker.« Sie nahm sich ein Stück und merkte plötzlich, wie hungrig sie war.
Auch PJ biss in ein Stück. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Ich bin hier, oder? Und ich habe dir Lesters Aufzeichnungen gebracht.«
»Okay. Danke«, gab er sich zufrieden.
Nachdem sie satt waren, stellte Catherine die übrig gebliebene Pizza in den Kühlschrank und wischte den Tisch ab, damit PJ sich in Lesters Album vertiefen konnte.
»Falls du magst, es ist Bier da.«
»Nein, danke. Aber ich setz Kaffee auf. Schau du dir inzwischen die Bilder an. Ich hab Lester versprochen, das Album nicht hierzulassen. Es bedeutet ihm viel.« Sie brauchte gar nicht hinzuzufügen, dass so etwas in einem umtriebigen Haus voller Surfer leicht verlorengehen konnte.
»Klar, verstehe.« PJ öffnete ein Primo-Bier und war gleich darauf völlig in die Zeichnungen und Notizen versunken.
Währenddessen wusch Catherine ab und räumte die Küche auf, damit sie etwas zu tun hatte. Dann setzte sie sich mit einem Becher Kaffee hin und blätterte eine Surfer-Zeitschrift durch. Was für eine eigenartige Welt das doch war. Wie alle so völlig darin aufgingen! Für sie war Surfen zunächst so etwas wie Schwimmen mit einem Brett gewesen. Doch inzwischen begriff sie, dass es diesen jungen Männern sehr viel mehr bedeutete.
»Stimmt es, dass man mit dem Surfen nie mehr aufhört, sobald man einmal damit angefangen hat?«, fragte Catherine.
»Im Prinzip ja. Dein Leben dreht sich künftig vor allem darum, eine tolle Welle zu erwischen.«
»Das heißt, das Surfen ist das Wichtigste in deinem Leben?«
»Surfen ist mein Leben«, erwiderte er überrascht und widmete sich wieder Lesters Album.
Catherine ging mit ihrem Kaffee ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher an und machte es sich auf der Couch bequem.
Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, als PJ sie sacht an der Schulter fasste.
»Hallo, Schlafmütze.«
»Himmel, Entschuldigung! Ich bin eingenickt.«
»Allerdings. Aber das ist auch das beste Bett im Haus.«
»Wie spät ist es?« Sie rieb sich die Augen.
»Zwei Uhr morgens.«
»Was?«
»Ich wollte dich nicht wecken, ehe ich mit Lesters Buch durch war. Über ein paar seiner Ideen möchte ich allerdings direkt mit ihm sprechen.«
»Na, ich fahr dann mal lieber.«
»Hast du keine Angst, um diese Uhrzeit mit dem Auto durch Waikiki zu fahren? Halt nirgends an, bevor du zu Hause bist«, sagte PJ ernst.
Eigentlich machte es Catherine nichts aus, mitten in der Nacht heimzufahren, und der Stützpunkt war wahrscheinlich der sicherste Platz auf ganz Hawaii. Aber sie sorgte sich, dass jemand sie um diese Zeit vielleicht allein nach Hause kommen sah und sich fragte, wo sie sich wohl herumgetrieben hatte. Plötzlich schien Heimfahren doch keine so gute Idee zu sein. »Du hast recht. Richtig wohl ist mir nicht dabei.«
»Dann bleib hier. Schlaf einfach weiter, ich bring dir eine Decke. Willst du noch was trinken? Ein Glas Wasser?«
Catherine zog sich die Schuhe aus, rollte sich zusammen und schob sich ein Kissen unter den Kopf. PJ legte eine Baumwolldecke über sie und stellte ein Glas Wasser auf den Boden.
»Die Jungs werden dich wahrscheinlich wecken, wenn sie reinkommen. Wir sehen uns dann morgen.« Er sah auf sie hinunter, und Catherine musste sich beherrschen, um nicht die Arme auszustrecken und ihn an sich zu ziehen.
»Danke, PJ.« Sie kniff die Augen zusammen, um ihn nicht weiter ansehen zu müssen. Er sah so gut aus, so lässig und braun gebrannt, schien sich dessen aber nicht bewusst zu sein. Im Gegensatz zu Bradleys regelmäßigen Zügen hatte er nicht nur ein geradezu klassisch geschnittenes Gesicht, dazu einen prachtvoll muskulösen, vom Surfen gestählten Körper; ihn umgab auch etwas Geheimnisvolles, das sie faszinierte. Sein Lächeln war rätselhaft, die Tiefe seiner blauen Augen erinnerte sie an den Ozean. Aber sie würde sich nicht mehr erlauben, als ihn anzuschauen. Immerhin war sie mit einem anderen Mann verheiratet, und damit basta.
Doch sie brauchte lange, um wieder einzuschlafen. Catherine war über sich selbst überrascht. Was tat sie da? Was um alles in der Welt würde Bradley davon halten? Sie hatte keinen Tropfen Alkohol getrunken, ihr Wagen hatte keine Panne. Natürlich, sie wollte nicht, dass jemand sah, wie sie um diese Uhrzeit nach Hause kam, doch das war ja wohl kein ausreichender Grund zu bleiben. Allerdings tat sie nichts Unrechtes und wollte jetzt eigentlich nur noch schlafen. Vielleicht mochte sie einfach nur nicht mehr allein sein.
Irgendwann dämmerte sie dann doch weg. Unterbewusst hörte sie die Jungs durchs Haus trampeln und fiel gleich wieder in einen traumlosen Schlaf.
 
Mit dem Rücken zum Zimmer auf der Seite liegend wachte sie langsam auf. Etwas strich ihr sacht übers Haar … eine Brise, eine Katzenpfote, eine Vogelschwinge … Ein Lächeln huschte über ihr verschlafenes Gesicht, und sie drehte sich um.
»Catherine, bist du wach?«, hörte sie leise PJs Stimme.
Sie schlug die Augen auf und sah PJ vor der Couch kauern. »Jetzt ja.« Durchs Fenster sah sie die silbrige Morgendämmerung. »Es ist noch ganz früh. Was ist los?«
»Ich will bei Sonnenaufgang am Strand sein. Hast du Lust, mit mir rauszusurfen? Ich hab schon Kaffee gekocht.«
»Ich rieche es.« Sie setzte sich auf. »Ja, warum nicht? Wo ich schon wach bin.«
Er tappte in die Küche, und Catherine ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Als sie in die Küche kam, hatte PJ ihr bereits einen Becher Kaffee eingeschenkt.
»Ich muss aber noch nach Hause, Badezeug holen.«
»Auf der Wäscheleine hängen genug Bikinis. Trink den Kaffee, und dann nichts wie los. Ich möchte es nicht verpassen. Frühstück spendier ich dir nachher.«
PJ lieh ihr noch eins seiner T-Shirts, das sie über dem Bikini tragen konnte, den sie sich genommen hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, im Zwielicht mit einem Surfbrett unterm Arm durch ein Wohngebiet die Straße zum Strand hinunterzugehen. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue, dachte Catherine.
PJ summte vor sich hin. »Ist dir das Brett zu schwer?«, fragte er, als sie in die Sackgasse zum Strand einbogen.
»Eigentlich nicht. Aber ziemlich unhandlich. Du weißt, dass ich mit diesem Ding nicht zurechtkomme?«
»Wie sagen die Aussies immer? Probier’s erst mal? Vielleicht überraschst du dich ja selbst.« Er nahm ihre Hand. »Mir würde es wirklich gefallen, wenn du ein Gefühl dafür bekommst. Dann verstehst du mich vielleicht ein bisschen.«
Sie schwieg. Ihre Hand in seiner fühlte sich so natürlich an. Es gab ihr ein Gefühl von Verbundenheit, von Wärme – wie zwischen zwei Freunden, die gemeinsame Erfahrungen teilten. Ein wenig schwanden dabei auch die Gewissensbisse, die sie seit Kauai quälten. Und plötzlich wurde es ihr ziemlich wichtig, mit einem Surfbrett ins Wasser zu gehen.
Das Meer war unbewegt, aber kühl. Catherine behielt PJs T-Shirt an, damit ihr die Fiberglasoberfläche des neun Fuß langen Bretts nicht die Haut aufschürfte. Sie standen beide im Wasser, zwischen ihnen wiegte sich das Brett.
»Sieh, wie schön es sich ins Wasser legt, wie eine schnittige Yacht. Jede seiner Linien ist geschwungen, wie bei einer Frau. Egal, aus welchem Winkel du es anschaust, von oben, von unten, von vorn oder achtern oder von der Seite, du wirst nichts Kantiges finden. An der Spitze schlank, in der Mitte stark, nach hinten wieder schlanker – eine sinnliche Kurvenführung. Wie die einer Welle.« PJ fuhr mit der Hand über das Board. »Okay, jetzt leg dich drauf. Mach es dir bequem, fühl, wie du mit dem Brett verschmilzt. Du musst einfach ganz ruhig und gleichmäßig paddeln, das heißt mit den Armen kraulen wie beim Schwimmen. Ich werde den Brechern ausweichen, damit wir nicht durchtauchen müssen, auch wenn es heute nur harmlose Wellen sind. Aber du sollst das Gefühl bekommen, eins mit dem Wasser zu werden.«
Sie nickte. »Und wie steh ich auf?«
»Gut. Sehr gut. Es ist toll, dass du so denkst.«
»Wieso? Geht es denn nicht darum, wenn man surft?«, fragte Catherine.
»Süße, es geht um höllisch viel mehr als nur ums Aufstehen. Alle Surfer, auch die auf den Knie- und Liegebrettern, wollen mit der Welle harmonieren, mit ihr vorwärtskommen, sie reiten.« Er wurde ernst. »Man sollte mit beiden Füßen gleichzeitig auf dem Brett aufkommen. Aber es wäre gut, wenn du nicht darüber nachdenkst, welcher Fuß vorne sein soll, wie du mit beiden gleichzeitig aufkommst oder was du wann tun sollst. Zuerst gehen wir mal raus und studieren die Wellen, ihren Verlauf, ihr Tempo. Eine Welle rollt gleichmäßig heran, dann gibt es eine kurze Unterbrechung, und genau da dreht man sich und paddelt ganz schnell los. Wenn man fühlt, dass die Welle das Brett erfasst hat, steht man auf, falls man’s schafft. In einer flüssigen Bewegung und ohne darüber nachzudenken. Knie gebeugt, sie sind deine Stoßdämpfer, und Arme ausgestreckt, das sind die Flügel, die dir fliegen helfen. Dabei nach vorne schauen. Und zwar alles gleichzeitig.« Er legte ihr das Brett zurecht. »Hawaii-Stil ist es, bis zum Strand zurückzureiten und vom Brett zu steigen, ohne dass die Haare nass geworden sind.«
»Na gut«, sagte Catherine und legte sich vorsichtig aufs Board. Bei PJ klang das alles kinderleicht, aber es tatsächlich zu tun stand auf einem anderen Blatt.
PJ hüpfte auf sein kürzeres Board und paddelte geschmeidig vor ihr her. Sie ahmte seine Bewegungen nach und war überrascht, wie schnell und leicht das Brett dahinglitt. Umsichtig schlängelte sich PJ vor ihr durchs Wasser und bahnte ihr so den Weg zwischen den sich brechenden Wellen. In einiger Entfernung sah sie andere Surfer. Manche ritten eine flache Welle, andere saßen auf ihren Brettern, aber Catherine achtete vor allem auf PJ.
Als sie weit genug draußen waren, setzte sich PJ aufrecht hin und drehte sich kurz zu ihr um. »Dreh dein Brett, und dann sitzen wir einfach eine Weile da, ja?«
Das Brett wackelte ziemlich, als sie sich aufsetzte und die Beine links und rechts herunterhängen ließ. PJ wies nach Osten.
»Gleich geht sie auf.«
Sacht schaukelte die Oberfläche des atmenden Wassers sie auf und nieder. Auch die anderen Surfer machten Pause, jeder wartete auf den Augenblick, da der Tag erwachte. Das Silber der Wasserfläche schmolz zu Bronze. Alles verharrte in Wartestellung, niemand rührte sich, selbst die Surfbretter lagen bewegungslos im Wellental. Da tauchte der Rand der rotgoldenen Kugel am Horizont auf, und als atme der Himmel aus, füllte er sich mit Farbe. Das Wasser kräuselte sich und schwoll zu Wellen an, deren Schaumkronen rosa schimmerten.
Catherine betrachtete PJs Silhouette vor dem aufsteigenden Lichtball hinter dem Diamond Head – er sah aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt, ein Geschöpf des Wassers, daraus aufgetaucht oder vielleicht schon immer hier vor Anker. Lester hatte von »Wassermännern« gesprochen, als er die Wellenjäger beschrieb, und beim Anblick von PJ verstand sie, was damit gemeint war. Es schien ihm zu gelingen, die Meeresformation zu interpretieren, sich in sie einzufügen. Das war es also, was Lester einen Bund mit dem Meer, mit den Wellen genannt hatte.
PJ deutete auf sie. »Leg dich flach hin, lass uns das Nächste probieren. Stemm dich hoch wie bei einem Liegestütz, und dann spring in die Hocke. Mal dir genau aus, wie es sein soll, und dann entsprich diesem Bild. Von Kopf bis Fuß«, rief er ihr zu.
Sie legte sich auf den Bauch und fing automatisch zu paddeln an. Da spürte sie, wie das Brett leicht angehoben wurde, als würde eine Hand aus dem Meer es nach vorne schubsen. Eine Sekunde schloss sie die Augen und sah sich auf dem Brett stehen, den Wellenkamm entlanggleiten in Richtung Strand. Ohne die Bewegungen bewusst zu vollziehen, kauerte sie plötzlich auf dem Board, streckte dann seitwärts die Arme aus und spürte, wie das Brett unter ihr kraftvoll durchs Wasser schnitt. Die Augen auf den Strand geheftet, genoss sie die Geschwindigkeit und fühlte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern rauschte.
Unwillkürlich verlagerte Catherine ihr Gewicht, das Board fuhr den Wellenhang hinunter, wurde herumgerissen, und sie fiel ins Wasser. Doch als sie wieder auftauchte, konnte sie gar nicht aufhören zu lachen.
PJ paddelte hinter ihrem Board her und brachte es ihr dorthin zurück, wo sie Wasser trat. »Phantastisch! Du hast es geschafft! Na, wie war’s?« Sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung.
»Aufregend. Ich weiß, dass ich nur kurz auf dem Brett stand, aber es fühlte sich ganz lange an. Dann ist es einfach passiert«, keuchte sie atemlos, schnappte sich das Brett und zog sich wieder darauf.
»Das lag an deiner Gewichtsverlagerung und wie du die Füße plaziert hast. Den rechten vorne. Wie Goofy! Gleich noch mal? Wir tauchen durch die Welle, halt einfach den Kopf unten oder mach einen Liegestütz, damit die Welle zwischen dem Brett und deinem Körper durchgeht.«
Catherine verlor jedes Zeitgefühl und vergaß auch alles andere. Wichtig war jetzt nur noch, den Punkt abzupassen, an dem die Welle das Brett erfasste. Und sie stand, mit gebeugten Knien, den Blick entschlossen auf den Strand gerichtet, der mit jedem Ritt näher kam, bis sie feststellte, dass sie fast auf den Sand auflief. Da brach die kleine Welle auch schon und lief aus, das Board wurde langsam, und sie fiel ins Wasser.
PJ war direkt hinter ihr und sprang von seinem Brett. »Mehr hättest du aus dieser Welle nicht herausholen können.« Er schloss sie in seine nassen Arme. »Jetzt lass uns was essen gehen.«
Catherine zog das durchnässte T-Shirt aus, wickelte sich in ein Handtuch und schüttelte die nassen Haare.
»Unglaublich. Was für ein Gefühl! Als ob die Welle lebendig wäre, dir hilft, es fühlt sich … ich kann es nicht erklären.«
Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Das brauchst du auch nicht.«
Sie nahmen die Boards – PJ ihr langes, sie sein kürzeres –, den anderen Arm schlang sie um seine Taille. So schlenderten sie am Strand entlang zurück. Außer ihnen waren nur noch ein paar Frühaufsteher unterwegs. Ein Gärtner fegte die Terrasse des Royal Hawaiian Hotel, dessen Fassade in der Morgensonne leuchtete.
Catherine konnte nicht aufhören, über ihr Erlebnis zu reden. Nicht nur, weil der Ritt sie so fasziniert hatte, auch weil es ihr tatsächlich beim ersten Mal gelungen war aufzustehen. Mit stillem Lächeln hörte PJ ihr zu, nickte gelegentlich oder beantwortete eine Frage.
Nun fing sie an, Lesters Ausführungen über diese Leidenschaft zu verstehen, die Besessenheit der Wellenjäger und ihre spirituelle Verbindung mit dem Meer. Es war ein ichbezogenes Tun, man konzentrierte sich dabei ausschließlich auf sich selbst und die Welle, ihren Rhythmus, ihre Stärke, ihren Verlauf, ließ sich von ihr fast hypnotisieren. Nur dass man – was nur ein Surfer wusste – auf den Wogen tanzte.
Auf einer kleinen Caféterrasse nahe am Strand verschlangen sie ausgehungert ein Riesenfrühstück; die Boards hatten sie gegen die niedrige Steinmauer gelehnt. Catherine gönnte sich Pfannkuchen, Schinken und Ahornsirup. Sie hatte sich wieder das feuchte T-Shirt übergezogen und das Strandtuch um die Hüfte gewickelt.
Als sie den Kaffee fast ausgetrunken hatten, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.
»Catherine?«
Überrascht drehte sie sich um und sah Julia Bensen und eine andere Frau über den Strand auf sie zugehen. Mit unverhohlener Neugier musterte Julia den gutaussehenden blonden Surfer und die nasse, zerzauste Catherine.
»Hallo, Julia. Was für ein schöner Morgen. Du bist früh auf«, sagte Catherine.
»Offenbar nicht so früh wie du. Was machst du hier?« Julia starrte PJ an, der sie anlächelte und seine Kaffeetasse leerte.
»Ich hatte eine Surfstunde. Das ist mein Lehrer. Wir sind noch vor Sonnenaufgang raus«, erwiderte Catherine scheinbar unbeschwert, obwohl ihr nicht wohl in ihrer Haut war.
»Tatsächlich? Surfstunden! Das muss Spaß machen«, sagte die andere Frau.
»Sie ist verdammt gut. Schon beim ersten Mal aufgestanden«, sagte PJ.
»Was du alles machst«, wunderte sich Julia. »Ich weiß beim besten Willen nicht, woher du all die Zeit für deine Aktivitäten nimmst.« Ihr leicht anklagender Ton erinnerte Catherine daran, dass sie das letzte Treffen des Frauenclubs versäumt hatte.
»Deshalb sind wir ja schon vor Sonnenaufgang los«, sagte PJ. »Entschuldige mich, Catherine, ich zahl mal.« Er ging hinein zur Theke.
»Da wird Bradley aber überrascht sein, wenn er wieder nach Hause kommt. Nimmt er dann auch Stunden?«, fragte Julia.
»Nein, er ist Schwimmer, kein Surfer. Deshalb lerne ich es, solange er weg ist. Aber was machst du hier?«
»Oh, Entschuldigung. Das ist meine Freundin Bonnie aus Ohio. Sie ist zu Besuch hier. Auch eine Frühaufsteherin.«
»Ich komme von einer Farm«, lächelte Bonnie. »Woher stammen Sie?«
»Aus Australien. Ich bin auch auf einer Farm aufgewachsen. Und bin mit ein paar australischen Surfern befreundet, die gerade hier zu Besuch sind. Sie reisen rund um die Welt, um zu surfen, und kommen zu den großen Meisterschaften Ende des Jahres wieder.« Catherine hoffte, dass nicht plötzlich Damien auftauchen und ihre langjährige Freundschaft in Frage stellen würde.
»Es würde mich freuen, wenn wir uns noch mal treffen. Alles Gute bei Ihren Stunden.«
»Danke. Viel Spaß auf Hawaii. Bis bald, Julia. Nächsten Dienstag, stimmt’s?«, sagte Catherine, die eigentlich die Teestunde des Frauenclubs hatte schwänzen wollen, sich jetzt aber eines Besseren besann. Denn zweifellos würde Julia ihrem Mann Jim im nächsten Brief diese Begegnung in allen Einzelheiten schildern.
»Ja, stimmt. Grüß Bradley von mir, wenn du ihm schreibst.«
»Gerne. Dasselbe gilt für Jim.«
Als sie durch die Stadt zurückgingen, wo eben die ersten Geschäfte öffneten, sagte PJ: »Marine-Frauen, was? Das wird zweifellos eine Menge Tratsch geben.«
»Möglich. Sie machen nie irgendwas Aufregendes. Und haben kaum Kontakte außerhalb des Stützpunkts.«
»Ganz anders als unsere Supersurferin. Wart nur, bis ich den Jungs erzählt habe, wie wacker du dich geschlagen hast.«
Damien machte gerade Frühstück, und PJ erzählte ihm von Catherines Leistung. »Ja, prima! Gibt nicht viele Mädels, die das hinkriegen. Und dazu noch eine aus dem Busch. Du kommst dann morgen wieder raus?«
»Ich weiß noch nicht, Damien. Ich will PJ nicht von seiner Arbeit abhalten. Und wenn du mir Stunden gibst, PJ, sollte ich sie dir bezahlen.«
»Ach was, ich find’s schön, wenn du da bist. Und wenn du ein paar Stunden haben willst, tausche ich sie gegen Bilder, die du von den Surfmeisterschaften Ende des Jahres machst.«
»Klingt nach einem guten Geschäft«, meinte Damien und setzte sich, um eine größere Menge Rührei zu verdrücken.
Catherine ging rasch unter die Dusche und zog sich dann an. »Danke für den Bikini. Und ich darf Lesters Buch nicht vergessen.«
PJ legte das Album auf den Rücksitz ihres Wagens, streckte dann den Kopf durchs Fahrerfenster und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Ich bin stolz auf dich. Komm am späten Nachmittag, wenn du wieder rauswillst, dann hat sich der Wind gelegt.«
»Ich will doch nicht ewig auf Babywellen surfen«, scherzte sie.
»Hört, hört. Fahr zu Lester und erzähl ihm, wie du dich heute Morgen gefühlt hast.«
»Ich glaube, das wird ihn wirklich freuen«, meinte Catherine. »Danke, PJ. Du bist sehr verständnisvoll.«
Sie sahen einander an, und PJ nickte. Er wusste, dass sie nicht nur die Surflektion meinte. Denn er hatte sie zu nichts gedrängt und ihre Liebesnacht auf Kauai mit keinem Wort erwähnt, so dass sie sich nicht unbehaglich fühlen musste. Aus der erotischen Anziehung war eine Freundschaft geworden, die eine Vergangenheit hatte und eine ungewisse Zukunft. Doch Catherine fühlte sich gut aufgehoben. Der freundschaftliche Kuss, die fast zufälligen Berührungen ließen alles offen. Sie wusste, dass es an ihr lag, ob sie die Tür aufstieß oder sich umdrehte und ging.
 
Catherine hüpfte in Lesters Wohnzimmer herum, sie zeigte ihm, wie sie auf dem Board aufgestanden war und ritt dann eine imaginäre Welle. Er gluckste.
»Jetzt hängst du am Haken, damit kenne ich mich aus. Klingt ganz so, als ob PJ ein guter Lehrer ist. Manche Burschen können es nicht erklären, nur zeigen, wie sie es machen. Das hilft manchmal nicht weiter. Jetzt musst du einfach immer wieder raus und auf Wellen springen. Und das willst du ja wohl, oder?«
»Es ist eine Herausforderung, die mir gefällt. Und dieses Gefühl … wenn man hochgehoben wird, Teil dieser Kraft wird … ich kann es nicht erklären. Aber du weißt ja, was ich meine.«
»Ja«, sagte er zärtlich. »PJ hat dir ein Geschenk fürs Leben gemacht. Ich hab zu meiner Zeit auch ein paar Mädchen dafür zu interessieren versucht. Manche waren richtig gut. Zu schade, dass nicht mehr Mädels surfen. Sie glauben, sie müssten am Strand sitzen und die Kerle bewundern. Und diesen Typen gefällt das auch noch! Wirst du denn versuchen, deinen Ehemann dafür zu begeistern?«
»Ich glaube nicht. Keine Chance«, erwiderte Catherine. »Mensch, hoffentlich werden wir nicht irgendwohin ins Landesinnere versetzt. Das wäre schrecklich. Na ja, ein paar Jahre haben wir hier ja noch.«
»Hoffentlich! Du würdest mir fehlen. Betrachte das hier immer als deinen Heimathafen.«
»Ich werde noch eine ganze Weile bleiben. Sag, möchtest du vielleicht mal mitkommen und mir vom Strand aus zusehen, wie ich raussurfe? Dann könntest du auch wieder mit PJ zusammen aufs Brett. Oder wir könnten auch alle gleichzeitig raus?«, begeisterte sich Catherine.
»Das würde mir schon gefallen«, sagte er. »Aber du wirst feststellen, dass Surfen etwas ist, was man ganz für sich allein macht. Willst du jetzt nicht mehr morgens mit Kiann’e schwimmen gehen und stattdessen surfen?«
»Nein. PJ hat vorgeschlagen, gegen Abend mit ihm rauszugehen, wenn er mit der Arbeit und dem Unterricht fertig ist.«
 
Kiann’e hörte sich Catherines übersprudelnden Bericht über ihr Surferlebnis an.
»Du klingst, als wärst du über dich selbst erstaunt. Liegt das daran, dass du vom Land kommst? Oder spielt PJ eine gar nicht so kleine Rolle dabei?«
»Er ist ein grandioser Lehrer.« Angesichts Kiann’es amüsierter Miene bekräftigte Catherine: »Wirklich. Für ihn ist Surfen eine tiefe, fast eine mystische Erfahrung …«
»Er surft also um dieses Gefühls willen und nicht, weil er Wettkämpfe gewinnen will? Viele unserer einheimischen Jungs sind nämlich ziemlich sauer auf all die Ausländer, die ihre Wellen reiten«, meinte Kiann’e. »Abel John regt sich wahnsinnig darüber auf.«
»Du meinst solche wie die Australier, die so gut sind? Aber die ziehen ja weiter – anders als die Kalifornier, die wohl auf Dauer hierbleiben. Na, jedenfalls werde ich eine Fotostory über PJ und seine Boards für die Zeitung machen.«
»Du verbringst ganz schön viel Zeit mit ihm. Du hast ihn auch auf Kauai getroffen, stimmt’s?«
Catherine hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Kiann’e über das, was mit PJ vorgefallen war, im Dunkeln ließ. Und sie fragte sich, wie viel ihre Freundin wohl ahnte. Aber es wäre Bradley gegenüber nicht fair gewesen, jemandem davon zu erzählen. Außerdem empfand sie immer noch Schuldgefühle, wenn sie an ihre Nacht mit PJ dachte. Und schließlich war ihr Verhältnis jetzt ein anderes: Sie waren einfach nur Freunde. Kein Grund also, verlegen zu werden.
Als die beiden jungen Frauen den Strand entlang zurückgingen, sahen sie vor einer Wohnanlage eine Menschenansammlung und verschiedene Gerätschaften. Sie traten näher. Silberne Reflektorschirme lenkten das Sonnenlicht auf zwei Leute, die sich über einen im Sand liegenden Körper beugten.
»O Gott, ist jemand gestorben?« Catherine schirmte mit der Hand die Augen ab, um besser sehen zu können. »Nein, da ist eine Kamera. He, die filmen Hawaii Fünf-Null. Komm, lass uns zusehen.«
Sie gesellten sich zu den vielen anderen Neugierigen, die mit ansehen wollten, wie eine der beliebtesten amerikanischen Fernsehserien gedreht wurde. Doch die Crew war bereits am Zusammenpacken.
Als sie Lester davon erzählten, war er enttäuscht, es verpasst zu haben. »Ich bin ein großer Fan von Jack Lord, der den Steve McGarrett spielt. Weitere Neuigkeiten, meine Damen?«
»Ich habe mich gefragt, ob du wohl Lust hättest, am Samstag zu Tante Lanis Luau zu kommen«, sagte Kiann’e.
»Solange es eine überschaubare Sache ist, gern. Größere Menschenmengen sind mir inzwischen unangenehm.«
»Prima. Catherine und ich machen noch aus, wer dich abholt.« Kiann’e wandte sich an Catherine. »Willst du nicht PJ einladen? Er wäre eine prima Gesellschaft für Lester. Vielleicht könntet ihr beide Lester abholen und zurückbringen, wenn’s ihm zu viel wird?«
 
Das Luau bei Tante Lani und Onkel Henry erfüllte Catherines Erwartungen voll und ganz. Sie genoss es jedes Mal wieder, mit Hawaiianern zusammen zu sein. Man wurde einfach mit einer Menge anderer Leute mitten in eine Familie geworfen, es war laut, es wurde viel gelacht, es gab Musik und jede Menge Essen. Und es war gut, dass PJ dabei war und sich um Lester kümmerte. Vergnügt saß er mit dem alten Mann im Hintergrund, plauderte mit den Umstehenden, und hin und wieder lächelte er Catherine zu, wenn sie zusammen mit Kiann’e Essensplatten vorbeitrug oder die Gläser auffüllte.
Nach etlichen Stunden, der Nachmittag ging schon in den Abend über, und die Ukulelen und Gitarren wurden ausgepackt, nahm PJ Catherine beiseite.
»Lester ist müde. Er hat sich prima amüsiert, aber jetzt muss er nach Hause. Ich fahre ihn heim, okay?«
»Danke, PJ. Warte, ich pack ihm noch was von dem übrigen Kalua-Schwein mit Reis und Poi ein.«
»Du gehörst hier quasi zur Familie … verteilst das Poi … weißt du, so habe ich dich nie gesehen«, sagte PJ. »Du bist ganz und gar nicht die Außenseiterin, für die ich dich gehalten habe. Aber ich kann verstehen, dass sie dich mögen. Komm morgen raus. Dann probieren wir vielleicht mal ein anderes Brett aus.«
»Toll. Ich verabschiede mich nur rasch von Lester.«
Vor dem Haus umarmte Catherine den alten Mann, und auch Tante Lani schloss ihn zum Abschied herzlich in die Arme.
»Du warst viel zu lange nicht mehr hier, Lester. Ich dachte schon, du wärst ein Einsiedler geworden. Die jungen Leute sollen dich öfter herbringen. Du bist hier immer willkommen. Auch Beatrice wird sich freuen zu hören, dass du da gewesen bist.«
»Mahalo, Lani«, sagte er nur.
Tante Lani und Catherine sahen zu, wie PJ ihn vorsichtig in seinen alten Wagen setzte und davonfuhr.
»Zwei aus demselben Holz, würde ich sagen«, meinte Tante Lani.
»Ja. Ach, ich mag Lester so gerne. Ich vermisse meinen Dad«, seufzte Catherine.
»Du und Kiann’e seid die Einzigen, die Lester nahestehen. Er hat ja keine Familie«, sagte Tante Lani nachdenklich. »Es war eine wunderbare Idee, ihn mit deinem surfenden Freund bekannt zu machen.« Sie sah Catherine an. »Ich mag PJ. Aber ich wette, er ist ein unsteter Geist.«
»Er ist nur ein Freund. Ich bin in meinem Leben gut verankert.«
»Manchmal ist ein Anker nicht das Richtige, dann braucht man windgefüllte Segel, mit denen man durchs Leben brausen kann. Lass dich nicht im Hafen festhalten, liebes Kind.« Mit diesen rätselhaften Worten rauschte Tante Lani zurück in den Garten, wo jetzt alle um die Feuerstelle herum lagerten. Gasfackeln wurden angezündet, als die Musiker loslegten und Kiann’e gebeten wurde zu tanzen.
 
Widerstrebend ging Catherine zum morgendlichen Teekränzchen des Frauenclubs. Julia hatte ihre Freundin Bonnie mitgebracht, und als sie der Frauenrunde vorgestellt wurde, lächelte sie Catherine an.
»Hallo, wir haben uns doch neulich morgens am Strand getroffen, als Sie vom Surfen kamen.«
»Sie surfen?« Bass erstaunt sah Mrs.Goodwin Catherine an. »Aber natürlich, Sie sind ja Australierin.«
»Sie meinen, so richtig auf einem Surfbrett?«, fragte Melanie.
»Ich habe sie jedenfalls mit einem Surfbrett und einem sehr gut aussehenden Lehrer gesehen«, erzählte Julia. »Du liebe Güte, du warst wirklich früh unterwegs.«
»Ja. Der Sonnenaufgang ist oft die beste Zeit zum Surfen. Außerdem sind meine Tage so voll gepackt«, fügte Catherine rasch hinzu.
»Ich verstehe«, meinte Mrs.Goodwin. »Wollen wir dann weitermachen?«
Beim allgemeinen Aufbruch hielt Mrs.Goodwin Catherine zurück. »Haben Sie in letzter Zeit eigentlich etwas von Bradley gehört?«
»O ja. Er ist ein eifriger Briefschreiber.«
»Wie Sie ja bestimmt auch. Die Männer hören gern so oft wie möglich von zu Hause. Trotzdem würde ich an Ihrer Stelle diese Surfstunden nicht unbedingt erwähnen.« Als sie Catherines Überraschung sah, setzte sie hinzu: »Das alte Bild, dass die Frau daheim das Herdfeuer hütet. Wir sollten unsere Jungs nicht mit trivialen Angelegenheiten behelligen, die falsch interpretiert werden könnten. Wenn sie wissen, dass man beschäftigt ist und viel mit den anderen Frauen verkehrt, finden sie das sehr tröstlich.«
»Ja, das hat Bradley mir erzählt«, erwiderte Catherine zuckersüß. »Ich freue mich schon auf seinen nächsten Anruf. Ihm ist es wichtig, dass ich mich nicht langweile, viel unternehme und glücklich bin, und ich verhalte mich entsprechend. Auf Wiedersehen, Mrs.Goodwin.«
 
Catherine schaute aus dem Küchenfenster hinunter auf den geschäftigen Hafen. Sie vermisste die Aussicht von dem Lanai ihrer alten Wohnung. Hier fühlte sie sich nicht wirklich zu Hause, obwohl sie aß, was und wann sie wollte, und auch ihren sonstigen Tagesablauf frei gestaltete, ja, ein selbstbestimmtes Leben führte. Würde es schwer sein, sich wieder an das Zusammenleben mit Bradley zu gewöhnen?
Am Spätnachmittag konnte sie an nichts mehr denken, also zog sie ihren Bikini an, warf ein Baumwollhängerchen über und fuhr nach Waikiki. PJ saß mit Damien im Sand und erklärte ihm etwas. Der junge Australier winkte ihr zu.
»Ha, die hat’s gepackt, PJ«, lachte Damien. »Bald musst du ihr ein eigenes Board bauen.«
»Nein, das glaube ich nicht. Wo hast du gesteckt, Damien?«, fragte Catherine.
»Ich war bei ein paar Wettkämpfen und hab PJs neue Boards probiert, wenn wir Wellen gefunden haben. Am Rocky Point, bei Little Sunset und V-Land. Jetzt fahr ich für ein paar Tage nach Maui, dort soll’s gerade gemeine Tubes geben. Mal sehen, wie man da mit seinen Boards klarkommt. Ich will eins von seinen Brettern nach Tahiti mitnehmen.«
»Nimmst du mit deinen Boards auch an Wettkämpfen teil, PJ?«, fragte Catherine.
»Ich bin überall auf der Welt gesurft, doch ich gehöre nicht unbedingt zu den Besten. Eigentlich surfe ich mehr für mich. Diese Jungs surfen, um zu gewinnen. Aber hin und wieder mach ich auch bei einem Wettkampf mit.«
»Allmählich lässt sich mit Surfen richtig Geld verdienen«, sagte Damien. »Fette Kohle für die Profis, die Publikum haben und wissen, was sie wert sind. Klasse Zukunft.«
»Mir sind schon zu viele aufgeblasene Egos da draußen«, sagte PJ. Er blickte Catherine an. »Für mich ist Surfen Kunst und Lebensgefühl. Nichts, was sich einpacken und vermarkten lässt wie Waschpulver.«
»Ruhig Blut, PJ. Du klingst total von gestern«, meinte Damien fröhlich. »Aber ich bin schon weg. Bis in einer Woche oder so. Mach’s gut, Bruder. Bis bald, Catherine.«
»Warum sagt er Bruder zu dir?«
»Er ist mein Surfbruder, mein Braddah, wie es hier in Hawaii heißt. Aber jetzt lass uns ein paar Wellen kriegen, ja?« PJ zeigte auf ein Board. »Nimm das. Ich hab’s schon hergelegt für den Fall, dass du vorbeikommst.« Sie wechselten ein Lächeln. Bei dem Gedanken, dass sie wieder auf Wellenjagd ging, wurde ihr ganz kribbelig im Bauch.
Es war fast dunkel, als sie sich abtrockneten und PJ die Boards ins Auto legte.
»Wir brauchen was Warmes zu essen. Das da draußen hat dich eine Menge Energie gekostet.«
»Ja, weil ich so oft vom Brett gefallen bin«, seufzte Catherine.
»He, das gehört zum Lernen dazu. Es dauert eine Weile, bis man die Wellen lesen kann. Und hier am Südende von Waikiki sind sie größer als dort, wo du bisher reingegangen bist. Du hast es toll gemacht. Wirklich klasse.« Er drückte ihre Hand. »Lass uns was essen. Worauf hast du Lust?«
»Ich hab, seit ich allein bin, viel aus Imbissläden geholt. Was hältst du davon, wenn ich was besorge?«, schlug Catherine vor.
»Ich fürchte, dass nichts Nennenswertes bei uns in der Küche steht. Da geht’s eher schlicht zu. Naturreis und Salat.«
»Das ist allerdings ziemlich schlicht.«
»Ich hab mich mal ein Jahr lang makrobiotisch ernährt, fast nur Naturreis gegessen. Und der streunende Poi-Hund auch«, sagte er.
»Freiwillig?«
»Der Hund nicht. Ich schon. Aber hol, was du magst. Inzwischen esse ich alles.«
»Ich vermisse das Essen von zu Hause, so was wie die Hackfleischpastete meiner Mutter. Na, irgendwas werde ich finden.«
Als PJ nach seiner Brieftasche griff, schüttelte Catherine den Kopf. »Ich zahle. Du nimmst ja schon nichts für die Stunden.«
»Gut. Dann besorg ich Wein. Bis später bei mir.«
Catherine beschloss, nichts Kompliziertes zu kochen. Da PJ offenbar viel an gesunder Ernährung lag, kaufte sie verschiedene Salate, Reisgerichte und eine japanische Suppe.
Er hatte den Tisch freigeräumt und schenkte Wein ein. Im Hintergrund spielte Musik.
»Das ist schön, was ist das?«, fragte Catherine.
»Moonlight Lady. Hat ein Freund von mir auf Kauai geschrieben, Carlos Andrade. Es handelt von den schönen starken Frauen, die auf den Tarofeldern arbeiten.«
»Ich liebe hawaiianische Musik. So etwas, wie sie bei Tante Lani gespielt haben, nicht das Hotel-Hula-Zeug.« Sie stellte die Schüsseln mit dem Essen auf den Tisch.
»Seine Musik ist von Reggae, Blues, Jazz und alten hawaiianischen Klängen beeinflusst, die bei den Einheimischen seit kurzem wieder im Kommen sind. Schon mal von Gabby Pahinui gehört?«
Catherine schüttelte den Kopf und dachte an die hawaiianische Touristenmusik, die Bradley mochte.
»Mädel! Was hörst du denn?« PJ stand auf und drehte die Platte um.
Sie redeten und redeten. PJ erläuterte ihr seine Ansichten über Musik, Surfen, Essen, Lebensstil und hörte aufmerksam zu, als Catherine von Heatherbrae, ihrem Pferd und der Landschaft ihrer Heimat erzählte, die sich so stark von dieser hier unterschied, und was sie dabei empfand. Dabei leerten sie die Flasche Wein. Danach räumten sie auf, gingen ins Wohnzimmer und ließen sich auf dem alten Sofa nieder.
Catherine blickte auf das Durcheinander von Schallplatten und Büchern. Zwei Surfbretter lehnten an der Wand, wo etliche Surf- und Konzertplakate hingen. »Wie lange bleibst du hier, PJ? Ist dieses Surfbrettbauen eine dauerhafte Beschäftigung?«
»Nichts ist von Dauer in meinem Leben. Oder in dieser Welt.«
»Das ist traurig.«
»Warum? Damit hat man doch immer wieder die Chance, dass sich etwas ändert, dass etwas wächst, dass man dazulernt. Und sich an etwas Neuem freut.« PJ streckte den Arm aus und zog sie an sich. »Nichts bleibt ewig gleich.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie.
Doch Catherine wich zurück. »Nein! Bitte, PJ. Ich kann nicht.«
Langsam zog er den Arm zurück. »Wie du willst.«
Sie sahen einander an. Catherines Lippen zitterten.
»Es wäre falsch. Nicht fair gegenüber Bradley. Tut mir leid, meine Schuld.«
»Niemand ist schuld«, sagte PJ sofort. »Manche Dinge passieren einfach.«
»Ich möchte dich gern weiterhin sehen. Ich möchte mit dir befreundet sein. Ich surfe gern mit dir.« In Catherines Stimme schwang Verzweiflung mit.
»Du willst weiter mit mir surfen?«
»Aber ja! Können wir nicht einfach Surfkumpel sein?«
Er drückte ihre Schulter. »Na klar doch.« Und er stand auf, um eine neue Platte aufzulegen.
»Ich fahr besser heim.«
»Komm vorbei, wann immer du willst, Catherine. Ich bin dein Freund.«
»Danke, PJ.« Er wirkte so freundlich, so gelassen, dass Catherine fast ein bisschen irritiert war. »Danke für alles.« Unsicher sah sie ihn an.
PJ ging zur Tür und spähte hinaus. »Neumond. Wird ein wunderbarer Morgen zum Surfen. Bist du dabei?«
Catherine entspannte sich. »Aber ja. Klar doch. Bis morgen in Waikiki.«
»Ich bring dir dein Board mit. Gute Nacht, Catherine.«
Er ging wieder rein, und Catherine stieg in den Wagen. Sie fühlte sich wohler denn je. Surfkumpel. Ein schönes Wort.
[home]

					12
				

Catherine war kaum noch in ihrer Wohnung. Sie traf sich weiterhin jeden Morgen mit Kiann’e zum Schwimmen, trank dann Kaffee mit Lester und füllte ihre Tage mit Besorgungen, Fotoaufnahmen und der Arbeit an kleinen Zeitungsartikeln, bevor sie zwei-, dreimal die Woche nachmittags zu PJ fuhr, um bei Sonnenuntergang mit ihm zu surfen. Oft aßen sie danach mit Damien und den anderen Surfern, entweder bei ihnen im Haus oder in Waikiki.
Sie lauschte den Geschichten und Anekdoten der Jungs und verstand immer besser, warum sie vom Surfen wie besessen waren. Aber sie unterhielt sich auch gern allein mit PJ, denn seine durchdachten, interessanten Ansichten über die Welt gefielen ihr. Seine Schilderungen der Eskapaden, Tragödien und Triumphe der Surfergemeinde klangen für sie kühner, verrückter, lustiger und wilder als jeder Film oder irgendein Buch. Was für Typen! Sie waren samt und sonders unangepasst und eigenwillig, manche waren Hippies und Gesundheitsfanatiker, andere psychedelische, mit Drogen vollgepumpte Egomanen, unter ihnen gab es Einzelgänger ebenso wie gesellige Typen. Doch wenn es ums Wellenreiten ging, waren sie alle gleich, ob Rivalen oder nicht, da liebte der eine wie der andere die Herausforderung, war scharf auf den Kick.
Catherine freute sich auf die Meisterschaften, die gegen Ende des Jahres in Pipeline und Sunset stattfinden sollten. PJ hatte ihr erzählt, dass sie dort verschiedene sehr individuelle Stile zu sehen bekommen würde, bei denen die unterschiedlichen Persönlichkeiten zutage traten. Die Australier wollten sie als ihre offizielle Fotografin engagieren, und sie hoffte, für die Zeitung eine Fotostrecke abliefern zu können, die sich von der üblichen Berichterstattung unterschied.
Tagsüber gingen Catherine und PJ getrennte Wege. Sie fragte ihn nie, was er tat oder für den nächsten Tag plante, schon weil er sehr spontan war und sich ungern auf irgendeinen Zeitpunkt oder ein Treffen festlegte, außer wenn es um ihr gemeinsames Surfen ging. Völlig anders als Bradley, der die Tage gern bis zur letzten Minute durchorganisierte.
Als sie eines Abends zu ihrer Wohnung auf dem Stützpunkt zurückkam, nickte ihr ein junger Militärpolizist im Vorbeigehen zu und strahlte sie an.
»Hat das Surfen heute Spaß gemacht, Mrs.Connor?«
»Ja, sehr. Danke schön.« Beim Reingehen ärgerte sie sich wieder einmal darüber, dass sie hier wie auf einem Präsentierteller lebte.
Zu Hause riss sie erst einmal alle Türen und Fenster auf. Dann schaute sie die Post durch, und als sie Bradleys Handschrift erkannte, beschloss sie, sich einen Tee zu kochen, bevor sie seine Briefe las. Zum größten Teil bestanden sie aus Neuigkeiten im Plauderton oder amüsanten Anekdoten, aber immer war auch eine Reihe von Dingen dabei, die sie erledigen sollte. Weshalb ließ er sie die Dinge nicht einfach so regeln, wie sie es für richtig hielt? Ständig machte er ihr Vorschriften und kontrollierte sie. Warum konnte er ihr nicht ein bisschen Eigenständigkeit zugestehen?
Noch bevor sie den ersten Brief geöffnet hatte, klingelte das Telefon. Die kurze Unterbrechung vor dem Gespräch signalisierte ihr, dass der Anruf aus Übersee kam. Bradley? Oder ihre Eltern?
»Hallo?«
»Cath, ich bin’s! Hi!«
»Mollie! Wie schön, deine Stimme zu hören. Ist alles in Ordnung?«
»Ja, klar. Sicher. Entschuldigung, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Hatte viel um die Ohren.«
»Ich hab öfter mal an dich gedacht. Was gibt’s Neues?«
»Nichts, immer dieselbe alte Leier. Und bei dir? Bist du schwanger oder so?«
»Natürlich nicht. Und was treibst du so? Wie steht’s mit Jason?«
»Gut. Außer dass er geschäftlich nach London muss und mich nicht mitnimmt. Er ist zwei Wochen weg. Ich habe etwas Geld gespart, und da dachte ich mir, ich komm in der Zeit und besuch dich. Ist Bradley immer noch auf See?«
»Ja. Noch ein paar Wochen, schätze ich.«
»Gut. Dann könnte ich doch bei dir wohnen, und wir könnten eine Menge Spaß haben. Was hältst du davon?«
»Mollie … das ist wunderbar. Ich kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen! Und jetzt erzähl mir, was gibt es Neues?«
So ein Anruf kostete horrend viel Geld, also redeten sie schnell, und hatten in kürzester Zeit alle Details von Mollies Besuch geklärt. Catherine war ganz aufgeregt bei dem Gedanken, sie herumzuführen und ihren Freunden vorzustellen – insbesondere PJ, ihrem Surfkumpel. Dieser gutaussehende, fröhliche Surfer würde großen Eindruck auf Mollie machen, und Catherine hoffte, sie war mindestens ebenso beeindruckt davon, dass ihre beste Freundin jetzt surfen konnte. Kurz fiel ihr auf, dass sie eigentlich ganz froh über Bradleys Abwesenheit war, denn er wäre, wenn auch unwillentlich, eine Spaßbremse gewesen. Mollie allein für sich zu haben war ein weit ungetrübteres Vergnügen. Und natürlich würde sie mit ihr zu einem Treffen des Frauenclubs gehen. Im Grunde wollte Catherine nämlich gern in ihrer kritischen Haltung bestätigt werden; sie wünschte sich insgeheim, dass Mollie diese Gruppe ebenfalls unerträglich langweilig fand.
In Bradleys Briefen stand nichts Besonderes. Offenbar gab es nur wenig Neues zu berichten, und so waren seine Briefe kurz und bestanden vor allem aus Ermahnungen, was Catherine jetzt und bei seiner Rückkehr tun sollte. Ansonsten erzählte er ein wenig von seiner Familie und den Aktivitäten seiner Crew-Kameraden, wobei es hauptsächlich um irgendwelche Sportereignisse ging. Außerdem machte er Vorschläge, was sie in seinem nächsten längeren Urlaub unternehmen könnten. Rasch schrieb Catherine zurück und teilte ihm die aufregende Neuigkeit mit, dass Mollie sie besuchen würde.
Am nächsten Nachmittag versuchte Catherine PJ zu erklären, wie nah ihr Mollie stand.
»Hast du denn keinen besten Freund, jemanden, den du seit Ewigkeiten kennst oder mit dem du zusammen aufgewachsen bist? Mit dem du einfach prima auskommst? Fast wie mit einem Verwandten?«, fragte sie ihn.
Er schüttelte den Kopf. »Brauch ich nicht.«
»Was ist mit deinen Surfkumpeln?«
»Sie sind genau das, nicht mehr und nicht weniger. Leute, die ich im Wasser sehe. Ich erkenne sie am Umriss ihrer Köpfe, ich weiß, wie sie surfen. Mehr muss ich über sie nicht wissen.« Er lächelte. »Ist schon okay, Catherine. Ich kann mit ihnen abends rumziehen, wenn ich will. Aber ich brauche einfach keine Menschen um mich.«
Unsicher, wie sie auf diese Aussage reagieren sollte, schwieg Catherine eine Weile. »Na, jedenfalls freue ich mich wahnsinnig, dass sie kommt. Man kann mit Mollie so viel Spaß haben. Sie wird dir gefallen.«
»Oh, ich werde Miss Mollie vorgestellt?«
»Aber natürlich. Sie soll mitkommen, wenn wir surfen.«
»Ah, dann also als dein Lieblingssurflehrer? Oder als Surfkumpel? Oder bin ich nur ein x-beliebiger Beachboy?«, neckte er sie.
»Und ein guter Freund.«
»Soll ich ihr auch Unterricht geben?«
»Nein. Aber danke.«
Enttäuscht, weil PJ einfach nicht verstand, wie wichtig ihr Mollies Besuch war, schnappte sich Catherine ihr Brett, rannte damit ins Wasser und paddelte aufgebracht bis zur Brandung. Dort setzte sie sich aufs Board und starrte auf Waikiki, auf die Hotelbauten, die Palmen, die Touristen im Sand und auf den Diamond Head, der sich über allem erhob.
Ein Surfer paddelte an ihr vorbei und nickte ihr zu, sichtlich überrascht, eine Frau auf einem Surfbrett zu sehen. Plötzlich war ihr Ärger verraucht, und sie drehte sich um und beobachtete die Wellen, wie er es tat. Obwohl sie diesen Surfer gar nicht kannte, waren sie doch in gewissem Sinn miteinander verwandt: Es verband sie das Wissen, dass Meer, Wellen und Himmel Teile eines großen Bildes und sie beide kleine Pünktchen darin waren. Dann konzentrierte sie sich und versuchte nur noch, die nächste Welle zu kriegen.
Als sie schließlich zum Strand zurückpaddelte, war PJ schon heimgegangen. Der Nachmittagspassat fuhr ihr erfrischend durchs Haar. Sie liebte diese sanfte hawaiianische Brise, die sie beruhigte und wärmte. Anschließend ging sie zu dem Haus der Surfer, wo PJ mit Atemmaske draußen im Garten stand und mit einer Schleifmaschine ein Board glättete. Catherine spritzte ihr Brett ab, wusch sich das Salz von der Haut und den Sand von den Füßen. PJ unterbrach seine Arbeit.
»Wie war’s?«
»Gut. Ich hab mich allein da draußen wirklich wohl gefühlt.«
»Vielleicht bist du jetzt über Waikiki hinaus. Lass uns morgen zum Little Sunset fahren.«
»Ach, ich weiß nicht. Ob ich wirklich schon so was Großes meistern kann?«
»Ich rede nicht von Monsterwellen. Ist noch zu früh im Jahr dafür. Aber du solltest mal andere Wellen kennenlernen, dich woanders umschauen.«
»Schön. Ich bring ein Picknick mit.«
In den Tagen darauf bereitete sich Catherine voller Begeisterung auf Mollies Besuch vor. Sie stockte die Vorräte auf und machte Frühjahrsputz. Dabei merkte sie, wie sehr sie die Wohnung vernachlässigt hatte, wie wenig sie zu Hause gewesen war. Doch jetzt sahen ihre vier Wände wieder bewohnt aus. Am Morgen des angekündigten Besuchs stellte sie überall Blumen hin und nahm einen wunderschönen Lei, den Kiann’e gebunden hatte, aus dem Kühlschrank.
 
Es war unmöglich, Mollie zu übersehen … mit strahlendem Gesicht, blitzenden Augen und ausgebreiteten Armen. Zwar war sie etwas rundlicher geworden, aber immer noch das nicht zu bremsende Energiebündel. Die beiden jungen Frauen umarmten sich, lachten und tanzten umeinander herum.
»Hi, hi. Oh, wie schön!« Mollie bewunderte den Lei, den Catherine ihr um den Hals legte. »Himmel, ich hatte ganz vergessen, wie toll das alles ist. Konnte es kaum glauben, als wir über die Nachbarinseln geflogen sind … die sind ja riesig! Mit diesen Klippen und Stränden und dann die Farbe des Wassers!« Sie hakte sich bei Catherine ein. »Wir werden uns wunderbar amüsieren. Keine Männer … wie in alten Zeiten. Übrigens lassen dich zu Hause alle grüßen.«
Den ganzen Rückweg zum Stützpunkt redeten und lachten sie, fast ohne Luft zu holen. Mollie schaute gleich zweimal hin, als sie an dem Wachposten an der Einfahrt vorbeifuhren. »Wow. Was für ein schnuckeliger Typ. Und diese Uniform … da sieht noch der letzte Dorftrottel gut drin aus. Wie geht’s denn Bradley?«
»Soweit ich weiß, recht gut. Er ist nicht gerade sehr mitteilsam in seinen Briefen. Und wir Frauen sollen nicht schreiben, wie uns wirklich zumute ist.«
»Du machst Witze«, sagte Mollie. »Wer bestimmt denn so was? Also, wie geht es dir? Ich meine, vermisst du ihn über alle Maßen und so?«
Catherine zögerte. »Na ja, es ist ganz schön, Raum für mich zu haben, aber natürlich …«
Mollie gab ihr einen Rippenstoß. »He … gib’s zu, dir geht’s prächtig. Das sehe ich doch!« Sie lachte so wiehernd, dass Catherine unwillkürlich lächeln musste. »Sieh nur, wo du lebst! Mitten im Paradies! Ich kann’s kaum erwarten, alles wiederzusehen. Das letzte Mal war ich viel zu kurz hier.«
»Die Inseln drum herum sind noch schöner. In Kauai habe ich mich richtiggehend verliebt – das ist die Garteninsel. Aber steig aus, wir sind da. Ich helfe dir mit dem Gepäck.«
Als Mollie den eintönigen Wohnblock mit den makellosen weißen Fenstern und Holztüren, dem grünen Rasenquadrat und der amerikanischen Flagge davor betrachtete, ließ ihre Begeisterung zum ersten Mal nach. »Na ja, nicht gerade Heatherbrae, stimmt’s?«
Nachdem sich Mollie geduscht und ausgepackt hatte, setzten sie sich bei einer Tasse Tee zusammen.
»Was machen wir zuerst?«, fragte Mollie. »Du hast doch bestimmt einen Plan.«
»Bradley ist der große Organisator, ich lass mich lieber treiben und die Dinge auf mich zukommen. Aber ich hab mir überlegt, dass du vielleicht Kiann’e tanzen sehen willst und wir deshalb einen Sundowner im Moonflower nehmen könnten.«
»Wie wär’s mit einem Einkaufsbummel? Gibt’s da nicht am Strand ein großes Einkaufszentrum?«
»Ala Moana. Ja klar, wenn du Lust hast«, lachte Catherine. Mollie konnte noch nie an einer Boutique vorbeigehen. Aber es würde Spaß machen. Außer Lebensmitteln hatte sie seit Bradleys Abreise kaum etwas gekauft.
Nachdem sie mit Kiann’e während der Pause zwischen ihren Auftritten etwas getrunken hatten, bestand Mollie, die trotz der langen Reise überhaupt nicht müde war, auf einer Cocktail-Tour durch die eleganteren Bars und Restaurants, was mit einem Abendessen im Chart House endete.
»Du vermisst so was bestimmt, seit du verlobt bist?«, meinte Catherine.
»Aber nein! Jason und ich gehen mehrmals die Woche aus. Er lädt seine Mandanten gern ein, und ich weigere mich, sie zu Hause zu bewirten. So gerne ich Freunde zu Besuch habe, die Gastgeberin bei Geschäftsessen spiele ich nicht!«
»Danke noch mal für den Geistesblitz, das Essen bei meiner Einladung von jemand anderem kochen zu lassen. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, aber es hat die Sache enorm vereinfacht. Bradley möchte ja gern, dass ich einen Kochkurs besuche.«
»Du liebe Güte! Als ob du nichts Besseres zu tun hättest. Ich bin völlig begeistert von den Fotos, die du mir geschickt hast. Wirst du mich auch für die Zeitung porträtieren?« Mollie warf sich in Pose.
Allerdings war es vergebliche Liebesmüh, ihre Freundin zum frühen Aufstehen zu bewegen. Also ging Catherine ohne sie mit Kiann’e schwimmen.
»Mollie ist ein geselliger Mensch, aber auch ein Dickkopf, glaube ich«, sagte Kiann’e bei ihrem Spaziergang. »Und eine gute Freundin. Sie würde dich gegen alle Welt verteidigen. Bestimmt hat sie dir sehr gefehlt.«
»Ja, das hat sie. Komisch, dass wir so gut befreundet sind, denn eigentlich sind wir sehr verschieden. Aber sie ist wie eine Schwester für mich.«
Kiann’e lächelte. »Familie ist immer gut. Sieh nur meine Sippe an.« Sie strich über Catherines Arm. »Und meine Verwandten im weiteren Sinne – wie dich.«
»Oh, Kiann’e, das macht mich …« Catherine war überwältigt. Mollies Herzenswärme, ihr Humor und ihre manchmal befremdlichen Angewohnheiten hatten Erinnerungen in ihr geweckt, und sie spürte, wie groß die Distanz zu ihren alten Freunden seit ihrer Hochzeit geworden war. »Es ist so tröstlich zu wissen, dass ihr für mich da seid.«
»Du weißt, dass es so ist, Catherine … was immer passiert, welchen Kummer oder Ärger du auch hast«, sagte Kiann’e ernst.
»Danke.« Catherine holte tief Luft, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Hoffen wir, dass euer Beistand nicht nötig sein wird.«
»Komm mit Mollie zu Tante Lani, wir geben eine kleine Party für sie.«
Anschließend schaute Catherine bei PJ vorbei, weil sie wissen wollte, ob er zu Hause war. Er leimte gerade zwei Bretthälften zusammen und spannte sie in eine Schraubzwinge.
»Hallo. Mollie ist da.«
»Prima. Amüsiert ihr euch?«
»O ja. Aber ich kann’s kaum erwarten, dass du sie kennenlernst. Was hältst du davon, wenn wir heute Nachmittag surfen und ich sie und Lester mitbringe?«
Er grinste. »Eine Surf- oder eine Angeberstunde?«
Sie lachte. »Mollie wird ganz schön überrascht sein. Sie glaubt bestimmt nicht, dass ich tatsächlich allein mit einem Brett da rausgehe.«
»Komm gegen Sonnenuntergang. Bist du sicher, dass sie nicht auch eine Surfstunde haben will? Na, ich bring für alle Fälle noch ein Brett mit.«
»Nein, bestimmt nicht, sie macht sich nichts aus Sport. Ist mehr der Party- und Einkaufsbummeltyp.«
Am späten Nachmittag holten Catherine und Mollie Lester ab und fuhren nach Waikiki.
Die tief stehende Sonne spiegelte sich auf dem Wasser. Am Strand dösten Menschen in Liegestühlen oder auf Handtüchern und genossen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Auch Lester und Mollie machten es sich auf dem Sand bequem, und Mollie machte Fotos von Catherine.
»Was für ein Bild, du und dein Surfbrett«, lachte sie, als Catherine sich ein Top über den Bikini zog und das Brett unter den Arm klemmte. »Zu Hause werden sie Augen machen! Ich schicke deinen Eltern und Rob Abzüge.«
»Mollie, das ist mein Freund PJ. Peter James.«
PJ lächelte und schüttelte Mollie die Hand, die erst PJ und dann Catherine ansah. Ihr Blick signalisierte unverkennbar: Wow, sieht der gut aus. »Schön, dich kennenzulernen. Hätte nie gedacht, dass dieses Landei mal surfen würde.«
»Wo Catherine herkommt, gibt’s wohl nicht viel Brandung?«, meinte PJ.
»Nein, nur Gras«, lachte Mollie. »Ich bin die Frau aus der Küstenstadt, aber mit dem Meer hab ich trotzdem nichts am Hut. Nehme lieber einen Pimm’s am Pool.«
»Mollie, ich geh jetzt rein. Lester wird dir hier draußen Gesellschaft leisten. Und danach gibt’s was zu trinken und Pupus.«
»Sie gehen nicht mit rein?«, fragte Mollie Lester. »Ich hab gehört, Sie sind eine wahre Surferlegende.«
»Haben Sie?« Er wirkte erfreut. Außerdem brachte ihn Mollie zum Lachen. »Ich bevorzuge die andere Inselseite.«
»Oh. Für mich ist das hier gut genug. Ich kann gar nicht fassen, dass Catherine hier lebt. Muss sich anfühlen wie Dauerurlaub.« Mollie setzte ihre neue weiß-goldene Sonnenbrille auf und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.
Natürlich wollte Catherine ihrer Freundin als frisch gebackene Surferin imponieren, doch kaum war sie draußen in der Brandung, konzentrierte sie sich nur noch auf die gut halbmeterhohen Wellen und versuchte, PJs Anweisungen zu befolgen. Alles andere war vergessen. Als sie schließlich zurück zum Strand kam, waren Mollie und Lester ins Gespräch vertieft. Offenbar verstanden sie sich prächtig.
»Kommst du noch mit was trinken, PJ?«
»Ich sollte lieber heim und arbeiten.«
»Ach komm, PJ. Wir konnten uns doch noch gar nicht unterhalten«, versuchte Mollie ihn zu überreden.
Catherine nickte ihm aufmunternd zu, also gab PJ nach und kam mit. Zu viert saßen sie in einem Strandcafé und bestellten frisch gepresste Säfte und würzige Satay-Spieße. Mollie fragte PJ nach seinem Leben, seinem Zuhause, seiner Kindheit und Jugend aus; sie wollte wissen, wie er zum Surfen gekommen war. Dann wandte sie sich wieder Lester zu, der heute redseliger war als seit Wochen.
Als sie aufbrachen, verabschiedete sich PJ. »Ich bin eine Weile auf Maui. Melde mich, wenn ich wieder da bin.«
Catherine versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Maui? Was gibt’s da?«
»Wellen, hoffe ich«, grinste PJ. »Damien und ein paar Kumpel probieren dort meine neuen Boards aus.«
»Klingt nach ’ner Menge Spaß. Wie lange bist du fort?«, fragte Catherine, plötzlich enttäuscht, dass sie in nächster Zeit auf den Surfunterricht und seine Gesellschaft verzichten musste.
»Kommt drauf an. Viel Spaß noch, Mollie. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin.« Er fasste Lester kurz an die Schulter und lächelte Catherine zu. »Übertreib’s nicht. Surf nirgends allein außer hier in Waikiki.«
»Mannomann, der ist ja unwiderstehlich«, sagte Mollie auf der Heimfahrt.
»Du solltest mal Bilder von Lester sehen, als er ein junger Surfgott war. Daneben verblassen alle anderen«, sagte Catherine, und Lester kicherte, schien sich aber zu freuen.
 
Als sie am Abend bei einem Glas Wein zusammensaßen, sah Mollie Catherine forschend von der Seite an.
»Dieser PJ ist ein interessanter Mann. Von der Sorte stilles Wasser, aber tief. Wie gut kennst du ihn?«
»Ich glaube, niemand kennt ihn gut. Er ist ein Einzelgänger.«
»Du scheinst ihn zu mögen. Funkt da was? Erzähl mir alles«, sagte Mollie.
»Da gibt’s nichts zu erzählen. Er ist nett und ein sehr geduldiger Lehrer. Wir sind befreundet, Surfkumpel.«
»Und wie um alles in der Welt kamst du darauf, surfen zu lernen? Was hält denn Bradley davon?«
»Bradley ist es egal, was ich tue, solange ich nur irgendetwas tue und glücklich bin – und meine Pflichten als Frau eines Marineoffiziers nicht vernachlässige.« Catherine zog die Nase kraus. »Wahrscheinlich hat mich Lester darauf gebracht. Noch ein Schluck Wein?«
»Warum nicht.« Mollie sah zu, wie Catherine ihr Glas füllte, und wechselte das Thema. »Wann werde ich die gefürchteten Marinedamen denn kennenlernen?«
»Übermorgen. Da gibt es ein Treffen zum Tee. Ich hab schon angekündigt, dass ich einen Gast mitbringe. Sie wissen so etwas gern im Voraus, wegen des Namensschildchens und so.«
»Oh, ich werde also erwartet. Das heißt, ich müsste bessere Angebote ausschlagen?«
Catherine lachte. »O ja, Mollie, keine Chance. Ich möchte unbedingt, dass du den Frauenclub live erlebst.«
Das Telefon klingelte, und erfreut erkannte Catherine Eleanors Stimme. »Catherine, meine Liebe. Wie geht es Ihnen?«
»Eleanor! Wie schön, von Ihnen zu hören. Mir geht es gut. Sehr gut sogar. Meine Freundin aus Australien ist zu Besuch.«
»Ach, wie nett. Ich bin geschäftlich in Honolulu – sollen wir uns nicht mal alle zum Abendessen treffen? Wie wär’s mit morgen? Ich würde auch gern Kiann’e fragen.«
»Wunderbar. Ich bin ganz begeistert, dass Mollie Sie dann auch kennenlernt. Diesmal wird sie nämlich nicht nach Kauai kommen, aber ich habe ihr so viel vom Palm Grove erzählt, dass sie sich einmal mit ihrem Verlobten bei Ihnen einmieten will.«
Eleanor seufzte. »Hoffentlich ist das Hotel dann noch in Betrieb. Es gibt da ein paar Probleme.«
»Du lieber Himmel, das klingt ja schrecklich! Können Sie mir Näheres erzählen? Und wie geht es Abel John und Mouse und den anderen?«
»Es geht ihnen gut, und sie lassen alle grüßen. Sagen wir zum Cocktail um sechs im Moonflower? Nach Kiann’es Auftritt könnten wir zusammen zu Abend essen.«
»Wunderbar. Dann bis morgen.«
 
Die vier Frauen saßen im Hibiskussaal des Moonflower in einer ruhigen Nische. Kiann’e schilderte Catherines Freundin die Geschichte des Hula-Tanzes, und Mollie meinte, sie würde alles darum geben, sich so anmutig bewegen zu können.
»Catherine lernt es, sie ist sehr gut«, sagte Kiann’e. »Aber man muss es richtig lernen, nicht wie die Touristen.«
»Du bist ja schon eine halbe Hawaiianerin, Catherine – du surfst, tanzt Hula. Welche verborgenen Talente schlummern noch in dir?«, lachte Mollie.
»Es gibt hier noch eine Menge zu lernen, nicht wahr, Eleanor? Sie wissen so viel über die Inseln. Und das ist es doch, was die Besucher interessiert?«
Aber Eleanor war an diesem Abend so schweigsam und bedrückt wie noch nie.
Also fragte Catherine sie schließlich: »Was ist denn mit dem Palm Grove?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte … ich will euch nicht damit langweilen und euch den Abend verderben.«
»Eleanor! Wir sind doch Freundinnen«, rief Catherine.
»Du wirkst ziemlich besorgt«, meinte Kiann’e.
»Ja, das bin ich. Ich muss mit deiner Mutter sprechen, aber ich weiß bereits, was sie sagen wird.« Wieder seufzte Eleanor. »Wir haben hinten an der Lagune eine Grube für den Neubau ausgehoben, auf einem Gelände, das seit Menschengedenken nicht angerührt wurde. Und die Bauarbeiter sind da auf etwas gestoßen. Als echte Hawaiianer haben sie einen Kahuna gerufen. Inzwischen wünsche ich mir manchmal, Haole würden die Bagger fahren.«
»Was ist ein Kahuna?«, erkundigte sich Mollie.
»Eine Art Priester«, antwortete Catherine und fragte dann besorgt: »Was haben sie denn gefunden?«
»Steine von einem Heiau. Nun, zumindest glauben sie das …«
»Was ist ein Heiau?«, fragte Mollie rasch.
»Das ist ein alter Tempel, ein heiliger Ort«, erklärte Kiann’e und wandte sich dann wieder an Eleanor. »Standen Mauern dort? War es eine Begräbnisstätte, oder sind die Steine dorthin gebracht worden?«
»Das wissen sie noch nicht. Doch Abel John hat einen Archäologen befragt, der auch schon auf den anderen Inseln und in Tahiti und Samoa gearbeitet hat. Es scheint, als seien sie schon sehr lange dort. Niemand weiß, wann genau sich die ersten Hawaiianer hier niedergelassen haben«, erzählte Eleanor. »Als die Arbeiter die Palmen ausgegraben und das Unterholz entfernt hatten und den sumpfigen Grund trockenlegten, kam jedenfalls diese schlammverkrustete gerade Linie zum Vorschein, die eine Mauer oder ein Altar gewesen sein könnte.«
»Toll«, stieß Mollie atemlos hervor. »Es ist also sehr alt.«
»Es wäre toll, wenn es nicht das ganze Bauprojekt verzögern würde. Und falls es sich wirklich um eine historische Stätte handelt, kann das ganze Areal verstaatlicht werden.«
»Meine Mutter glaubt, dass die ersten Polynesier von den Marquesas-Inseln im dritten Jahrhundert in Hawaii gelandet sind«, bemerkte Kiann’e. »Eleanor, das könnte von großer kultureller Bedeutung sein.«
»Genau das ist mein Problem«, sagte Eleanor brüsk. »Morgen treffe ich mich mit dem Investor, einem Mann, der sich nicht um kulturelle Stätten schert, den nur Dollars und eingehaltene Zeitpläne interessieren. Notfalls setzt er sich selbst in einen Bulldozer, damit der Bau rechtzeitig fertig wird.«
»Aber es wird einen Aufstand geben, wenn die Alten davon erfahren«, warnte Kiann’e.
»Bitte, sag nichts, Kiann’e«, bat Eleanor sie ernst.
»Könnte man aus dieser alten Stätte denn keine Touristenattraktion machen?«, fragte Mollie.
»Ich bin eine große Bewunderin der hawaiianischen Kultur, aber leider weiß selbst ich, dass ein paar alte Steine im Schlamm die meisten Touristen nicht vom Hocker reißen werden«, erklärte Eleanor. »Doch wie gesagt, ich will euch nicht den Abend verderben. Lasst uns was zu essen bestellen, der neue Koch hier ist hervorragend. Wir werden ja sehen, was bei dem Treffen morgen herauskommt.«
Auf der Heimfahrt war Mollie sehr nachdenklich. »Klingt so, als würde dieses Bauprojekt deiner Freundin Eleanor ganz schön Kopfzerbrechen bereiten.«
»Ja. Offenbar gibt es überall auf den Inseln Überreste solcher alten Stätten. Die Hawaiianer wollen nicht, dass sie zerstört werden, aber die meisten Bauunternehmer scheren sich nicht um die polynesische Kultur«, sagte Catherine.
»Wieso kennst du dich bei so etwas aus?«
»Kiann’e und PJ haben mir Geschichten über die alten Polynesier erzählt. Wie sie mit ihren Kanus Tausende von Meilen über den Ozean gefahren sind. PJ meint, sie müssen exzellente Navigatoren gewesen sein, die die Sterne, die Gezeiten und die Winde lesen konnten, sonst hätten sie nicht so viele weit entfernte Inseln überall im Pazifik besiedeln können.«
»Er interessiert sich also nicht nur fürs Surfen?«, fragte Mollie mit einem Seitenblick auf Catherine.
»PJ interessiert sich für viele Dinge.«
»Und was sagt Bradley zu den Navigationskünsten der alten Polynesier? Als Marineoffizier hat er doch gewiss eine Meinung dazu?«
Catherine lachte kurz auf. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns je darüber unterhalten hätten.«
»Wenn du morgen vom Schwimmen zurückkommst, lade ich dich zum Frühstücken ein«, bot Mollie an, die sah, dass Catherine gern das Thema wechseln wollte. »Und dann nichts wie zum Frauenclub. Ich kann es kaum erwarten.«
 
Mollie gab sich große Mühe, Mrs.Goodwin mit einem begeisterten Redeschwall zu bezaubern. Sie bewunderte das hinreißende Haus, den prachtvollen Garten, die reizenden Damen, das köstliche Essen und betonte, dass Catherine sich glücklich schätzen dürfe, so ein abwechslungsreiches Leben zu führen.
Als sie bei wässrigem Tee die üppigen, mit Karamell gefüllten Schokoladenkekse aßen, trat Catherine ihr unterm Tisch ans Schienbein. Übertreib’s nicht, Süße, sagte ihr Blick.
Doch Mollie ließ sich nicht bremsen. »Sie müssen ja schon an so vielen faszinierenden Orten gelebt haben, Mrs.Goodwin. Und ganz bestimmt haben Sie schon unheimlich viele wichtige Leute bewirtet?«
»Nun, hin und wieder hatten Commander Goodwin und ich einflussreiche Persönlichkeiten zu Gast. Etwa letzten Monat, da war der Staatssekretär aus dem Marineministerium hier. Deshalb lernen die Mädchen ja, wie man eine vornehme Tafel deckt und Konversation mit sehr unterschiedlichen Menschen aus allen Teilen der Welt macht. Schließlich ist es unsere Pflicht, durch unsere beispielhafte Haltung jedem zu vermitteln, was für ein wundervolles Land die Vereinigten Staaten sind.«
»O ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Mollie. »Insbesondere Hawaii ist ja das reinste Paradies.«
Ein irritiertes Zucken huschte über Mrs.Goodwins Gesicht. »Natürlich ist es schön, wenn man gleich zu Beginn an einem so angenehmen Ort wie Hawaii stationiert ist«, ihr Blick streifte Catherine, »allerdings muss man sich auch auf härtere Posten einstellen.«
»Aber wenn man mit all dem amerikanischen Komfort und den anderen amerikanischen Familien auf einem Stützpunkt lebt, ist man doch nicht allzu isoliert, oder?«, fragte Mollie.
»Nein, das ist wahr. Es ist ein Segen, dass wir einander so unterstützen.«
»Wie eine große glückliche Familie«, lächelte Mollie.
»Entschuldigt mich kurz, ich hole frischen Tee.« Hastig stand Catherine auf. Sonst wäre sie wohl in schallendes Gelächter ausgebrochen oder schreiend mit der Teekanne auf Mollie losgegangen.
Später machte Mollie die Runde. Als Catherine sah, wie sie plauderte, lachte und jeder Offiziersgattin eine Menge Fragen über das Leben in Hawaii stellte, lächelte Catherine unwillkürlich in sich hinein. Mollie war zweifellos eine Vorzeigefreundin, die großen Eindruck auf die anderen Frauen machte. Im Vergleich halten sie mich bestimmt für fad, dachte Catherine. Dann saß Mollie gesittet da und hörte zu, wie Mrs.Goodwin das Treffen eröffnete und Catherines Freundin als charmanten Gast aus Australien begrüßte.
Als sie schon im Gehen waren, zog Mrs.Goodwin Catherine beiseite. »Gute Neuigkeiten, meine Liebe. Es wurde bestätigt, dass Bradley in zwei Wochen heimkommt.«
Verblüfft sah Mollie, wie ein Ausdruck des Entsetzens in Catherines Gesicht aufflackerte, ehe sie sich fing und strahlte.
»Was für eine wunderbare Nachricht, Mrs.Goodwin. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«
Normalerweise hätte Mollie Catherine wegen Bradleys Heimkehr gelöchert, aber Catherine schien nicht darüber reden zu wollen. Vielleicht hängt der Haussegen schief im Paradies, überlegte sie.
»Na, was sagst du nun?«, fragte Catherine, während sie den makellosen Vorgarten der Goodwins hinter sich ließen und sich in den Verkehr einreihten.
»Du lieber Himmel! Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Wo haben diese Frauen denn bisher bloß gelebt? Weißt du, dass keine von ihnen irgendwas über mich wissen wollte? Und sie gehen nirgendwohin, tun nichts … ich meine, so was wie du. Als ich erwähnte, dass du hier so interessante Freunde hast – ich meinte damit Kiann’e, Lester und Eleanor –, glaubten sie, ich meine sie! Und waren sehr geschmeichelt. Ich glaube, ich hab dein Image ein bisschen aufpoliert«, schloss Mollie.
»O ja, bestimmt. Sie fanden dich so unterhaltsam, so reizend, so nett, ach, was für ein reizendes Mädchen …«, spottete Catherine.
»Wir sind ganz schön boshaft«, lachte Mollie. »Wahrscheinlich ist jede für sich genommen ganz nett. Nur dass man sie leider alle aus demselben Ausschnittbogen für die perfekte Marinegattin gestanzt hat. Ob das Mrs.Goodwins Werk ist? Mensch, ich hoffe für dich, dass die Ehefrau des nächsten Commanders ein bisschen liberaler ist.«
Wieder gab es Catherine einen Stich, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht immer auf Hawaii leben würde. Auch befürchtete sie, dass es in Marinekreisen überall ähnlich zuging. »Ich habe die schreckliche Ahnung, dass es noch eine Menge Mrs.Goodwins in meinem Leben geben wird. Und kann nur hoffen, dass ich auch woanders genug Abstand halten kann, so wie hier. Aber zum Glück bleiben wir ja noch eine ganze Weile da. Und wer weiß, vielleicht entschwindet ja Mrs.G., weil der Commander sich in den Ruhestand versetzen lässt, und wir bekommen stattdessen eine tolle, interessante Frau.«
»Darauf würde ich nicht setzen«, meinte Mollie. »Nur gut, dass wir als Nächstes bei Tante Lani sind. Ich glaube, das ist eher mein Fall. Massenhaft ehrliches Poi statt zuckersüßer Kekse.«
Catherine lachte. Mollie schaffte es doch immer, sie aufzumuntern. »Vergiss das Poi. Schmeckt wie Tapetenkleister.«
Wie Catherine erwartet hatte, kamen Mollie und Kiann’es Familie glänzend miteinander aus. Es gab viel Gelächter, es wurde getanzt, gesungen und gegessen. Und auch Eleanor, die kurz vorbeikam, wirkte sehr viel entspannter.
Catherine nahm sie beiseite. »Wie war Ihre Besprechung? Sie sehen ein bisschen fröhlicher aus.«
»Ach, in diesem Kreis muss man doch einfach bessere Laune bekommen«, sagte Eleanor. »Obwohl mir nach dem Gespräch mit meinem Geschäftspartner nicht wohler ist. Er hat keinerlei Gespür für hawaiianische Empfindlichkeiten, was diese Steine betrifft.«
»Für ihn sind es einfach nur Steine?«
»Na ja, so nennt er sie. Ich hab mit Abel John gesprochen, und er sagt, dass alle Arbeiter die Baustelle verlassen werden, wenn man diese Steine anrührt. Sehr kapu. Möglicherweise stoßen sie sogar auf Knochen, falls es dort Bestattungen gab. Und niemand will die Geister der Ahnen stören, sie würden auf schreckliche Weise Vergeltung üben. Aber erklären Sie das mal einem Investor vom Festland.« Sie seufzte.
»Sie stecken da in einer Zwickmühle, oder? Entweder Sie hören auf die Einheimischen, oder Sie kriegen Ihren Neubau?«
»Um ehrlich zu sein, Catherine, hat mir das Palm Grove immer gefallen, wie es war. Eigentlich will ich gar nicht mit den großen Hotels und Ferienanlagen konkurrieren. Meiner Meinung nach sollten wir einzigartig bleiben«, erklärte Eleanor freimütig.
»Es gibt so viele Menschen, die den Zauber und das echt hawaiianische Flair des Palm Grove lieben. Diese neuen Anlagen sehen doch überall gleich aus.« Catherine versuchte, optimistisch zu klingen. Wobei ihr Bradleys Kritik in den Ohren klang, dass Eleanors Hotel ziemlich heruntergekommen und altmodisch wirkte.
»Hoffentlich haben Sie recht. Ach, wenn mein Partner das doch nur einsehen würde! Na ja, demnächst wird sich Beatrice einschalten, dann wird er sich auch mal die andere Seite anhören müssen.« Diese Aussicht schien Eleanor zu ermutigen. »Kommen Sie doch mit Mollie nach Kauai, wenn sie Sie das nächste Mal besucht.«
»Ja, das habe ich vor. Sie will auch ihren Verlobten mitbringen.«
»Und grüßen Sie Bradley von mir, wenn er zurückkommt.«
»Danke, Eleanor.«
Catherine beobachtete, wie Lani ihre Freundin Eleanor beim Abschied in die Arme schloss. Dann setzte sich Eleanor den Strohhut mit der frischen Hibiskusblüte am Hutband auf und ging. Wie stark und entschlossen sie ist, dachte Catherine. Aber zweifellos hat sie ein Riesenproblem.
Ihr Blick begegnete dem von Tante Lani. »Im Palm Grove drüben geschehen große Dinge. Eleanor sitzt zwischen allen Stühlen. Und wenn sich erst meine Schwester einmischt! Beatrice wird nie zulassen, dass über einem Heiau gebaut wird. Es könnte eine bedeutende Stätte sein.«
»Sind sie unterschiedlich wichtig?«, fragte Catherine.
»Selbstverständlich. Vielleicht ist es eine Begräbnisstätte der Ali’is, oder es handelt sich um Geburtssteine für die Häuptlinge. Oder sie haben große heilende Mana.«
»Wie bald findet man das heraus? Die Bauverzögerung kostet bestimmt ein Vermögen.«
»Könnte eine Geschichte für deine Zeitung sein.«
»Ich warte lieber, bis Eleanor sich äußert. Sie möchte es bestimmt noch nicht an die große Glocke hängen«, sagte Catherine.
 
Catherine war überrascht, wie nahe es ihr ging, als sie von Mollie Abschied nehmen musste. Liebevoll umarmten sie sich.
»Zu Hause wird mir alles ganz grau vorkommen«, stöhnte Mollie.
»Quatsch. Wo du doch so viel unternimmst.«
»Gegen dein Leben ist das gar nichts. Schon allein, wo du lebst. Und dann hast du so interessante Freunde. Deine Hawaiianer sind alle so liebenswert. Und fast wie eine Familie für dich.«
»Ja, das ist wahr. Trotzdem vermisse ich Mum und Dad und Heatherbrae und Parker und meine alten Freunde. Vor allem dich«, seufzte Catherine.
»Schade, dass ich Bradley nicht gesehen habe. Aber es war schön, dass ich dich ganz für mich hatte – wie in alten Tagen«, lächelte Mollie. Zögernd setzte sie hinzu: »Ist eigentlich alles in Ordnung in deinem Leben, Cath? Du weißt, dass du mir alles sagen kannst … ich hab da so ein komisches Gefühl. Ist irgendwas mit Bradley oder diesen Marinefrauen oder deinen hawaiianischen Freunden?«
Rasch schüttelte Catherine den Kopf. »Nein, gar nicht.«
»Nun, es ist dein Leben, vergiss das nicht. Lass dich nicht einsperren und glaube bloß nicht, du müsstest dich mit etwas abfinden, nur weil es angeblich das Richtige ist oder sich so gehört. Du bist zwar weit weg von zu Hause, aber es bleibt dein Zuhause, egal was ist.«
»Ich weiß. Aber … ich bin nun mal dazu erzogen worden, das Richtige zu tun. Du kennst das ja. Und es geht mir gut, wirklich. Das Leben auf Hawaii ist einfach toll.«
»Selbst wenn hier alles bestens ist, kann sich das woanders schnell ändern. Scheiß drauf, das Richtige zu tun, und denk in erster Linie an dich.«
»Ach, Mollie, sei nicht so theatralisch. Komm mit Jason her, wenn Bradley da ist, und wir werden zu viert viel Spaß haben.«
Mollie gab ihrer Freundin einen Rippenstoß. »Um Spaß zu haben, brauchen wir doch die Typen nicht. Komm auf jeden Fall noch mal nach Hause, bevor man dich nach Okinawa oder auf die Philippinen oder so versetzt! Und pass auf dich auf.«
»Du auf dich auch, Mollie.«
Und da war sie schon durch den Zoll gegangen, eine farbenfrohe Gestalt mit Strohkorb, großer Einkaufstüte und einem versiegelten Behälter mit Leis.
Die Wohnung war ohne Mollie noch leerer und bedrückender. Kiann’e war für ein paar Tage zu ihrer Mutter gefahren, also rief Catherine Lester an und schlug ihm vor, etwas zum Abendessen zu besorgen. Anschließend würden sie auf seinem Lanai einen Drink nehmen und danach zusammen fernsehen.
»Hast du nichts Besseres zu tun, Mädel?«, fragte er. »Obwohl ich so ein Angebot keinesfalls ausschlagen möchte.«
 
Der nächste Morgen war klar, das Wasser funkelte, und alles sah blitzblank aus, weil es nachts ein bisschen geregnet hatte. Nach dem Schwimmen beschloss Catherine, zu PJs Haus zu fahren, sich ihr Board zu holen und zu surfen. Er hatte gesagt, sie solle sich einfach bedienen, solange er nicht da sei. Falls niemand im Haus wäre, könne sie einfach das Garagentor aufstoßen.
Als Catherine vor dem Haus hielt, sah sie, dass die Türen der Werkstatt offen standen und ein ihr unbekannter, ramponierter, in wilden Farben bemalter Wagen davor parkte. Außerdem hörte man Musik. Catherine ging durch die offene Hintertür in die Küche, wo ein Mädchen am Tisch eine Schüssel Frühstücksflocken löffelte. Sie sah zu Catherine auf.
»Hi.«
»Hi«, erwiderte Catherine. »Ich wollte mir nur das Board ausleihen, mit dem ich immer surfe.«
»Nur zu.« Das Mädchen aß weiter.
Catherine drehte sich um und war schon in der Tür, als sie ihren Namen hörte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah einen frisch geduschten, lächelnden PJ in der Küche stehen. »Oh, du bist zurück.« Sie blickte auf das Mädchen. »Entschuldigung, dass ich hier so reingeplatzt bin … ich wollte nur das Board holen …« Sie spürte einen Stich der Eifersucht. Auch wenn es PJ freistand, eine Freundin zu haben, wollte sie ihn im tiefsten Innern mit niemandem teilen.
»Prima. Ich würde ja mitkommen, aber ich bin gerade eben erst vom Strand zurückgekommen und war eben unter der Dusche. Muss auch in die Stadt und was zu essen einkaufen.«
»Verstehe. Wir sehen uns.« Und schon war sie draußen und holte tief Luft.
Doch PJ folgte ihr. »Warum die Eile? Ist deine Freundin noch da?«
Catherine schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zurück bist? War ein bisschen komisch, so plötzlich dir und dem Mädchen gegenüberzustehen.«
PJ lachte auf. »Das ist Damiens neue Freundin. Er hat sie auf Maui kennengelernt. Wir sind erst seit gestern zurück, und ich wollte dir nicht die Zeit stehlen, solange deine Freundin noch da ist – du hast mir doch gesagt, wie wichtig sie dir ist.«
»Und da hättest du einfach tagelang hier rumgehangen, ohne mir Bescheid zu sagen, dass du wieder da bist?«, fragte Catherine.
»Ich hab damit gerechnet, dass du hier auftauchst, wenn deine Freundin fort ist. Und du hast mir gar nicht erst die Chance gegeben anzurufen.« Er wirkte verdutzt.
»Ich hätte dir sofort Bescheid gesagt, wenn ich wieder da gewesen wäre.«
Sie stapfte in die Werkstatt, um sich das Board zu holen. Jetzt war sie wild entschlossen, hinunter zum Strand zu gehen. Dass sie so sauer war, verblüffte sie selbst.
»Wie wär’s mit einem gemeinsamen Abendessen?«, fragte PJ.
»Warum nicht. Ich bring was mit. Bis später«, sagte sie ein bisschen besänftigt.
Als sie vom Surfen zurückkam, war PJ schon weg, und Damien stand mit dem Mädchen in der Werkstatt.
»Wie war Maui?«, erkundigte sich Catherine.
»Wahnsinn. Zu schade, dass wir zurückmussten, aber es steht ein Treffen mit einem möglichen Sponsor an.«
Catherine wollte sich nicht lange aufhalten und die Neuigkeiten lieber abends von PJ erfahren. »Ich muss los. Bis später.«
 
Er saß in Shorts und T-Shirt mit einer Gruppe Surfern am Strand. Zweifellos redeten sie über die Wellen in Maui. Catherine war enttäuscht, dass PJ nicht allein war, aber natürlich kamen hier am Strand ständig Bekannte von ihm vorbei. Und dieser Teil von Waikiki war als Treffpunkt sehr beliebt.
Als er sie mit dem großen Picknickkorb kommen sah, stand er auf und ging ihr entgegen, während die anderen Surfer sich entfernten.
»Warum schleppst du das ganze Zeug hierher?«
»Ich dachte an ein Picknick bei Sonnenuntergang.«
»Nix mit Surfen?«
»Na ja, ich bin zwar nicht passend angezogen, aber wenn du Lust hast«, meinte sie.
»Muss nicht sein. Ich fahr sowieso morgen ganz früh mit den Jungs nach Makaha. Komm doch mit. Obwohl die Wellen dort vielleicht ein bisschen zu groß für dich sind«, setzte er hinzu.
»Mal sehen. Ich muss noch ein paar Sachen für die Zeitung fertig machen, die nächste Woche erscheint.«
»Was hast du da drin?« PJ wühlte in dem ordentlich gepackten Korb.
»Gedulde dich ein bisschen, ich leg die Sachen raus. Ich hab uns sogar eine gute Flasche Wein mitgebracht.«
»Warum leeren wir sie nicht zu Hause?«
»Der Sonnenuntergang, PJ«, erinnerte sie ihn.
PJ grinste. »Ach ja, richtig. Aber ich kenne einen besseren Platz dafür. Komm.« Er nahm den Korb. »Wo steht dein Wagen?«
Während sie den Ala Wai Boulevard entlangfuhren, erzählte ihr PJ von seinem Aufenthalt auf Maui. Dann dirigierte er sie ins Landesinnere und wies sie an, einen hohen Berg hinaufzufahren.
»Wo sind wir hier?«, fragte Catherine.
»Im Puu Ualakaa State Park. Sehr schöner Platz.«
Sie hielten an einem Aussichtspunkt, wo sie die Küste vom Diamond Head bis zu den tiefer gelegenen Wainanea Ranges überblicken konnten.
»Du warst schon mal hier«, stellte sie fest.
»Jeder Surfer weiß, von wo aus man gut die Küste sehen kann.«
Ohne viel zu reden, jeder in die eigenen Gedanken versunken, aßen sie und teilten sich den Wein, während die Sonne unterging. Catherine wünschte sich, sie würde solche spontanen Dinge öfter tun. Es gab auf Hawaii noch so viel zu entdecken. Als die flüssige Glut des Himmels zu Indigo verblichen war, fingen unter ihnen die Lichter der Stadt zu funkeln an.
»Wie schön es hier ist! Es hat wirklich einen ganz eigenen Zauber. Kein Wunder, dass du nicht von hier wegkommst.«
»Ich häng gar nicht an Hawaii. Gibt ’ne Menge schöner Inseln. Und ich hab hier auch nicht so viele Jahre verbracht wie beispielsweise Lester. Aber bestimmt würde ich das hier nicht für das Leben in einer Großstadt oder einem Vorort eintauschen.«
»Wie stellst du dir deine Zukunft vor, PJ? Kann man tatsächlich vom Surfen leben? Indem man Boards baut und Touristen unterrichtet?«
»Alles ist möglich.« Er grinste. »Ich lass die Dinge gern täglich neu auf mich zukommen. Macht das Leben interessanter.«
Catherine packte zusammen. »Das war sehr schön. Und ich habe ein neues Ausflugsziel«, sagte sie.
»Ich kenn die Insel inzwischen ziemlich gut. Wenn du willst, kann ich dir noch einiges zeigen.«
Und so entdeckte sie in den nächsten Tagen an PJs Seite geheime Surfplätze, Durchstiche durch Ananasplantagen in kleine Ortschaften und Lokale, die von Hawaiianern, Japanern oder Portugiesen betrieben wurden. Wenn man Honolulu einmal hinter sich gelassen hatte, bot Oahu ein vielfältiges Bild, man sah Farmen, Pflanzungen, Wasserfälle, Schluchten, Täler und sogar ein paar kleinere Rinderherden. Es war faszinierend und atemberaubend schön.
»Wie hast du diese Plätze gefunden? Schade, dass ich sie nicht früher kennengelernt habe«, meinte Catherine.
»Ich hatte schon länger vor, dir all das zu zeigen. Damit du nicht denkst, dass diese Insel nur aus Waikiki besteht. Auch auf Kauai gibt es vieles, was du noch nicht kennst. Aber ich dachte, wir fangen mit Oahu an, und vielleicht inspiriert dich das ja zu neuen Fotos?«
»Allerdings«, rief sie aus. »Und zur Geschichte kann ich ja Tante Lani und Kiann’e befragen.«
Als sie von einer dieser Exkursionen heimkam, war eine Nachricht von Bradley auf dem Anrufbeantworter.
»Hallo Schatz, du bist nie zu Hause, ich hoffe also, dass dich diese Nachricht trotzdem erreicht. Wir laufen Freitag ein, wann genau, kannst du im Büro erfragen. Der Commander weiß die exakte Uhrzeit. Kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen.«
Auch Julia musste so eine Nachricht bekommen haben, denn kurz darauf rief sie Catherine an.
»Toll, nicht wahr? Was planst du für Bradley?«
»Du meinst, wenn er wieder da ist? Ob wir ausgehen oder ich ein tolles Essen koche?«, fragte Catherine.
»Nein, bei der Ankunft. Normalerweise schmeißen sich die Mädchen in Schale, malen ein Schild und besorgen natürlich Leis. Susie Mitchell hat letztes Jahr ihrem Hund Leis umgehängt und ihn mit zum Kai genommen, obwohl Tiere dort nicht gestattet sind. Und natürlich machen die Kinder immer eine große Sache aus der Heimkehr ihrer Väter.«
»Verstehe. Aber ich hab nun mal weder Hund noch Kind. Und Bradley wäre bestimmt peinlich berührt, wenn ich ihn mit einem Plakat empfangen würde. Was machst denn du?«
»Ich trag sexy Unterwäsche. Strapse. Da hat Jim einen Heidenspaß dran. In der Stadt gibt es ein Geschäft …«
»Erspare mir die Details«, sagte Catherine leichthin. Bradley war für ein pikantes Vorspiel oder Verführungsszenen nicht zu haben. Im Grunde war er prüde. Er zeigte sich nicht gern nackt und mochte es nicht, wenn man ins Bad kam, solange er noch unter der Dusche stand oder sich rasierte. Und Sex am Strand … Nein, dachte Catherine. Das male ich mir jetzt nicht näher aus.
»Es ist nur, weil ich gehört habe, dass sie wohl schon wieder in sechs Wochen auslaufen. Und da wäre es doch nett, meinte Mrs.Goodwin, wenn man sie irgendwie besonders herzlich begrüßt.«
»Glaubst du, dass Mrs.Goodwin verruchte rotseidene Spitzenschlüpfer trägt, um den Commander willkommen zu heißen?«, lachte Catherine.
»Catherine! So etwas zu sagen ist nicht nett.« Julia gab sich zimperlich. »Wir sehen uns dann am Hafen.«
 
Am Morgen von Bradleys Ankunft stand Catherine unter der Dusche, bemüht, in Schwung zu kommen. Es würde nicht einfach sein, ihrem Mann aufgeregt und glücklich über das Wiedersehen gegenüberzutreten. Denn eigentlich empfand sie nur Beklommenheit und fragte sich, was Bradley wohl davon halten würde, wenn sie bei Sonnenaufgang zum Schwimmen und bei Sonnenuntergang zum Surfen ging. Dann räumte sie die Wohnung auf, füllte den leeren Kühlschrank und die Vorratskammer und stellte frische Blumen auf den Tisch. Das muss reichen, dachte sie.
Als sie das Gedränge der wartenden Frauen sah, stellte sie überrascht fest, dass manche in Jeans und rückenfreien Oberteilen gekommen waren. Andere wie Julia trugen hochhackige Schuhe und schicke Kleider oder enge Röcke mit taillierten Blusen und kamen frisch vom Friseur. Catherine hatte sich für ein leichtes Spaghettiträgerkleid mit weitem Rock und Sandalen mit kleinem Absatz entschieden. Ihr Haar umfloss ihre Schultern in seidigen Wellen. Sie hatte eine Blume hineingesteckt und trug das Perlenhalsband, dass ihr Bradley zur Hochzeit geschenkt hatte. Seit er ausgelaufen war, hatte sie sich nicht mehr solche Mühe mit ihrer Aufmachung gegeben.
Mit dem Lei aus Orchideen- und Frangipaniblüten in der Hand stand sie an der Seite, hörte die Freudenschreie und sah innige Umarmungen, als die Männer die Gangway hinunterkamen und ihre Frauen und Freundinnen in die Arme schlossen. Und da tauchte auch Bradley oben an der Gangway auf und ließ den Blick über den Kai schweifen. Sie hob den Arm und winkte ihm zu. Ein bisschen fühlte sie sich wie damals, als sie aus London zum ersten Mal nach Honolulu gekommen war – unsicher, zögerlich, sogar schüchtern. Keine Frage, warum sie sich in diesen großen, gutaussehenden Mann in der makellosen, frisch gebügelten Uniform verliebt hatte. Bradley strahlte sie an und ging mit einem schneidigen Gruß zu dem Offizier am Kai die Gangway hinunter. Nur noch ein paar große Schritte, und er stand vor ihr, ließ die kleine Reisetasche fallen und breitete die Arme aus. Dann küsste er sie zärtlich und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt.
»Himmel, wie braun du bist. Und dein Haar ist länger geworden. Du siehst fit und kerngesund aus. Dieses Surfen bekommt dir.«
Catherine war verwirrt. Woher wusste er vom Surfen? Julia musste es Jim geschrieben haben. Oder hatte er es über Mrs.Goodwin erfahren?
Bradley nahm die Mütze ab, und sie legte ihm den Lei um den Hals. »Wie gut du aussiehst, Bradley. Allerdings nicht so braun, wie ich dachte.«
»Normalerweise arbeite ich nicht an Deck, Liebling. Sollen wir?«
Catherine öffnete die Fahrertür, aber Bradley nahm ihr die Autoschlüssel ab. »Ich fahre.«
Auf dem Heimweg plauderten sie über dies und das. Er blieb vage, was seinen Einsatz betraf, sprach nur über die Kameraden. Dann erkundigte er sich nach Neuigkeiten von zu Hause, nach ihrer Familie und wollte alles über die Aktivitäten des Frauenclubs wissen. Catherine stellte fest, dass es ihr nicht leichtfiel, ihr Leben in seiner Abwesenheit zu beschreiben.
»Es ist erst drei Uhr. Ich dachte, wir nehmen bei Sonnenuntergang einen Cocktail am Strand und gehen dann zum Essen aus. Ich habe reserviert.« Sie wusste, dass er sie nicht gleich aufs Bett werfen würde, wenn sie zu Hause waren. Sex bei Tageslicht lag ihm nicht. Aber es war ein komisches Gefühl, ihn wieder dazuhaben. Sie hatte sich daran gewöhnt, allein zu sein und zu unternehmen, wonach ihr der Sinn stand.
»Klingt wunderbar. Ich pack schnell aus und fahr dann rüber zum Commander. Muss noch kurz ein paar Dinge auf dem Stützpunkt regeln, aber ich bin rechtzeitig für einen Drink bei Sonnenuntergang wieder da. Im Ilikai? Oder im Royal Hawaiian?«
»Wie wär’s mit dem Moana?«
»Gern. Ist ja irgendwie unser Stammlokal.«
Kurz darauf rief Bradley sie an. »Wir essen zusammen mit Jim und Julia. Jim möchte gern nach Chinatown in ein original chinesisches Restaurant Ecke Hotel Street. Ich hab gesagt, wir treffen uns nach den Drinks.«
»Klingt gut«, sagte Catherine. Ihr ging durch den Kopf, dass der Besuch eines solchen Lokals für die Bensens schon ein Abenteuer sein musste.
 
Nachdem Bradley im Moana die Getränke bestellt hatte, erzählte er Catherine von einem neuen Paar, das auf dem Stützpunkt eingetroffen war. »Sehr nett. Aus Pennsylvania. Er arbeitet mit mir zusammen, also wirst du sie im Frauenclub kennenlernen.« Was Catherine in der Zwischenzeit gemacht hatte, schien ihn nicht allzu sehr zu interessieren. Er erkundigte sich weder nach ihrer Arbeit als Fotografin noch nach ihrem Surfunterricht. Während er erzählte, beobachtete Catherine die Wellen und die Menschen, die den Sonnenuntergang am Strand genossen. Ein, zwei Strandburschen winkten ihr zu, als sie mit ihren Boards vorbeikamen.
Doch als sie dann endlich das Wo Fats in Chinatown gefunden hatten, wirkte Bradley plötzlich gereizt.
»Wir kommen zu spät. Und gern lass ich den Wagen hier nicht auf der Straße stehen. Zu viele zwielichtige Gestalten in der Gegend. Eigentlich sehen wir es nicht gern, wenn sich unsere Soldaten hier rumtreiben. Viele Bars und Clubs sind für sie tabu, es gibt hier leicht Ärger.«
Seine Laune besserte sich auch nicht, als er sah, dass die Bensens noch zwei Männer dazugebeten hatten, alte Freunde von Jim aus seiner Heimatstadt. Sie hatten schon etliches getrunken. Es stellte sich heraus, dass dieses Restaurant ihr Vorschlag gewesen war.
»Wir waren in Asien und kennen uns mit dem Essen aus. Lasst uns bestellen, und wir teilen dann«, schlug einer der Männer vor und wedelte mit der langen Speisekarte.
Dieses eine Mal waren Bradley und Catherine sich einig in der Beurteilung des Abends. Die beiden Männer tranken Whiskey, während Jim und Bradley bei Bier blieben und die Frauen grünen Tee tranken. Hank und Milton, so hießen die beiden groben Kerle, schilderten lauthals ihre »Tour durch Vietnam« und machten eine Menge rassistischer Bemerkungen, die Catherine übel aufstießen. Selbst Jim wirkte peinlich berührt. Und so verlangte Bradley die Rechnung, als Hank und Milton noch wegen eines Nachtischs debattierten.
»Was haltet ihr davon, noch durch die Bars zu ziehen? Ich kenn ein paar gute hier«, schlug Hank vor.
»Nein, wir möchten lieber heim«, sagte Bradley, zückte die Brieftasche und warf einen großzügig bemessenen Betrag auf den Tisch, was Catherine zeigte, wie dringend er fortwollte. Normalerweise war er ziemlich pingelig, wenn es darum ging, eine Rechnung aufzuteilen.
»He, Jim, alter Kumpel, du lässt uns aber nicht hängen, was?«, meinte Milton.
Jim warf Julia einen Blick zu, die mit zusammengekniffenen Lippen dasaß. »Danke, Jungs, aber wir lassen euch jetzt allein. War ein toller Abend … wirklich mal was anderes auf dem Teller.«
»Du hast nicht gelebt, Kumpel, bevor du nicht die Freuden von Chinatown kennst«, grinste Milton.
»Euch beiden noch viel Spaß dabei. War nett, euch kennenzulernen«, brachte Bradley heraus und führte Catherine bereits auf die Straße, als Jim und Julia sich noch verabschiedeten.
Gerade schloss Bradley den Wagen auf, als sie laute Stimmen hörten. Ihre Tischgenossen Milton und Hank stritten sich mit zwei jungen Hawaiianern.
»Haut ab, ihr Idioten«, brüllte Hank.
Catherine sah, wie einer der Hawaiianer ihm einen Schlag versetzte, da ging Milton schon auf den anderen los. Im Nu entstand ein Handgemenge.
»Bradley, tu was!«, rief Catherine.
Doch da eilten Jim und Julia auf Bradley und Catherine zu. »Das kann böse enden. Wir sollten lieber verschwinden«, sagte Jim.
»Es sind deine Freunde. Kannst du sie nicht bremsen?«, fragte Catherine. Inzwischen war eine richtige Schlägerei im Gang.
»Die Jungs können auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Jim. »Ich glaube, es ist wichtiger, dass wir die Damen aus der Gefahrenzone bringen, bevor die Kerle auch noch auf uns losgehen.«
»Jim, pass du auf Catherine und Julia auf. Ich geh zurück ins Lokal und ruf die Polizei. Bin gleich wieder da.«
Inzwischen waren etliche Leute aus einer Bar gekommen und feuerten die vier Männer an. Es sah ganz so aus, als würden sich gleich weitere Einheimische an der Schlägerei beteiligen.
»Er hat ein Messer!«, rief da jemand.
Bradley war wieder zurück. »Die Polizei ist schon verständigt. Kommt, schnell in meinen Wagen«, sagte er und ließ den Motor an. »Dein Auto holen wir morgen, Jim.«
»Aber wenn sie Messer haben, gibt es vielleicht Verletzte!«, schrie Catherine.
»Die beiden sind ausgezeichnete Kämpfer«, sagte Jim kurz angebunden. »Jedenfalls haben wir jetzt mal mit eigenen Augen gesehen, warum wir unsere jugendlichen Hitzköpfe von hier fernhalten müssen.«
»Unsäglich, dass diese Polynesier immer Ärger machen müssen«, meinte Bradley und bog in eine Seitenstraße, weil er der anwachsenden Menge ausweichen wollte.
»Das ist eine ziemliche Verallgemeinerung«, sagte Catherine brüsk. Sie hätte gern hinzugefügt, dass es außerdem rassistisch war.
»Nimm sie nicht in Schutz, Catherine. Diese Leute sind nicht wie deine hawaiianischen Freunde. Die suchen gezielt Ärger.«
»Wir hätten nicht hierherfahren sollen«, sagte Julia.
»Das Essen war gut. Auch wenn wir bei der Bestellung nicht viel mitzureden hatten«, meinte Catherine.
»Sie haben viel zu viel bestellt. Tut mir leid, dass wir sie zu unserem netten Wiedersehen mitgebracht haben«, entschuldigte sich Julia.
Doch Jim fiel ihr ins Wort. »Na ja, sie sind aus meiner Heimat. Hätte allerdings nicht gedacht, dass sie sich derart aufführen.«
»Die Polizei wird das schon klären. Wann sollen wir deinen Wagen holen, Jim?«
»Mach dir keine Umstände, Julia kann mich mit ihrem hier absetzen.« Jim lachte. »Du bist doch nicht böse auf mich, Schatz, oder?«
Julia lachte ebenfalls und nahm seine Hand. Sie war sichtlich erleichtert, dass dieses Drama hinter ihnen lag. »Ich freue mich, dass du wieder da bist.«
Zurück in der Wohnung, warf Bradley die Autoschlüssel auf den Tisch. »Das war widerlich. So eine abscheuliche Gegend. Hoffentlich passiert Jims Wagen nichts, diese Hawaiianer könnten ihn aus Wut kurz und klein schlagen.«
»Jims Freunde haben wahrscheinlich angefangen, die waren ziemlich unangenehm.«
»Warum musst du eigentlich immer Partei für die Einheimischen ergreifen?«, fragte Bradley aufgebracht. »Du bist auf einem Auge blind, Catherine. Aber lassen wir das. Ich habe ein Geschenk für dich.«
Catherine tat, als sei sie besänftigt, aber sie störte sich weiterhin an Jims und Bradleys Einstellung. Die beiden Freunde von Jim hatten etwas an sich gehabt, was sie nicht ausstehen konnte, und ihr kam der Verdacht, dass vielleicht auch Jim engstirnig und rassistisch war.
Bradley hatte ihr ein blassrosa, mit Staubperlen besticktes Angora-Strickjäckchen und ein goldenes Bettelarmband mit einem Herzen daran mitgebracht. Er versprach ihr zu jeder besonderen Gelegenheit einen weiteren Anhänger.
»Ich dachte, wir könnten morgen einen Ausflug machen, ein Picknick?«, schlug Catherine vor.
»Ach, Schatz, ich muss mich morgen zum Dienst melden. Aber es ist eine nette Idee, vielleicht am Wochenende.«
Dann liebte er sie und schlief gleich darauf ein, zufrieden mit sich und der Welt.
Zwei Tage später kam Bradley prächtig gelaunt nach Hause. Er hatte eine Flasche Champagner dabei, die er gleich öffnete.
»Gute Neuigkeiten, Catherine.«
»Oh. Was feiern wir?« Sie nahm das Glas, das er ihr reichte.
»Meine Beförderung. Ich wechsle ins Verteidigungsministerium, als Attaché von Admiral Peters. Um diesen Posten habe ich mich schon vor Wochen beworben, aber ich habe nichts gesagt, denn es sollte eine Überraschung sein.«
»Gratuliere«, sagte Catherine verblüfft. »Und was heißt das? Bist du dann bald wieder auf See?«
»Nein, gar nicht mehr. Es ist ein Schreibtischjob im Pentagon. Wir ziehen Ende des Monats nach Washington, D. C. Ich verschwinde aus dieser Stadt, wo man die US-Marine nicht haben will, an einen Ort, wo man sie zu schätzen weiß.« Er hob das Glas. »Hoppla, Liebes, du hast deinen Champagner verschüttet. Komm, ich schenk dir nach.«
Stocksteif saß Catherine da, während Bradley mit Küchenpapier herumfummelte und ihr noch einmal das Glas vollschenkte. Wie betäubt stieß sie mit ihm an und lächelte tapfer, obwohl sich alles in ihrem Inneren sträubte.
Auszüge aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 
Von der Jazz-Ära bekam der junge Mann nichts mit. Er lebte jetzt auf Hawaii. Allerdings meldete sich Hollywood immer noch hin und wieder bei ihm, und dann arbeitete er bei einem Film mit. Eine neue Produktion, für die man ihn als Stuntman engagiert hatte, spielte in Alaska. Die Gletscher, das rauhe Land und die wilden Stromschnellen waren wunderschön, aber tückisch. Die unzureichenden Sicherheitsmaßnahmen der Filmproduzenten beunruhigten ihn.
Gleich nach der Ankunft hatte sich der junge Mann in ein kleines Boot gesetzt und ein Stück stromaufwärts der Wasserfälle eine Trosse mit Seilschlaufen über den Fluss gespannt, damit die Crew sich daran festhalten konnte, falls ein Boot kenterte. Schlechtes Wetter und eine Vielzahl kleinerer Probleme verzögerten die Produktion jedoch um Wochen. Inzwischen war es wärmer geworden, und die Schneeschmelze hatte begonnen. Der junge Mann warnte die Produzenten, dass der Fluss bald so ungebremst dahinrauschen würde wie ein außer Kontrolle geratener Zug und nicht einmal er als der beste Schwimmer für die Sicherheit der Menschen garantieren könne.
Doch man hörte nicht auf ihn. Den Film in den Kasten zu kriegen hatte höchste Priorität.
Und eines Tages passierte es dann: Der gefährlich angeschwollene Fluss riss ein Boot mit zwei Stuntmen vom Ufer weg. Mit einem Sprung hechteten die Männer nach der Trosse und hingen dann verzweifelt über dem Fluss.
Man rief den jungen Mann zu Hilfe, der mit einem Sicherungsseil um die Taille ins eiskalte Wasser sprang und sich an der Trosse bis zu den erschöpften Männern entlanghangelte. Doch die Strömung war zu stark und riss die Männer in die gefährlichen Stromschnellen.
Ihr Tod ging ihm sehr nahe. Er gab sich die Schuld daran und war zugleich empört über die nachlässige Haltung der Filmgesellschaft in Sicherheitsfragen.
Die Filmindustrie befand sich im Wandel. Der Tonfilm hielt Einzug, doch desillusioniert wollte der junge Mann nichts mehr mit alldem zu tun haben. Als er nach Hawaii zurückkehrte, stellte er fest, dass die Große Depression auch hier jeden in Mitleidenschaft zog. Die Arbeitslosigkeit stieg unaufhörlich an, auf den Zuckerrohr- und Ananasplantagen wurden immer mehr Arbeiter entlassen.
Eine Weile ernährte er sich nur von Brot und Obst, während er die Tage mit Surfen verbrachte. Doch irgendwann sah er keinen anderen Ausweg, als seine Trophäensammlung zu verkaufen, um nicht zu verhungern. Er verbot sich, über den Verlust der Pokale und Medaillen zu trauern, es waren doch nur Symbole. Was er geleistet hatte, stand in den Geschichtsbüchern und hatte sich ihm ins Gedächtnis eingegraben. Eine kleine Münze allerdings behielt er – sie war der erste Preis, den er je errungen hatte.
In seinen Dreißigern widmete er sich ganz der Konstruktion von Surfbrettern. Noch immer inspiriert von der Kunstfertigkeit der alten Hawaiianer hielt er sich dabei an die klassischen Formen, höhlte die Bretter aber aus, indem er das massive Holz entfernte, damit sie leichter wurden, und verkleidete die Löcher mit Furnier. In einem nächsten Schritt baute er ein Brett, das von vornherein Hohlstellen hatte, was es noch einmal leichter machte.
Bei dem Brettpaddelwettbewerb auf dem Ala-Wai-Kanal brach er mehrere Jahre in Folge alle Rekorde. Allerdings wurden Vorwürfe laut, dass er sich einen unfairen Vorteil verschafft habe. Obwohl er nie einen Hehl aus der Bauweise seiner Boards gemacht hatte, nahm er daraufhin nicht mehr an Wettkämpfen teil und konzentrierte sich auf den Bau von Surfbrettern für jedermann. Er entwarf auch mehrere Boards für die besonderen Bedingungen an bestimmten Stränden, denn inzwischen kannte er jeden Surfstrand aus dem Effeff.
Außerdem zeigte er anderen seine Arbeit, und auch Duke baute sich ein Board, das auf den alten Olo-Brettern basierte. Sehr bald waren das Paddelbrett und die Hohlboards an Stränden überall in der Welt zu sehen. Mit diesen Entwürfen verdiente er kein Geld; das bekam er nur für die paar Boards, die er auf Bestellung fertigte. Doch angesichts der Nachfrage errichtete er in Waikiki eine kleine Produktionsstätte.
Als er das Schwert eines havarierten Bootes fand, beschloss er, mit einer solchen Finne an seinen Boards zu experimentieren. Außerdem versuchte er, mit einem Segel und später mit einem Motor ein ganz leichtes und möglichst kleines Wasserfahrzeug zu entwickeln. Die Finne erwies sich als großer Erfolg, doch am Segeln mit einem Brett zeigte niemand Interesse. Ebenso wenig wollten die Leute mit Hilfe eines Motors durch die Wellen rauschen.
Oft hatte er nach dem Tod der beiden Stuntmen in Alaska über bessere Sicherheitsmaßnahmen beim Wassersport nachgedacht. Ihm fiel auf, was für ein wertvolles Rettungsmittel die hohlen Paddelbretter waren, denn damit konnte ein Mann vier bis fünf Menschen über Wasser halten, wenn sie in der Brandung, auf einem Fluss oder einem See in Schwierigkeiten gerieten. Außerdem entwarf er schwimmende Rettungsringe und andere Hilfsmittel und später spezielle Rettungsbretter, die an entlegenen Stränden für den Notfall bereitgelegt werden konnten.
Daneben wuchs sein Interesse an der Fotografie. Er hielt seine Boards, seine Freunde, die Surferszene und sich selbst im Bild fest, hätte seine Boards aber zu gern auch in Aktion fotografiert. Daher entwarf er einen wasserdichten Behälter für seine Kamera, paddelte damit hinaus in die Brandung und fotografierte die Strandburschen, während sie seine neuen Bretter testeten.
Inzwischen war der Wellenjäger am Strand eine wohlbekannte Gestalt, und sein Name sagte selbst Surfern in anderen Erdteilen etwas. Seine Welt allerdings beschränkte sich auf den Strand von Waikiki, wo er jeden mit Namen kannte und umgekehrt. Doch während er die Große Depression abgewettert und sich in seine Surfwelt zurückgezogen hatte, gab es kein Entrinnen vor den dunklen Wolken der Weltgeschichte, die sich am Horizont zusammenballten: Sehr bald schon war sein Inselparadies ein Brennpunkt im Pazifikkrieg.
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Wenige Tage nachdem Bradley mit diesen Neuigkeiten heimgekommen war, reiste er wieder ab. Seiner Frau erklärte er, er müsse nach Washington, D.C., fliegen, um mit seinem neuen Chef zu sprechen. Auch wolle er sich darüber kundig machen, wo sie künftig wohnen würden und welche Vorbereitungen getroffen werden müssten. Der Umzug an sich sei gar kein Problem. Ihre hawaiianischen Möbel könnten sie einlagern und nur die persönlichen Dinge mitnehmen, und dann dürfe Catherine sich den Spaß gönnen, ihr neues Heim einzurichten.
Auf ihren zaghaften Einwand, das sei eine teure Angelegenheit, erwiderte Bradley unbekümmert, man könne Häuser und Wohnungen auch möbliert mieten – einschließlich Bildern und Zimmerpflanzen. Catherine war entsetzt. So unpersönlich mochte sie nicht wohnen. Aber Bradley erklärte ihr, das sei eine sehr praktische Lösung, vor allem wenn er nur für kurze Zeit an einem Standort stationiert sei.
Nach Bradleys Abreise fiel Catherine die Decke auf den Kopf. Sie ging auf und ab, zählte die Schritte vom Lanai bis zur Eingangstür und atmete tief durch. Aber nichts, nichts konnte den Schmerz darüber lindern, dass sie Hawaii verlassen sollte. Und nichts konnte etwas daran ändern, dass sie ihre Freunde – Kiann’e, Lester, Tante Lani und PJ – zurücklassen musste.
Warum hatte Bradley diese Entscheidung getroffen, ohne zuvor mit ihr zu sprechen? Hatte ihm jemand gesteckt, dass sie sich mit PJ traf? Aber nein, das war Unsinn. Bradley hatte sich entschieden und hielt es für selbstverständlich, dass sie sich fügte. Er war ein Diktator. Im tiefsten Inneren hatte sie das schon immer gewusst. Bradley bestimmte, wo es lang ging. Er hielt die Fäden in der Hand. Meist erklärte er ihr, was er vorhatte, fragte sie aber fast nie nach ihrer Meinung. Und wenn doch, war das lediglich eine höfliche Geste, nachdem er sich längst entschieden hatte.
Sie hatte sich nie gegen seine Pläne gestellt. Er trug sie so vor, dass jeder Widerspruch kleinlich erschienen wäre. Oder unwissend. Oder dumm. Bisher hatte sie einfach eingewilligt, weil sie sich glücklich schätzen konnte, einen Mann zu haben, der alles in die Hand nahm und dafür sorgte, dass das gemeinsame Leben glatt verlief. Davon war sie überzeugt, man hatte es ihr eingeredet. Warum hätte sie sich darüber beklagen sollen? Aber je länger sie jetzt darüber nachdachte, umso deutlicher wurde das Gefühl, in ihrer Ehe mit Bradley allmählich zu ersticken.
Am ersten Tag blieb sie allein. Zu Lester sagte sie, es ginge ihr nicht gut. Kiann’e hatte keine Zeit, schwimmen zu gehen. Am zweiten Morgen stand Catherine früh auf, fuhr zu Mrs.Hing und kaufte sich einen frisch gebackenen Malasada mit Vanillecremefüllung.
»Sie sind heute zeitig auf. Meine erste Kundin, Sie bringen mir Glück. Ich lege einen für Ihren Mann dazu, er mag sie gern mit Guave – ein Geschenk des Hauses«, sagte Mrs.Hing.
Catherine bedankte sich und ging an den Bootshafen, wo sie das warme donutartige Gebäck aß. Die Sonne war gerade aufgegangen, die sanft schaukelnden Boote spiegelten sich im glatten Wasser. Alles funkelte. Catherine verspeiste beide Malasadas. Als sie zum Auto zurückging, spürte sie die Wärme der Sonne und die sanfte Brise, die die Palmwedel leise rascheln ließ. Sie überlegte, wie die Brandung heute Morgen sein mochte.
So fing sie gern den Tag an. Augenblicke des Friedens und der Stille, das Leben an einem schönen und interessanten Ort, wo sie Freunde hatte, wo es noch viel zu entdecken und zu lernen gab. Am Ende des Tages dann der großartige Sonnenuntergang, auf den eine weitere laue Tropennacht folgte. Wie konnte sie das hinter sich lassen?
Washington, D.C., konnte da nicht mithalten, auch wenn Bradley sich noch so sehr bemühte, ihr die Stadt schmackhaft zu machen. Abgesehen von Heatherbrae konnte kein Ort sie so tief berühren wie die Inseln. Unvorstellbar, hier wegzugehen und im unfreundlichen Washington zu leben. Sie hatte gehört, wie Marineangehörige über die Stadt sprachen, und ihr war klar, dass die Stationierung dort für sie eine Strafe sein würde, mochte Bradleys neue Stellung auch noch so prestigeträchtig sein.
Auf dem Stützpunkt herrschte Ruhe, kein Mensch war zu sehen, und als sie in ihre Wohnung zurückkehrte, hatte sie wieder das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie musste raus, an den Strand, ins Wasser, auf ihr Brett und die Kraft der Welle spüren, die sie forttrug, weit weg … Catherine rannte aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.
Wie war das möglich? Benommen fuhr sie durch die Straßen. Ein Einheimischer räumte ihr mit einem Wink lächelnd die Vorfahrt ein. Hier war alles so vertraut, so warm, von der Sonne bis zu den freundlichen Menschen.
Catherine hielt vor PJs Haus und wusste sofort, dass er nicht da war, denn Woody, sein alter Kastenwagen, stand nicht vor der Tür. Im Haus war niemand, der ihr sagen konnte, an welchen Strand er gefahren war. So war es oft. Irgendwie sprach es sich herum, wenn die großen Wellen kamen, und plötzlich tauchten an einem abgelegenen, menschenleeren Strand die Surfer auf. PJ würde auch dort sein. Sie nahm sich eines der Bretter, das sie schon einmal benutzt hatte, legte es ins Auto und fuhr ihn suchen.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Woody neben anderen Autos am Straßenrand entdeckte. Von dort führte ein Pfad durch eine Ananaspflanzung zum Strand. Hier war sie schon einmal mit PJ gewesen. Die Arbeiter auf der Plantage hatten nicht einmal aufgeblickt, als die Männer mit nackten Oberkörpern und Surfbrettern durch das mit Kiavedornen gespickte Feld hopsten und rannten. Dann wand sich der Pfad zwischen den Opiabäumen durch, die der Plantage als Windschutz dienten. Catherine vernahm das Tosen der Wellen. Sie überquerte eine kleine Düne und entdeckte unter einem Schraubenbaum die Ausrüstung der Surfer: Damiens kleine Reisetasche, in der sich Handtücher, Zinkcreme und Boardwachs befanden; daneben PJs Handtuch, seine Schuhe und ein Hemd.
Es herrschte ziemlich hoher Wellengang, die Brandung war ein gutes Stück entfernt. Offenbar gab es dort eine flache Sandbank, an der sich die Wogen bei ihrem Ansturm auf den Strand brachen. Zur Rechten sah sie weit draußen, weit jenseits des Bereichs, in dem sie sich noch sicher fühlte, wie zwei Wellenreiter es mit einer anständigen Tube aufnahmen.
Catherine zog ein T-Shirt über, trug ihr Brett zum Wasser, legte sich darauf und begann zu paddeln. Bei den Wellen angelangt, wirkten sie größer als von der Küste aus, doch Catherine tat, was PJ ihr beigebracht hatte: Sie wartete, beobachtete und wählte dann die richtige Welle, auf der sie einen kurzen, aber aufregenden Ritt machte.
Zwei Surfer tauchten in der Nähe auf, und Catherine merkte, dass sie sie beobachteten. Sie nahm noch zwei Wellen, dann kam plötzlich PJ auf seinem Brett zur ihr.
»Hi. Wie geht’s?«
»Ich hab’s drinnen nicht mehr ausgehalten.«
»Yep. Das Gefühl kenne ich. Kommst du klar? Wir gehen an Land was essen.«
»Keine schlechte Idee.« Es war schon ziemlich lange her, dass sie ihre beiden Malasadas verzehrt hatte.
 
Während sie auf Damien und die anderen warteten, sah PJ sie an, beugte sich dann über sie und rieb ihr Rücken und Schultern mit seinem Handtuch trocken.
»Du zitterst ja. Aber die Sonne wärmt dich gleich wieder auf.«
»Ich glaube nicht, dass mir je wieder warm wird«, sagte sie.
Lächelnd hüllte er sie in sein feuchtes Handtuch und legte den Arm um sie. »Ach, PJ.« Sie barg den Kopf an seiner Schulter und brach in Tränen aus.
»He, he, was ist das? Was ist passiert?« Er hob ihr Kinn an und sah in ihr bekümmertes Gesicht.
»Ich muss fort. Bradley ist ins Pentagon versetzt worden. Ich kann aber nicht, ich kann einfach nicht weg von hier.« Sie schluchzte heftig.
PJ umfasste ihre bebenden Schultern.
Schließlich blickte Catherine auf. »Was soll ich tun?«
»Was möchtest du denn tun?«, fragte er leise.
Sie schaute in seine blauen Augen. »Ich will nicht fort. Ich kann nicht in diesem langweiligen Washington leben! Ich kann das alles nicht zurücklassen.«
»Dann hast du deine Entscheidung doch schon getroffen, oder?« Es war eine Feststellung.
»Aber wie soll das gehen? Ich meine, Bradley verlassen …« Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, was sie dachte, fühlte, sagte.
PJ ließ sie los. »Catherine, es ist dein Leben. Deine Entscheidung.«
»Eine schwere Entscheidung«, sagte sie unglücklich.
Er begann seine Haare trockenzurubbeln. »Damien und Split kommen. Willst du darüber reden, wenn sie dabei sind? Möchtest du noch einmal ins Wasser?«
»Nein. Was machst du jetzt? Kann ich mit dir darüber sprechen? Was wird aus uns und dem Spaß, den wir miteinander hatten?«
»Das wird sich finden. Doch jetzt muss ich ein Brett für Split fertig machen.« Er lächelte sie lieb an und flüsterte: »Wir sehen uns später, Catherine.«
»Hey, Catherine!«, rief Damien.
»Hi. Ich kann nicht bleiben, bis später, Jungs.« Sie nickte den anderen Surfern zu.
»Wenn du möchtest, nehm ich dein Brett mit zurück«, erbot sich PJ.
»Danke.« Catherine sprang auf.
Sie fuhr zurück in die Wohnung und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wollte keine endgültige Entscheidung treffen … aber für sie stand fest, dass sie nicht mit Bradley nach Washington ziehen wollte. Darüber wollte sie gar nicht erst groß Worte verlieren. Nicht einmal mit Mollie wollte sie darüber reden. Normalerweise hätte sie ein Problem mit ihren Eltern und ihrer besten Freundin besprochen und mit ihrer »Familie« hier auf Hawaii, auch mit Lester. Aber die hätten ihr vielleicht geraten, bei ihrem Mann zu bleiben.
Sie musste ihre Gedanken ordnen. Wenn sie und Bradley nicht zu Beginn ihrer Ehe auf Hawaii stationiert gewesen wären, wenn sie nicht so fasziniert von den Inseln gewesen wäre, nicht so gute Freunde gefunden hätte, dann hätte sie sich womöglich leichter mit ihrem Dasein als Offiziersfrau abgefunden. Wieder versuchte sie sich ihr Leben mit Bradley in Washington oder an einem anderen Standort vorzustellen, aber sie musste sich eingestehen, dass sich an ihrer Beziehung, ganz gleich wo sie lebten, nichts ändern würde.
Sie konnte sich die ruhigen, vernünftigen Fragen und Kommentare ihres Vaters ausmalen. Ja, sie hatte sich Hals über Kopf in Bradley verliebt. Er sah so gut aus, war so charmant. Außerdem hatten sie das exotische Leben gereizt und all die neuen Erfahrungen, die er ihr versprochen hatte. Und, ja, Hawaii war verführerisch. Die Aussicht, hier zu leben, hatte die Beziehung zu Bradley umso romantischer und verlockender erscheinen lassen. Das alles räumte sie ein, aber es gab auch Schattenseiten.
Bradley lenkte Catherines Leben. Er steckte den Rahmen ab und erwartete, dass sie sich wie eine reife, vernünftige Erwachsene verhielt. Aber ich bin nicht bereit, eine gesetzte, vernünftige Frau zu sein, sagte sie sich. Ich möchte aufregende Dinge erleben und mit interessanten Leuten zusammen sein. Ich möchte an Kundgebungen teilnehmen, Wellen reiten, fotografieren und Artikel schreiben.
In ihrem Kopf und in ihrem Herzen ging es drunter und drüber. Was sollte sie als Nächstes tun? Was sollte sie Bradley sagen? Konnte sie ihm gegenübertreten? Würde er sie anhören? Nein, in einem Streit mit Bradley hatte sie sich noch nie durchgesetzt. Er würde ihr diesen Irrsinn ausreden, diese Unbesonnenheit, so dass sie sich fühlte wie ein törichtes Kind. Dann würde sie nachgeben, sie würden weitermachen wie bisher, nichts würde sich ändern. Und sie wäre einfach nur unglücklich. Aber dann wäre es zu spät. Mit ihr würde es bergab gehen, bis sie wurde wie Julia Bensen, wie ihre Schwiegereltern, wie Angela und Deidre: angepasst, nur noch ein Anhängsel, kein eigenständiger Mensch mehr. Da fiel ihr Tante Meredith ein, und ihr kam der verrückte Gedanke, sie anzurufen. Aber was hätte das gebracht? Da hätte sie ebenso gut Rob daheim in Australien anrufen können. Weder Meredith noch Rob konnten ihr die Entscheidung abnehmen. Sie konnten nur das Für und Wider aufzeigen, und das hatte sie bereits durchgekaut.
Catherine beschloss, eine Rundfahrt zu machen. So viele Orte auf Oahu waren ihr lieb und teuer geworden, vieles hatte sie noch gar nicht gesehen. Und sie hatte erst an der Oberfläche gekratzt. Es gab ja noch die anderen Inseln. Von Kauai und Maui hatte sie bisher nur wenig erkunden können, und Big Island, Lanai und Molokai kannte sie überhaupt noch nicht. Kiann’e hatte ihr auch geraten, die anderen kleineren Eilande zu besuchen, so etwa die geheimnisvolle Insel Niihau. Jetzt fragte sich Catherine, ob sie jemals dorthin kommen würde.
Die Sonne näherte sich dem Horizont, als sie auf die vertraute Straße zu Tante Lanis und Onkel Henrys Haus geriet. Catherine hatte gar nicht vorgehabt zu halten, doch da tauchte Onkel Henry mit zwei kleinen Ziegen am Straßenrand auf. Er erkannte Catherine und winkte, also stoppte sie am Straßenrand.
»Du besuchst uns, wie schön! Wie geht es dir, Catherine?«
»Nicht schlecht, Onkel Henry. Sind das eure Ziegen?«
»Neue Keikis – ihre Mama ist gestorben, also haben Lani und ich zwei neue Kinder!«
»Es ist noch ein ganzes Stück bis zu eurem Haus. Möchtest du mitfahren?« Catherine stieg aus.
»Das wäre schön. Sie sind ein bisschen schwach, weil sie mächtig Hunger haben. Lani ist in den Laden gegangen. Sie will Milchpulver und Flaschen kaufen.«
»Ach, sind die niedlich.« Catherine nahm das kleine seidige Bündel mit den langen Beinen, das Henry ihr reichte. »Legen wir sie auf die Rückbank, und du setzt dich dazwischen, Onkel.«
Kurz darauf trugen Catherine und Onkel Henry die Kitze ins Haus und machten es sich in der Küche gemütlich, wo Tante Lani eine gepolsterte Kiste für die Neuankömmlinge bereitgestellt hatte. Catherine streichelte das kleine Wesen auf ihrem Schoß. Sie betrachtete die feuchte schwarze Nase, die hellrosa Haut unter dem flaumigen Fell, die feinen Wimpern, die schmalen, zierlichen Beine und die winzigen Hufe. »Wirklich süß. Was passiert mit ihnen?«
»Zuerst bleiben sie im Haus, später kommen sie nach draußen auf die Wiese. Wenn sie Tantchens Blumen fressen, dann landen sie im Imu, wikiwiki.«
»Oh, nein!«
»War doch nur Spaß«, lachte Onkel Henry. »Du wirst sehen, Lani nimmt sie mit in unser Bett, wenn ich nicht aufpasse.«
»Du passt besser auf, Henry, sonst wirst du noch in die Hundehütte verbannt. Sieh mal einer an … Catherine! Schön, dich zu sehen.« Lani drückte Catherine einen Kuss auf die Wange und stellte die braune Papiertüte mit den Einkäufen auf die Bank. »Du bist also zum Babysitten abkommandiert worden.«
»Ich bin nur zufällig vorbeigekommen, Tantchen.«
»Nur zufällig? Hier draußen? Das ist ja wirklich praktisch. Ich richte rasch das Fläschchen, dann kannst du das Kleine gleich füttern.«
Catherine saß auf der Terrasse hinter dem Haus mit Blick auf den Garten und die Berge. Das Kitz schlief auf ihrem Schoß. Hinter sich hörte sie die Brandung, die gegen das Riff schlug.
»Sie können in der Kiste in der Küche schlafen«, sagte Tante Lani mit resignierter Stimme. »Es ist, als hätte man selbst noch mal zwei Babys.« Sie lächelte Catherine an und streichelte das schlafende Kitz. »Du siehst richtig mütterlich aus. Willst du bald eigene Kinder haben?«
Catherine zuckte unwillkürlich zusammen, und das Kleine wachte auf. »Nein. Auf keinen Fall!«
Tante Lani sah sie durchdringend an. »Du willst keine Kinder?«
»Noch nicht. Nicht …« Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich ab.
»Das tut mir leid, Catherine, es geht mich nichts an.« Tante Lani wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
»Es ist alles so schwierig … Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, flüsterte Catherine.
Tante Lani legte Catherine sanft die Hand auf den Kopf. »Schlaf drüber. Wenn du Probleme hast und nicht weißt, was du tun sollst, schieb es eine Weile beiseite und ruh dich aus, damit dein Kopf klar wird. Am nächsten Morgen sieht meistens alles ganz anders aus. Und, mein liebes Kind, nur du kannst die Entscheidung treffen, egal was es ist. Nur du.«
Onkel Henry kam vom Garten herauf. »Ich glaube, das Gehege für die Babys ist ganz gut geworden. Möchtet ihr es euch mal ansehen?«
»Gern. Ich wollte gerade vorschlagen, dass Catherine über Nacht bei uns bleibt. Als Babysitter für das Kleine. Schaffst du ein paar Nachtfütterungen, Catherine?«
»Ach, ich … war nicht darauf eingestellt zu bleiben … aber wenn ihr mich braucht …«
»Unbedingt.« Tante Lani schob Onkel Henry ins Haus. Ihren Blick deutete er richtig als »Sag jetzt bloß nichts«. »Heute Abend sind wir zur Abwechslung unter uns. Die Kinder sind alle bei Freunden oder ihren Cousinen und Cousins. Wenn dein Mann noch unterwegs ist, kannst du doch hierbleiben. Niemand wird sich Sorgen um dich machen, oder? Es tut gut, hier zu sein, Catherine. Hier ist ein besonderer Ort, eine Wiege zwischen den Bergen und dem Meer.« Tante Lani seufzte. »Wir genießen es, solange wir noch können. Wenn man uns zwingt, von hier wegzugehen, wird die Magie unter irgendeinem Gebäudekomplex begraben. Ruh dich aus. Nach einer Nacht im Schatten des Berges siehst du klarer. Mach einen Spaziergang mauka. Kehr dem Meer den Rücken«, riet sie ihr leise.
Catherine half Onkel Henry etwas Gemüse zu ernten, die Hühner einzusperren und einen Milchvorrat für die Zicklein zuzubereiten, der über Nacht reichen würde. Tante Lani sang beim Kochen. Die langen Schatten griffen nach dem schlichten Haus, als der Tag verblasste. Catherine fühlte sich ruhiger, Frieden erfüllte sie. Trotz des Rauschens der Brandung erinnerte sie dieser Ort an das heimatliche Heatherbrae … er strahlte Sicherheit, Geborgenheit, Liebe aus.
Sie fühlte sich wie eine verwöhnte Tochter. Tante Lani bestand darauf, dass sie beim Abendessen einen Nachschlag nahm, und Onkel Henry wollte alles über das Anwesen ihres Vaters und über ihr Pferd Parker hören.
Nach dem Essen setzte sich Tante Lani in einen Schaukelstuhl unter einer hellen Lampe und arbeitete an einem Quilt. Onkel Henry rauchte draußen im Dunkeln eine Zigarette und betrachtete den aufgehenden Mond.
»Es ist eine klare Nacht. Vielleicht mache ich einen kleinen Spaziergang«, meinte Catherine.
»Nimm meine Taschenlampe mit. Nur für alle Fälle«, sagte Onkel Henry. »Da draußen hast du nichts zu befürchten. Aber Sterngucker sehen manchmal nicht, wo sie hintreten«, lachte er. »Kopf in den Wolken, die Füße im Puka.«
Catherine umrundete das Haus und folgte schmalen, ausgetretenen Pfaden, bis sie zu einem kleinen Bach kam, der sich aus Gebirgsquellen speiste. Sie kauerte sich nieder und beobachtete, wie das Wasser über die Steine plätscherte. Wenn Regen die in Nebel gehüllten Gipfel peitschte und alle Wasserfälle tosten, würde dieser Bach bestimmt dreimal so breit sein.
Sie fragte sich, was ihre Freunde gerade taten. PJ war jetzt bestimmt mit Freunden und Besuchern in seinem Haus – es gab immer den einen oder anderen Surfer aus Australien oder vom Festland. Kiann’e tanzte und wusste, dass ihr Mann stolz auf das war, was sie tat. Eleanor begrüßte liebenswürdig ihre Gäste, und Abel John war zu Hause bei seiner Familie. Wer würde sie, Catherine, vermissen? Würden sie an sie denken, wenn sie fort war? Und Bradley? War er nicht zu beschäftigt mit seiner Karriere und seinen Plänen für Washington, um an sie zu denken?
Wie Catherine so dasaß, die Arme um die Knie geschlungen, glaubte sie, am anderen Ufer des Bachs ein Rascheln zu hören. Sie griff nach ihrer Taschenlampe, zögerte aber, sie einzuschalten. Was war da in den Bäumen? War es Nebel, Mondlicht, das plötzlich durch die Zweige drang, ein herrenloses weißes Tier?
Einen Moment lang erspähte sie die Gestalt einer Frau mit langem weißem Haar in einem schimmernden Kleid, aber sie war durchsichtig, denn Catherine erkannte die dunklen Umrisse der Bäume hinter ihr. Die Erscheinung schwebte und schwankte, und Catherine stieg jäh ein starker Duft in die Nase, betörend süß und seltsam vertraut. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Als sie sie wieder aufschlug, war die Erscheinung verschwunden und das Rascheln verstummt, aber ein Hauch des Dufts hing noch in der Luft.
Catherine empfand keine Angst. Sie stand auf, schaltete die Taschenlampe ein und folgte dem unruhigen Strahl zurück zum Haus. Merkwürdigerweise fühlte sie sich getröstet, ruhig und ein wenig traurig, denn sie wusste, die Zeit der Unschlüssigkeit war vorüber.
In der Nacht fütterte Catherine die Zicklein und legte sie in die gepolsterte Kiste zurück, die Tante Lani hergerichtet hatte. Dann kuschelte sie sich wieder unter ihre Baumwolldecke. Draußen vor dem Fenster sah sie von Silberlicht überzogene Palmwedel. Ein Nachtvogel rief. Sie war dem hawaiianischen Paar, das sie unter seine Fittiche genommen hatte und wie eine Tochter behandelte, so dankbar. Während sie einschlummerte, wusste sie, dass Hawaii ihre zweite Heimat war. Hier ging es ihr gut. Und als sie in den Schlaf hinüberdriftete, kam ihr die Erkenntnis, dass Bradley und sie niemals eine gemeinsame Basis finden würden, und wenn sie vierzig Jahre verheiratet wären.
Tante Lani und Onkel Henry waren überglücklich, dass Catherine bei ihnen übernachtete, nicht zuletzt weil sie spürten, dass sie unglücklich war.
»Bitte, Catherine, du weißt, dass du uns immer willkommen bist«, sagte Tante Lani. Catherine dankte den beiden für ihre Freundlichkeit, sagte aber, dass ihr über Nacht vieles klargeworden sei und sie jetzt wisse, was zu tun war.
Sie erwartete Bradley täglich zurück. Er wollte ihr das genaue Datum telefonisch durchgeben. Also blieb Catherine in der Wohnung und wartete auf seinen Anruf. Um sich die Zeit zu vertreiben, machte sie einen gründlichen Frühjahrsputz. Doch als er sich schließlich meldete, fühlte sie sich aufgelöst und verschwitzt und wusste immer noch nicht, was sie ihm sagen sollte. Wie sollte sie Bradley die Situation erklären? Sie wusste mittlerweile, dass dies nicht das Leben war, das sie führen wollte. Aber wie konnte sie ihm das deutlich machen, ohne dass es unbesonnen und unvernünftig klang?
»Hallo?«
»Catherine, ich bin’s. Ich bin wieder da.«
»Oh, hi. Wieder da? Du meinst, auf Hawaii?«
»Wo sonst? Ich bin im Büro. Ich konnte in einer Militärmaschine mitfliegen. Es hätte keinen Sinn gehabt, dich zur Airforce-Basis in Hickham zu zitieren, um mich abzuholen. Außerdem habe ich noch ein paar Stunden hier zu tun. Wie geht’s?«
Catherine holte tief Luft. »Bradley … ich bin … ich habe lange nachgedacht, und es tut mir leid, ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Es geht um uns …«
»Was redest du denn da, um Gottes willen? Was soll das heißen? Catherine, was ist los?«
»Bradley, es fällt mir nicht leicht. Und es ist auch nicht plötzlich von heute auf morgen so gekommen. Sondern ganz allmählich … Ich kann einfach nicht bei dir bleiben. Es wäre nicht fair dir gegenüber. Ich bin nun mal nicht die Frau, die du brauchst …«
»Catherine! Um Himmels willen! Was soll der Unsinn? Was sagst du da? Du kannst nicht bei mir bleiben? Pass auf, ich komme so schnell ich kann. Ich borge mir ein Auto.«
»Bradley, es tut mir leid.«
»Bleib, wo du bist!«, schrie er ins Telefon.
Catherine machte sich einigermaßen zurecht. Sie hätte sich umziehen sollen, aber ausnahmsweise wollte sie nicht so gepflegt und hübsch aussehen, wie Bradley es von seiner Frau erwartete. Sie spielte verschiedene Szenarien durch, überlegte, was sie sagen, wie sie ihre Gefühle erklären sollte, verwarf sie aber alle. Sie konnte nur spontan sprechen und hoffen, dass er sie verstand.
Sie saß auf dem Balkon und blickte auf Pearl Harbor hinunter. War es ihre Schuld, dass sie nicht so sein konnte wie Julia Bensen und die anderen Marinefrauen, die zu Hause das Herdfeuer hüteten und treu und loyal der Karriere ihres Mannes ihr Leben widmeten? Was würden sie denken und sagen, wenn es sich herumsprach? Sollte sie mit Mrs.Goodwin reden? Catherine verwarf die Idee sofort.
Die Wohnungstür ging auf und wurde zugeschlagen. Bradley durchquerte die Wohnung und blieb an der Tür hinter ihr stehen.
»Was ist los, verdammt?«
Catherine drehte sich langsam um, und es gab ihr einen Stich, als sie ihn in seiner Uniform da stehen sah, groß und gutaussehend. Aber sein Gesicht war rot vor Zorn.
»Ich kann nicht mit dir nach Washington gehen. Ich kann nirgendwohin gehen und das Leben führen, das du von mir erwartest. Ich ersticke, Bradley. Das ist nicht deine Schuld …«, platzte sie heraus.
»Nein, ganz sicher nicht. Catherine …« Er ging auf sie zu, berührte sie aber nicht. Seine Stimme wurde sanfter, klang verwundert. »Das ist doch verrückt! Du solltest zum Arzt gehen. Was ist passiert? Was habe ich getan?«
»Du hast gar nichts getan, Bradley. Es ist wegen deinem Leben, deinem Beruf. Das begreife ich jetzt. Und weiß, das ist nichts für mich.«
»Unsinn! Du wusstest genau, worauf du dich einlässt – du hast es so gewollt! Was ist in dich gefahren? Liebst du mich denn nicht?«
Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich glaubte es. Du warst so gut zu mir … ich fühle mich schrecklich, weil ich dich enttäusche. Aber, Bradley, ich bin schrecklich unglücklich, und ich weiß, es wird nicht besser werden, und du kannst nichts dagegen tun. Ich finde, wir sollten jetzt Schluss machen und es nicht in die Länge ziehen …«
»Catherine, ich liebe dich! Du bist meine Frau! Das ist einfach lächerlich. Ich fahre für ein paar Tage weg, und du beschließt, einen Schlussstrich zu ziehen? Du bist ja verrückt!«
»Es hat sich schon seit einer Weile angebahnt. Du weißt, dass ich zu den anderen, zu deiner Lebensweise nie recht gepasst habe.«
»Du hättest mir etwas sagen können, wenn es dir so geht. Die Ehe ist eine Partnerschaft, Catherine«, erwiderte er verbittert.
»Ich habe hin und wieder etwas gesagt, aber du hast mich wie ein Kind behandelt.«
»Dann sieh doch nur, wie du dich benimmst!«
»Bradley, was möchtest du, dass ich tue? Soll ich deine Eltern anrufen, mit Mrs.Goodwin sprechen, so tun, als hätte ich eine schwere Krankheit, und verschwinden?«
»Wage nicht, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Sieh zu, dass du Vernunft annimmst und mit der Situation klarkommst. Wir finden eine Lösung. Ich muss gleich wieder zurück nach Washington. Ich habe bereits eine schöne Wohnung für uns ausgesucht. Warum gönnst du dir nicht einen Urlaub zu Hause? Hast du mit deinen Eltern gesprochen?«
Sie schüttelte den Kopf, was er als gutes Zeichen zu deuten schien. Er schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Du bist urlaubsreif. Sag mir, was du tun möchtest.«
»Ich möchte dir nichts vormachen. Ich habe es mir gründlich überlegt. Wir passen einfach nicht zusammen. Wir haben einen schrecklichen Fehler gemacht.«
»Ich habe keinen Fehler gemacht. Ich dachte, ich hätte eine Frau gefunden, die mich glücklich macht. Die ich glücklich machen kann. Wir sind doch erst so kurze Zeit verheiratet. Gib unserer Ehe eine Chance! Ich habe dich für stärker gehalten, Catherine.«
»Ich bin stark. Es kostet eine Menge Kraft, das zu tun.« Sie wandte sich ab. »Vieles spricht dafür, dass wir nicht zueinanderpassen. Es tut mir leid, Bradley. Und es macht mich traurig.«
Er ging in der Wohnung auf und ab, schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Ich werde mich nicht so weit erniedrigen, zu fragen, ob es einen anderen gibt. Ich weigere mich, an diese Möglichkeit zu glauben. Wenn du vorübergehend zu diesen Hawaiianern ziehen willst, dann tu’s. Wir reden später darüber. Ich muss das Auto zurückgeben.« Er runzelte die Stirn. »Du machst eine Menge Probleme, Catherine. Ich hoffe, dass du zur Besinnung gekommen bist, wenn ich wieder zurück bin. Ich muss umgehend wieder nach Washington, und das ist gut so, denn ich lege gerade keinen Wert auf deine Gesellschaft.« Er stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.
Catherine atmete auf und sagte zu der leeren Wohnung: »Du versuchst nicht einmal, mich zu verstehen oder darüber zu sprechen. Ich bin ein böses Mädchen und werde bestraft, und anschließend machen wir weiter, als wäre nichts passiert, denn dann bin ich wieder die brave kleine Ehefrau.«
Sollte sie ihre Eltern anrufen? Wahrscheinlich würden sie ihr raten, nach Hause zu kommen und ihre Entscheidung zu überdenken. Oder zu bleiben und mit nach Washington zu gehen, durchzuhalten und ihrer Ehe eine Chance zu geben. Aber jetzt war sie sich endgültig sicher, dass es keine Alternative zur Trennung gab, mochte diese auch noch so schwer sein.
Was sollte sie jetzt tun? Sie versuchte, sich in Bradley hineinzuversetzen. Er war nicht vorgewarnt gewesen, hatte keine Zeit gehabt, sich darauf einzustellen. Sie musste dafür sorgen, dass er das Gesicht wahren konnte. Er konnte sagen, sie arbeite auf Kauai, bis er in Washington alles geregelt hatte. Aber andere Marinefrauen würden ihren Mann bestimmt begleiten und ihn dabei unterstützen. Andererseits wusste jeder, dass Bradley gern alles selbst organisierte; es würde also nicht auffallen, wenn sie vorerst auf Hawaii blieb. Nachdem sie eine Weile auf dem Lanai gesessen hatte, erhob sie sich langsam und räumte ihre Kaffeetasse weg. Gerade als sie aus dem Haus gehen wollte, läutete das Telefon. Sie wusste, dass es Bradley war.
»Catherine, das ist doch lächerlich. Bitte hol mich wie üblich ab, wir gehen essen und überlegen, wie wir eine Lösung finden können.«
Das würde wohl nur gehen, wenn du deinen Beruf aufgibst und ein anderer Mensch wirst, dachte sie. Doch sie sagte nur: »Das bin ich dir schuldig. Es ist bestimmt ein Schock für dich. Aber es hat schon seit Monaten in mir gegärt.«
»Du hättest ja mal eine Andeutung machen können! Ich dachte, wir wären richtig glücklich.« Bradley wirkte völlig ratlos.
»Du warst glücklich. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, warum es mir schlechtgeht.«
»Ich nehme an, es liegt an deinen Freunden. Ich sage dir eins, Catherine: Bild dir nicht ein, du könntest ohne mich hier wohnen bleiben. Die Marine benötigt die Wohnung, und ich dulde nicht, dass meine Frau ohne mich in der Gegend herumzigeunert.«
»Ich dachte, wir wollten darüber sprechen? Das ist das Problem, Bradley: Du schreibst mir vor, was ich tun soll. Du fragst nie, was ich tun möchte.«
»Was deine Wünsche betrifft, war ich ausgesprochen großzügig und tolerant … dein Job als Fotografin, die Einheimischen, mit denen du dich so gut verstehst, die Pflichten, die du vernachlässigst. Du hast doch immer gemacht, was du wolltest.«
Catherine seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich war nicht bereit, mich anzupassen. Ich bin eben nicht wie diese anderen Frauen.«
»Meine Mutter hat mir prophezeit, dass es so weit kommen würde – es liegt an der Kultur.«
»Wie bitte? Du hast mir erzählt, wie sehr du diese oberflächlichen, altmodischen Vorstadtfrauen verabscheust, mit denen du aufgewachsen und aufs College gegangen bist. Dir hat es gefallen, dass ich anders bin!«, fuhr Catherine ihn an.
»Jedenfalls hast du dich verändert. Du bist rebellisch geworden, schlägst über die Stränge. Das ist einfach nur peinlich.«
»So kommen wir nicht weiter. Lassen wir das mit dem Dinner heute Abend. Treffen wir uns morgen. Ich frage Kiann’e, ob ich heute zu ihr gehen kann, dann kannst du hier übernachten. Schlafen wir drüber«, schlug Catherine erschöpft vor.
»Wird das deine Meinung ändern?«
»Nein.«
»Dann gibt es nichts zu besprechen. Du hast dich entschieden.«
Catherine nickte ins Telefon. Willst du denn gar nicht um mich kämpfen?, fragte sie sich. Mir sagen, dass du mich mehr liebst als dein Leben, ohne mich nicht sein kannst? … dann verscheuchte sie diesen Gedanken. Das wollte sie von Bradley doch gar nicht hören. Es würde alles nur komplizierter machen. »Bradley, es gibt eine Menge zu besprechen. Ich möchte, dass du begreifst, wie ich mich fühle.«
»Du wusstest, worauf du dich einlässt, als du mich geheiratet hast.«
»Nein! Es hat sich alles so exotisch, so romantisch, nach einem Abenteuer angehört. Jetzt habe ich manchmal das Gefühl, in einem Internat zu leben! Mrs.Goodwin ist die Direktorin, sie führt die Aufsicht … Ständig werde ich beobachtet, jeder weiß über jeden Bescheid. Wenn ich zu den Clubtreffen gehe, habe ich das Gefühl, als hätte ich meine Hausaufgaben nicht gemacht und würde bestraft, müsste nachsitzen.«
»Red keinen Unsinn. Vielleicht hast du dich nicht so ins Zeug gelegt wie die anderen Frauen! Weil du ständig für diese Zeitung unterwegs warst.«
»Bradley! Das ist meine Arbeit. Zwar nur ein Teilzeitjob, aber er füllt mich aus, und ich mach was Eigenes.«
»Wir sind auf dieses Geld nicht angewiesen, und du hast bereits eine Beschäftigung – als meine Ehefrau. Meine Karriere ist dein Beruf.«
»Um Himmels willen, das war vielleicht bei deinen Eltern so, aber wir leben inzwischen in den Siebzigern. Frauen sind nicht mehr die Heimchen am Herd.« Die Marine hinkt da allerdings hinterher, fügte Catherine im Stillen hinzu.
»Schön, Catherine. Reden wir morgen. Ich werde die Sache allerdings mit Commander Goodwin besprechen müssen.«
»Wie du meinst. Obwohl ich offen gestanden nicht weiß, was ihn das in diesem Stadium angeht. Er wird es natürlich Mrs.Goodwin erzählen, und dann weiß es der ganze Stützpunkt. Möchtest du das?«
»Das lässt sich wohl nicht vermeiden. Und dir ist hoffentlich klar, dass niemand Verständnis für dich haben wird. Auf Hilfe kannst du nicht rechnen. Wenn du diesen Weg einschlägst, bist du auf dich gestellt, Catherine.«
»Wir reden morgen, Bradley. Ich kann nur sagen, dass es mir furchtbar leid tut. Ich habe dich geliebt und mir dieses Leben anders vorgestellt. Hawaii ist wunderbar, und eine Marinefrau zu sein ist bestimmt nicht überall so schön. Deshalb ist mir auch alles klargeworden – wenn ich nicht einmal hier als dein Anhängsel glücklich bin, wo dann?«
»Geh doch einfach in dein Kaff zurück, Catherine! Da gehörst du hin.« Er legte auf.
 
»Kiann’e? Ich bin’s, Catherine. Ja, ja, er ist wieder da. Aber es gibt ein Problem. Ich brauche für eine Weile Abstand von Bradley. Könnte ich vielleicht rüberkommen und bei euch übernachten?«
»Na klar. Du meine Güte, das tut mir leid. Wenn Willi und ich irgendetwas tun können, sag Bescheid. Möchtest du gleich kommen?«
»Lieber am Spätnachmittag, wenn euch das passt.«
»Du bist immer willkommen und kannst bleiben, solange du magst. Wenn du reden willst, gut, wenn nicht, ist das auch in Ordnung.«
Eine Stunde später hatte Catherine Kleidung und ihre wichtigsten Habseligkeiten – ihre Fotos, die Kamera, Notizbücher – in zwei Koffer gepackt. Sie achtete darauf, nicht gesehen zu werden, als sie sie nach unten schleppte, ins Auto lud und wegfuhr. Sie wollte noch zu PJ und Lester, bevor sie zu Kiann’e ging.
PJ schliff gerade ein Surfbrett plan, als sie kam. Als er Catherine bemerkte, schaltete er die Maschine ab, zog das Taschentuch vom Mund und musterte sie, ehe er fragte:
»Wie steht’s?«
Catherine zuckte die Schultern. »Schlimm. Ich habe Bradley gesagt, dass ich ihn verlasse. Er hatte keinen Schimmer, wie es mir geht. Wahrscheinlich hätte ich schon früher etwas sagen sollen. Aber er begreift nicht, dass mir dieses Leben die Luft zum Atmen nimmt … und das wird nicht besser, wenn ich bei ihm bleibe und die Marinegattin spiele.«
»Mhm. Was hast du vor?«
»Ich bin mir nicht sicher. Erst einmal will ich versuchen, mit ihm zu reden. Er ist nicht gerade verständnisvoll. Das ist ja auch kein Wunder. Ich habe ihm gesagt, dass ich vorerst bei Kiann’e schlafe …«
PJ nickte. »Gute Idee. Mach, was du für richtig hältst. Tu, was du willst, Catherine.« Er ließ die Hände über das Brett gleiten, an dem er arbeitete.
Tu, was du willst. Wollte sie das? Im Grunde ging es genau darum – um ihre Freiheit.
»Es wurden ständig Erwartungen an mich gestellt. Dass ich heirate. Dass ich Ehefrau von jemandem bin. In London habe ich ein paar Monate mit Freundinnen verbracht und dann Bradley kennengelernt. Aber seit ich hier bin und euch alle kenne, mich austauschen kann, neue Sachen ausprobiere, ist mir klargeworden, wie behütet mein Leben war.«
»Du musst nicht tun, was andere Leute sagen. Du kannst deinen Weg finden, ohne dass du dich an andere anlehnst oder von ihnen führen lässt«, meinte PJ. »Du merkst es schon, wenn du deinen Platz in der Welt gefunden hast. Auf deinen eigenen Beinen stehst … nur darum geht es doch, oder?«
»Ja. Das denke ich auch. Aber es macht mir Angst.«
Er lächelte sie an. »Du bist stärker, als du glaubst. Und du hast was Besseres verdient. Ich will dir nichts einreden, ich sage nur, wie’s ist. Aber falls du hierbleibst – ich bin für dich da.«
»Danke. Ich bin wohl ein bisschen aus der Übung damit, eigene Entscheidungen zu treffen. Aber ich hab durchaus Lust, jetzt damit anzufangen.«
 
Anschließend fuhr sie zu Lester.
»Wie komme ich zu der Ehre eines Nachmittagsbesuchs? Ich habe gerade ein Nickerchen gemacht. Wie wär’s mit einem Orangensaft?«
»Ich schlage vor, dass wir zum Nachmittagstee ausgehen, Lester. Tee und Kuchen oder Sandwiches im Moana.«
Er strahlte. »Aber gerne. Du bist ein guter Kamerad, Catherine.«
Catherine fiel ihm um den Hals. »Ich plaudere so gern mit dir, Lester. Weißt du was, wir kommen ins Geschäft: Du erzählst mir Geschichten aus den alten Zeiten in Waikiki, und ich lade dich ein.«
»Abgemacht, Schätzchen.«
Fasziniert lauschte sie seinen Erzählungen von den Strandburschen von Waikiki, den ersten Beach Boys, von den Anfängen des Tourismus, der wachsenden Beliebtheit des Surfens und den Originalen, die es auf die Inseln verschlagen hatte. Es gab nur einen peinlichen Augenblick, als er fragte, ob ihr Mann schon zurück sei. Catherine antwortete: »Bradley ist gerade gekommen. Aber er fährt in ein paar Tagen zurück nach Washington – er kriegt eine Stelle in der Verwaltung im Pentagon.«
Lester machte ein bedrücktes Gesicht. »Dann bist du bald weg.« Er schüttelte den Kopf. »Verwaltung. Auf dem Festland. Das wäre nichts für mich.«
»Für mich auch nicht«, sagte Catherine. »Ich möchte nicht weg von Hawaii.«
Lester ließ den Blick über den Strand schweifen und meinte nachdenklich: »Manches entwickelt sich schleichend. Und ehe man sichs versieht, hat man eine Entscheidung getroffen, die das ganze restliche Leben bestimmt. Da muss man schon sicher sein, was man will. Andererseits weiß man das oft nicht so genau.«
Catherine lächelte gezwungen. »Das ist nicht gerade hilfreich, Lester.«
»Du fragst mich? Um meinen Rat?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Tu’s nicht. Dafür habe ich zu viele verdammte Fehler gemacht.«
 
Als Catherine am Spätnachmittag bei Kiann’e ankam, fühlte sie sich wesentlich besser. Die Freundin hielt bereits nach ihr Ausschau und lief ihr entgegen, als Catherine den Wagen abstellte. Sie schloss sie in die Arme.
»Hi. Komm rein. Das ist dein Gepäck? Sieht aus, als wärst du nicht nur für eine Nacht ausgezogen. Ein Glück, dass ich heute Abend keinen Auftritt habe, und Willi macht Überstunden. Wir können machen, was wir wollen.«
Gemeinsam trugen sie Catherines Koffer ins Haus. »Hast du das Gefühl, tun zu können, was du willst? Ich meine, wie trefft ihr eure Entscheidungen?«, fragte Catherine.
Kiann’e lachte. »Er ist so unkompliziert. Ich mische mich in seine Arbeit nicht ein … er ist Wirtschaftsingenieur, das ist nicht mein Ding. Und er muss mit meiner Familie leben, mit meiner Mutter und ihren Kampagnen. Er wurde nicht in Hawaii geboren, deshalb hat er zu diesen Problemen nicht so klare Ansichten wie wir, aber wenn ich für etwas auf die Barrikaden gehe, zieht er mit. Er ist sehr gutmütig. Das muss man auch sein, um mit einer Schwiegermutter wie Beatrice auszukommen, oder?«
»Ich habe kaum Kontakt zu meiner Schwiegermutter, und wir haben auch nichts gemeinsam. Sie ist immer liebenswürdig, so übertrieben höflich, aber vermutlich findet sie, dass ich mich nicht genug für Bradleys Karriere ins Zeug lege. Ich passe einfach nicht ins Raster.«
»Geht es um ihre oder um Bradleys Ambitionen?«
»Da gibt es anscheinend keinen Unterschied. Ehrlich, Kiann’e, wie konnte ich nur glauben, Bradley und ich hätten dieselbe Wellenlänge …?« Catherine verstummte.
»Aha. Da liegt der Hase im Pfeffer? Willst du ein bisschen Abstand von ihm gewinnen?«
Catherine sank aufs Sofa. »Ich dachte, ich kenne ihn … Das Traurige ist, dass er der Meinung ist, alles sei prima. Er begreift nicht, wieso seine diktatorische Art mir zu schaffen macht. Und ich sehe keine Möglichkeit, etwas zu ändern.«
»Es kann eine Weile dauern, bis man erkennt, wie ein Mensch wirklich ist, was ihm wichtig ist, worauf er Wert legt. Seien wir ehrlich: Anfangs fühlt man sich von der glitzernden Oberfläche angezogen. Er hat dich im Sturm erobert, es war sehr romantisch, und mögliche Stolpersteine spielten keine Rolle.«
»Aber wir haben über alles Mögliche gesprochen. Bradley kann so charmant sein. Doch er hat mich als Teil seines Lebens gesehen und erwartet, dass ich tue, was er will. Und ich wollte mit ihm zusammen sein, aber trotzdem ein eigenes Leben führen. Die Freiheit haben, mehr über mich zu erfahren und zu sehen, was ich kann«, erklärte Catherine aufgewühlt. »Aber wenn ich mit Bradley zusammenbleibe, kann ich mich gleich begraben lassen.«
»Eine Ehe bedeutet nicht, dass du aufhören musst, dich zu entwickeln, Neues zu erforschen und zu experimentieren«, sagte Kiann’e. »Natürlich hängt viel davon ab, mit wem du verheiratet bist. Glaubst du, ich könnte weiterhin den Weg gehen, den meine Mutter und viele loyale Hawaiianer für mich vorgesehen haben, wenn Willi dagegen wäre? Er weiß, dass ich in die Politik gehen oder als Lobbyistin arbeiten werde – oder wo ich sonst etwas für mein Volk tun kann. Er ist kein Hawaiianer, aber er versteht, wie wichtig mir meine Kultur ist.«
Catherine nickte. »Können zwei Menschen nicht zusammenleben, ohne dass einer zurücksteckt? Das ist doch nicht fair.«
Kiann’e sah, dass ihre Freundin den Tränen nahe war. Sie nahm ihre Hand. »Das müsst ihr gemeinsam entscheiden. Willi ist in seinem Beruf erfolgreich. Er macht in aller Ruhe sein Ding, aber weil die Leute mich sehen und kennen und meine Familie hier ist, bekommen sie gar nicht mit, dass er neben der Beziehung mit mir ein erfülltes und interessantes Leben hat. Wir haben zwar nicht dieselben Interessen, aber jeder respektiert, was der andere tut.«
»Das ist also der Unterschied«, sagte Catherine traurig.
»Zumindest hast du das jetzt erkannt.« Als Catherine nickte, fuhr Kiann’e fort: »Das ist ein großer, schwieriger Schritt. Wie bist du mit Bradley verblieben?«
»Ich habe vorgeschlagen, dass wir morgen miteinander reden. Er hat es immer geschafft, mich zu überzeugen, dass sein Weg der beste ist. In einem Streit mit ihm habe ich mich nie durchsetzen können.«
»Aber in deinem innersten Herzen weißt du, dass es nicht funktionieren kann«, sagte Kiann’e mitfühlend, und Catherine nickte wieder. »Hast du Angst, dass er es dir ausredet?«
»Bin ich nicht furchtbar? Ich bin ein schrecklicher Mensch.« Catherine begann zu weinen.
»Du hast es doch nicht darauf angelegt, dass es so weit kommt. Aber die Ehe läuft nicht so, wie du es dir vorgestellt hast. Und ehrlich gesagt, ihr beiden hattet nicht die Zeit, herauszufinden, ob ihr zusammenpasst. Wenn du dir sicher bist, absolut sicher, dass diese Ehe nicht klappt, dann ist ein Ende mit Schrecken besser als ein Schrecken ohne Ende.«
»Das Traurige ist, dass ich nicht sehe, wie es funktionieren könnte. Seine Karriere ist ihm am allerwichtigsten, er wird sie für mich nicht opfern. Und warum sollte er auch? Er sagt, bei unserer Heirat hätte ich gewusst, was für einen Beruf er hat. Aber alles ist völlig anders, als es damals aussah.«
»Und Menschen ändern sich nicht so leicht«, meinte Kiann’e. »Essen wir erst einmal. Und wenn du dir wirklich sicher bist, wird dich Bradley nicht davon abhalten können zu tun, was du für richtig hältst. Und was für euch beide das Beste ist.«
Kiann’e hörte sich geduldig an, wie Catherine ihre Gedanken und Gefühle in Worte fasste. Bevor sie schlafen gingen, fragte sie: »Hast du schon über den nächsten Schritt nachgedacht? Willst du nach Hause fahren?«
»Es ist alles so plötzlich gekommen, ich habe noch nicht mit meinen Eltern gesprochen. Eigentlich möchte ich in Hawaii bleiben, vielleicht auf Kauai. Falls Eleanor mir günstig etwas vermietet oder womöglich sogar Arbeit für mich hat.«
»Du könntest bei meiner Mutter wohnen«, meinte Kiann’e.
»Danke. Aber ich brauche ein bisschen Freiraum. Ich muss eine Weile allein sein.«
»Du solltest jetzt schlafen. Du hast dir die Situation aus jedem Blickwinkel angeschaut und kommst immer zum gleichen Ergebnis. Warte ab, was sich morgen ergibt.« Kiann’e umarmte Catherine.
 
Erstaunlicherweise schlief sie tief und fest. Das Gespräch mit Kiann’e hatte ihr geholfen. Beim Frühstück rief sie ihren Mann an.
»Bradley? Wann sehen wir uns?«
Seine Stimme klang kühl. »Später. Vormittags habe ich noch einiges zu erledigen. Treffen wir uns um drei auf einen Kaffee. Im Plantation House am Kamehameha Drive.«
Er würde nicht mit ihr diskutieren. Er hatte ein großes, gut besuchtes Restaurant ausgesucht, das staunenden Touristen einen Eindruck vermitteln sollte, wie einstmals eine Plantage ausgesehen hatte. Es gab dort Läden, ein kleines Museum, Karussells, einen Saal für Hochzeitsfeiern, ein Terrassenlokal und ein Café. Einmal war sie zu einer Veranstaltung des Frauenclubs dort gewesen. Vermutlich hatte Bradley diesen Touristentreff ausgesucht, weil ihnen dort kaum Bekannte über den Weg laufen dürften.
Catherine bedankte sich bei Kiann’e, die ihr anbot, so lange zu bleiben, wie sie wollte.
Vor ihrem Treffen mit Bradley wollte sie noch einmal in die Wohnung und ein paar Sachen holen, die sie in der Eile vergessen hatte. Sie fuhr zum Stützpunkt, wo ihr glücklicherweise weder Julia Bensen noch andere Nachbarinnen begegneten. Doch als sie aufschließen wollte, ließ sich der Schlüssel nicht umdrehen. Catherine probierte es noch einmal und rüttelte daran. Dann wurde ihr klar, dass Bradley das Schloss hatte austauschen lassen! Sie war bestürzt, wütend, dann hätte sie beinahe laut herausgelacht. Wie kindisch!
Bradley saß in der hintersten Ecke des Cafés. Abgesehen von einem älteren Ehepaar, anscheinend Touristen, war das Lokal leer. Nach dem Andrang zur Mittagszeit war hier offenbar nicht mehr viel los. Er erhob sich halb, als sie sich ihm gegenüber setzte. Die Kellnerin reichte ihnen die Speisekarte, aber Bradley schickte sie fort. »Nur zwei Kaffee, danke.«
»Könnte ich ein Glas Saft haben? Ananas wäre prima«, rief Catherine der Kellnerin nach.
Sie wechselten einen langen Blick.
»Warum hast du das Schloss austauschen lassen?«, fragte Catherine.
»Du hast dort nichts mehr zu suchen. Du hast deine Sachen gepackt und bist ausgezogen. Ich werde veranlassen, dass die Dinge, die du noch haben möchtest, zu Kiann’e gebracht werden.«
»Ich dachte, wir wären hier, um die Sache zu besprechen.«
»Du hast deine Entscheidung ja offenbar getroffen«, erwiderte er verbittert.
»Das habe ich, ja. Auch wenn ich es mir anders gewünscht hätte.«
»Ich bin schwer enttäuscht von dir, Catherine. Für mich ist das alles sehr schwierig. Auch peinlich. Obwohl die Leute nicht allzu überrascht sein werden.«
»Ach? Welche Leute denn? Nun, ich kann es mir schon vorstellen«, seufzte sie.
»Wir könnten mit dem Militärgeistlichen sprechen, falls eine Chance besteht, dass du deine Meinung änderst. Aber du wirkst sehr entschlossen.«
»Siehst du denn eine Lösung?«
»Nur die, dass du mit mir nach Washington gehst, einen Neuanfang machst und dich ernsthaft auf die Situation einlässt«, gab er zurück.
»Das ist kein echtes Angebot. Du kommst mir kein bisschen entgegen«, erwiderte Catherine. »Es heißt, friss oder stirb. Kapierst du das nicht?«
Es lief alles genauso ab wie bei ihren früheren Gesprächen. Bradley verzog keine Miene, sprach in kühlem Ton, blieb ungerührt, weigerte sich, Catherines Standpunkt zu akzeptieren, zu verstehen oder ihn sich auch nur anzuhören.
»Sag mir nur eins«, bat er zuletzt, und seine Stimme klang zum ersten Mal ein wenig unsicher. »Liegt es an mir? Habe ich dich irgendwie falsch behandelt? War ich ein schlechter Ehemann, ein schlechter Liebhaber?«
Catherine wollte Bradleys Gefühle nicht noch mehr verletzen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bradley, du warst der perfekte Ehemann. Für eine andere Frau. Nicht für mich. Wir haben einen Fehler gemacht«, erwiderte sie leise.
»Für mich war es kein Fehler. Ich dachte, wir wären richtig glücklich. Du wirst mit den Folgen dieses … Irrsinns leben müssen«, schloss er. Er schob seine Kaffeetasse beiseite.
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Catherine. Schon wieder. Wieder ließ sie Bradley die Entscheidungen treffen. »Ich habe vor, für eine Weile nach Kauai zu gehen.«
»Die Frage der Finanzen wäre zu klären. Und was mit dem Auto wird. Ich habe es jemandem aus meinem Büro angeboten. Es wäre mir recht, wenn du den Wagen auf dem Parkplatz abstellst und den Schlüssel beim Wachmann an der Pforte hinterlässt. Ich werde etwas Geld auf unserem gemeinsamen Konto für dich stehen lassen, damit kommst du die nächsten Wochen über die Runden. Wenn du deine Freiheit willst, Catherine, musst du selbst für dich sorgen.«
»Ich kann mir bestimmt einen Gebrauchtwagen kaufen.« Sie wollte Bradley beweisen, dass sie nicht auf ihn angewiesen war.
Bradley stand auf. »Ich fliege morgen oder übermorgen zurück aufs Festland. Dann werde ich meine Eltern ins Bild setzen.«
»Möchtest du, dass ich mit ihnen spreche?«
»Natürlich nicht. Sie sind nicht länger deine Familie, Catherine.«
»Du redest, als wären wir bereits geschieden.«
»Läuft es denn nicht darauf hinaus?«
»Das habe ich mir noch nicht überlegt.« Catherine wurde klar, dass sie nicht so weit vorausgedacht hatte.
»Ich habe den Eindruck, dass du dir sehr viel überlegt hast und die Scheidung die logische Konsequenz ist.« Bradley legte Geld auf den Tisch.
Also ist es meine Schuld, dachte Catherine bei sich. Bradley spielt den Tugendhaften, den Gekränkten. Als er aufstand, geriet sie kurz in Panik – war das wirklich das Ende ihrer Ehe, sollte sie ihn so in Erinnerung behalten, wie er dieses dunkle, leere Café verließ? »Bradley, ich weiß nicht, was ich sagen soll …« Tränen traten ihr in die Augen.
»Du hast genug gesagt. Wir beide haben genug gesagt. Leb wohl, Catherine.« Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Tür hinaus. Er warf keinen Blick zurück, sie folgte ihm nicht. Zusammengesunken saß sie da, bis die Kellnerin kam, das Geld nahm und den Tisch abwischte.
»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«
Catherine schüttelte den Kopf und griff nach dem Wasserglas. »Nein, vielen Dank.«
Sie wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen. Also fuhr sie nach Makaha, wo der Wind über den menschenleeren Strand fegte. Sand peitschte gegen ihre Beine, die Brandung toste, niemand war zu sehen. Sie war allein.
[home]
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In dieser schwierigen Zeit kam Catherine nur am Strand zur Ruhe. Sie zog bei Kiann’e und Willi ein, die sehr rücksichtsvoll waren und sie tagsüber sich selbst überließen. Statt mit Kiann’e morgens zu schwimmen und am Strand entlangzuwandern, ging sie nun lieber surfen. Bei Sonnenaufgang auf goldglänzenden Wellen zu reiten brachte ihr Gemüt ins Gleichgewicht und half ihr, mit ihrer Entscheidung zu leben.
Sie fühlte sich ausgestoßen, vor allem nach einem Anruf von Julia Bensen, die ihr in kühlem Ton mitgeteilt hatte, sie rufe im Auftrag des Marinefrauenclubs an. Catherine möge Mrs.Goodwin schriftlich von ihrem Austritt in Kenntnis setzen.
Das war nicht fair. Bradley hatte ihr praktisch verboten, ihren Bekannten bei der Marine von ihren Eheproblemen zu erzählen, fühlte sich aber offensichtlich selbst nicht zum Schweigen verpflichtet. So hörten die Marinefrauen nur seine Version der Geschichte.
»Ach. Eigentlich hatte ich nicht vor auszutreten«, erwiderte Catherine, obwohl ihr die Clubaktivitäten bestimmt nicht fehlen würden. »Aber ich hoffe, dass wir uns weiterhin sehen, Julia.«
»Ich fürchte, das geht nicht, Catherine. Wir sind alle zutiefst schockiert. Und natürlich auch traurig.«
Meinetwegen oder wegen Bradley?, dachte Catherine. »Dann bin ich also bei Marineveranstaltungen nicht mehr willkommen? Ich habe sozusagen die Gruppe enttäuscht?«
»Der Commander und Mrs.Goodwin haben uns mitgeteilt, dass du nicht mehr zur Navy-Familie gehörst. Wir nehmen an, dass du wieder nach Australien gehst. Bradley ist ja bereits in Washington. Nur gut, dass ihr keine Kinder habt«, fügte Julia hinzu.
»Und hat Mrs.Goodwin oder mein Mann, ich meine Bradley, dir auch den Grund für unsere Trennung genannt?«, fragte Catherine gereizt. Wie froh sie war, dass diese herrische Frau in ihrem Leben keine Rolle mehr spielte.
Julia zögerte. »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, sie hat darüber spekuliert … aber es ist nun mal passiert, und damit bist du streng genommen keine Marinefrau mehr. Es tut mir wirklich leid, Catherine«, sagte sie unbeholfen.
Catherine konnte sich vorstellen, wie diese Spekulationen ausgesehen hatten. Sie hielten die Reihen geschlossen und hatten sie, Catherine, ausgestoßen. »Schade, dass wir uns nicht auf einen Kaffee treffen können und du nicht hören möchtest, wie es mir geht. Ich dachte, wir wären Freundinnen.«
»Unsere Männer sind Freunde und Kollegen, das war die Basis unserer Freundschaft«, entgegnete Julia.
»Tja, es wird mir jedenfalls nicht fehlen, dass Mrs.Goodwin mein Leben organisiert. Ich hoffe, dass für dich alles so läuft, wie du es dir wünschst, Julia. Wer weiß, vielleicht laufen wir uns ja noch einmal über den Weg«, sagte Catherine munter.
»Ich wüsste nicht wie, denn Jim meint, es gebe keine Chance für eine Versöhnung. Aber ich wünsche dir viel Glück, Catherine.«
Catherine musste zugeben, dass Julias letzte Worte aufrichtig geklungen hatten, doch als sie nachdenklich den Hörer auflegte, kam ihr zu Bewusstsein, wie verletzend ihre übrigen Bemerkungen gewesen waren. Wie konnte Bradley nur Dinge mit Jim und Julia besprechen, ohne zuerst mit ihr darüber zu reden? Wie schnell alles über die Bühne ging, dachte Catherine und versuchte, das unangenehme Gespräch zu vergessen.
Später rief sie Mollie an, aber noch bevor sie ein Wort sagen konnte, überschüttete ihre Freundin sie mit einem Redeschwall.
»Ich weiß Bescheid. Ich habe versucht, dich zu Hause anzurufen, nachdem deine Mutter mit mir gesprochen hat. Deine Eltern sind ziemlich erschüttert, aber sie versuchen, es zu verstehen. So wie ich.«
»Es hat nicht funktioniert …«, begann Catherine.
»Hey. Ich bin’s, du brauchst mir nichts zu erklären. Weißt du, ich habe dein Gesicht gesehen, als diese Frau dir gesagt hat, dass Bradley nach Hause kommt. Und ich freue mich echt, dass du dich behauptet hast. Ja, mach reinen Tisch, zieh einen sauberen Schlussstrich. Ich muss sagen, dass ich dich bewundere. Du bist dir ganz sicher?«
Catherine hätte beinahe gelächelt. »Wenn nicht, wäre es jetzt ein bisschen spät. Sie haben mich gerade aus dem Marinefrauenclub geworfen.«
»Diese Schweine. Aber das ist immerhin ein Vorteil. Wenigstens bist du diesen alten Dragoner los. Was hat sie gesagt?«
»Sie hat die Drecksarbeit meiner Ex-Freundin Julia überlassen. Damit gehöre ich nicht mehr zur Navy.«
»Du meine Güte, du hast dich doch nicht dienstverpflichtet, als du Bradley geheiratet hast.«
»Allmählich hatte ich den Eindruck, dass es so ist. Ach, Mollie, ich bin so durcheinander. Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, in einer Stadt wie Washington zu leben. Plötzlich habe ich ganz klar gesehen, wie mein Leben aussehen würde, wie ich unter Bradleys Fuchtel stehen würde und dass sich daran nie etwas ändern würde. Nie würde ich tun können, was ich will. Bin ich verrückt?«
»Natürlich nicht, Dummchen. Und wie kommt Bradley damit zurecht?«
»Er ist gekränkt, entsetzt, aber ich bin mir sicher, dass er jede Menge Unterstützung bekommt. Er ist schnurstracks nach Washington abgereist, ich glaube also, dass ihm das ziemlich nahegegangen ist.«
»Sein Ego hat einen Knacks bekommen, darauf kannst du dich verlassen. Aber daran zeigt sich, dass er, wenn er zwischen seiner Arbeit und dir wählen muss, die Arbeit vorzieht. Und was hast du jetzt vor?«
»Er hat die Schlösser in der Wohnung auswechseln lassen, weil sie Marineeigentum ist, ich kann also nicht rein.«
»Was hat er? Das ist die Höhe, Cath! Dich aus deiner Wohnung auszusperren, auch wenn sie tatsächlich der US-Regierung gehört, ist einfach widerlich. Wo bist du jetzt?«
»Ich wohne bei Kiann’e. Und das Auto verkauft Bradley an jemanden, der neu hier eingetroffen ist. Aber ich will mich nicht aus Hawaii vertreiben lassen, und ich möchte auch nicht nach Hause fahren. Ich werde für eine Weile nach Kauai gehen und über alles nachdenken.«
»Hört sich gut an – schließlich ist es deine Entscheidung, dein Leben. Aber du weißt hoffentlich, dass du auch jederzeit nach Sydney kommen kannst. Du kannst hier wohnen, solange du möchtest. Eine Großstadt ist auch mal eine nette Abwechslung.«
»Danke, Mollie. Aber ich bleibe lieber hier, bis mir das Geld ausgeht. Ich werde Vince um eine Gehaltserhöhung bitten«, scherzte sie.
 
Kiann’e und Willi waren unterwegs, also öffnete Catherine die Tür, als es Sturm läutete.
Ein Postbote stand draußen mit einem riesigen Paket in der Hand. »Bitte hier unterschreiben. Wer hat Geburtstag?«, fragte der Mann.
»Ich weiß nicht.« Aber als sie den Beleg unterschrieb, sah sie, dass das Paket an sie adressiert war. Catherine trug die Schachtel in die Küche, schnitt die Schnur durch und hob den Deckel ab. In dem Karton lag ein Dutzend langstieliger Rosen, jede Blume steckte in einem abgedichteten Wasserröhrchen. Ihr erster Gedanke war, dass der Strauß ein Vermögen gekostet haben musste. Rosen wurden auf Hawaii nicht gezogen, sie waren also vom Festland eingeführt worden.
Außerdem zog sie eine weiße Box und eine Karte aus dem Karton. In der Box befand sich eine verschnörkelte Glasflasche mit einem teuren Parfum. Sie schnupperte daran und verzog die Nase. Der schwere süßliche Duft war ekelhaft. Niemals würde sie so etwas Aufdringliches tragen.
Zuletzt öffnete sie den Briefumschlag mit der Karte.
Liebste Catherine,
Du bist meine Frau und ich liebe Dich. Komm nach Hause, hör mit diesem Irrsinn auf. Denk daran, was wir haben, was für ein Leben wir führen können. Ich bin bereit, Dir zu verzeihen. Ich hoffe, wir können einen Neuanfang machen.
Dein
Bradley

Wenn Bradleys extravagante Geste darauf angelegt war, sie umzustimmen, so wurde damit doch nur ein weiteres Mal deutlich, dass er nicht einmal versuchte, ihren Standpunkt zu verstehen.
»Bradley! Du kapierst nichts! Immer noch nicht!«, rief sie. »Mir verzeihen! Du erwartest, dass ich angekrochen komme und wir so weitermachen wie bisher. Das will ich aber nicht! Ich kann es nicht!«
Sie lief in den Garten, setzte sich hin und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.
Später warf sie den Rosenstrauß ins Auto und fuhr nach Waikiki. Bei Mrs.Hing machte sie halt und legte die Blumen auf die Theke.
»Ich dachte mir, die könnten Ihnen gefallen, Mrs.Hing.«
»Du lieber Himmel, meine Güte, sind die schön. Und so teuer. Warum schenken Sie sie her?«
»Ich bin allergisch gegen Rosen«, erwiderte Catherine ernst.
»Oje, oje. Hier, die sind für Sie.« Mrs.Hing begann eine Tüte mit Malasadas zu füllen.
»Das ist genug, vielen Dank«, sagte Catherine und floh aus dem kleinen Laden.
 
»Die sind gut«, sagte Lester und biss in seinen dritten Malasada.
»Das Beste aus Mrs.Hings Küche.« Catherine brachte ein Lächeln zustande.
Er schob das letzte Stück in den Mund, trank einen Schluck Kaffee und sah Catherine durchdringend an. »Du sagst, du möchtest für eine Weile nach Kauai. Darf ich auch erfahren, warum?«
»Ach, Lester. Es ist traurig. Schlimm und traurig. Bradley und ich haben uns getrennt.«
»Oh. Steht das fest? Oder bist du noch unsicher?«
»Nein«, seufzte Catherine. »Er ist auf dem Festland und hat mir Rosen und ein teures Parfum geschickt. Ich will diese Geschenke nicht. Genau das, was ich nicht mag. Es ist das reinste Klischee. Und er hat mir eine Karte geschrieben, damit ich mich entschuldige und wieder in meinen Ehekäfig zurückkehre. Ein kleines, weniger teures, wohlüberlegtes Geschenk hätte mir so viel mehr bedeutet.«
Lester nickte. »Ich habe nie so viel Geld gehabt, dass ich meinem Mädel kostspielige Geschenke kaufen konnte. Einmal habe ich ihr eine Muschelkette gemacht. Das hat ihr gefallen.«
»Was soll ich tun, Lester?«
»Geh nach Kauai. Nimm dir Zeit, mal richtig durchzuatmen. Geh schwimmen. Genieße Sonnenauf- und Sonnenuntergang.«
Catherine lächelte. »Nicht gerade der Rat, den mir meine Leute daheim geben würden.«
»Sie lieben dich, Honey, sie machen sich Sorgen. Aber du schaffst das schon. Ich hatte sowieso nie den Eindruck, dass du unglaublich glücklich oder verliebt bist.«
»Ach, ich denke, wenn man erst einmal verheiratet ist und der Alltag Einzug hält, ist das eben so, oder?«
»Da darfst du mich nicht fragen, ich war nie verheiratet. Aber ich habe auch nie aufgehört, verliebt zu sein.« Er klopfte die Krümel von seinem Hemd und wechselte das Thema. »Du solltest deinen Job bei der Zeitung behalten. Unsere Gespräche werden mir fehlen, und wer nimmt mich dann ab und zu zum Surfen mit?«
»PJ hat seine Werkstatt hier. Zwischen seinen Surfausflügen wird er immer wieder da sein. Kiann’e wird weiterhin jeden Tag vorbeischauen. Und ich komme ja wieder. Pläne habe ich doch nicht, Lester.« Diese Vorstellung kam ihr auf einmal beängstigend vor.
»Das ist die beste Lebensweise«, erklärte Lester mit Nachdruck.
»Komm, wir fahren und machen ein paar Einkäufe.«
 
Catherine rief bei den Hawaii News an, sagte Vince Bescheid, dass sie nach Kauai wolle, und holte sich dann einen größeren Vorrat Filme und Reporterkladden ab.
»Ich versuche, ein paar Storys für Sie aufzutreiben. Danke, Vince.«
»Es ist schwierig, interessantes Material von den äußeren Inseln zu bekommen. Wir wollen ja eine Zeitung für alle Inseln sein, nicht nur für Oahu. Daher freue mich immer, wenn wir unsere Berichterstattung ausweiten können. Falls Sie die Filme dort nicht entwickeln können, schicken Sie sie mir einfach so zu. Viel Spaß.«
Sie fuhr zu PJs Haus, aber er war nicht da. Catherine schrieb ihm einen Zettel, legte ihn auf den Küchentisch und stellte eine Flasche Kimchee-Sauce darauf.
 
Hi, PJ, ich fahre für eine Weile nach Kauai. Ist es in Ordnung, wenn ich mein Surfbrett mitnehme? Oder kann ich dort eins von deinen Freunden borgen? Wahrscheinlich wohne ich bei Kiann’es Mutter Beatrice, oder ich sehe zu, dass ich im Palm Grove arbeiten kann. Wir treffen uns morgen um sechs beim Outrigger Club.
Catherine

 
Am folgenden Morgen wartete PJ auf sie.
»Hi. Du hast den Zettel also gefunden.« Sie warf ihr Handtuch auf den Sand und legte ihr Brett hin. »Ich lasse es da, wenn du es brauchst.«
Er nickte. »Auf Kauai sind eine Menge Bretter, die du benutzen kannst.« Er musterte sie neugierig. »Wie kommt es, dass du auch nach Kauai gehst?«
»Ich brauche einen Tapetenwechsel. Hier sind Leute, denen ich lieber nicht begegnen möchte, und ich werde an Dinge erinnert, die ich vergessen will. Was meinst du mit ›auch‹?«
»Ich fahre auch hin. Es sind eine Menge Leute im Anmarsch, die ich treffen möchte. Vielleicht kann ich ein paar Bretter verkaufen. Die Surfbedingungen dürften bald ideal sein. Warum ziehst du nicht ins Nirvana? Da ist genug Platz. Ginger ist mit ihrem Baby da.«
»Wirklich? Und Doobie? Leif und die Kinder?«
»Ich habe gehört, dass Doobie abgetaucht ist. Es wurde ein bisschen schwierig. Aber er kommt schon wieder.«
»Die arme Ginger.«
Er zuckte die Achseln. »So ist das eben. Leute kommen und gehen. Irgendwann ist er wieder da.«
»Ich brauche ein Dach über dem Kopf, bis ich Fuß gefasst habe. Ich wollte mit Eleanor sprechen.«
»Schön, wenn man das Geld hat.«
»Habe ich nicht. Ich dachte, ich könnte vielleicht für sie arbeiten. Und in meiner Freizeit surfen.«
»Dort gibt es eine Menge Bretter. Lass dieses hier.« Er sah sie aufmerksam an. »Alles in Ordnung? Ich habe den Eindruck, du hast dein Leben ziemlich auf den Kopf gestellt.«
»Scheint so. Ich dachte, Kauai könnte mir guttun, als eine Art Übergang in mein neues Leben, wie immer es aussehen mag. Außerdem möchte ich ein paar Sachen für die Zeitung schreiben«, sagte sie. Plötzlich war sie den Tränen nahe.
»Auf der Garteninsel findest du eine Menge Geschichten. Gehen wir ins Wasser?«
Sie nickte, griff nach ihrem Board und folgte PJ.
Die Brandung beruhigte sie. Heute forderten die Wellen sie nicht heraus, sondern wogten sanft und trugen Schaumkronen wie Sahnehäubchen, wenn sie sich langsam aufbauten, bevor sie sich auf dem nassen Sand brachen. Catherine glitt unbeschwert über die angenehmen Wellen dahin, und nach etwa einer Stunde lenkte sie ihr Brett wieder zurück zum Strand. Sie setzte sich auf den Sand und beobachtete die Surfer. Weiter draußen erspähte sie PJs unverwechselbare Gestalt.
Ihr kam es seltsam vor, aufs Geratewohl Pläne zu schmieden. Das hatte sie schon fast verlernt. Aber nachdem sie ihren Flug gebucht hatte, spürte sie neues Selbstvertrauen. Dennoch vermisste sie Bradley. Das überraschte sie, aber sie kannte eben seine Gewohnheiten, und ihr gemeinsames Leben war eingespielt gewesen. Bradley war ein Mann, der einen festen Tagesablauf brauchte. Bei ihm musste alles seinen geregelten Gang gehen. Vielleicht brauchte auch sie, Catherine, Ordnung und ein Ziel im Leben.
»Ich seh mal, wie es auf Kauai läuft«, sagte sie zu Kiann’e. »Ich kann auch im Nirvana wohnen.«
»Nach dem, was du mir erzählt hast, wirst du dort jede Menge Gesellschaft haben«, meinte Kiann’e. »Aber du weißt ja, meine Mutter und Eleanor sind immer für dich da, wenn du sie brauchst.«
 
Catherine rief Eleanor an und erzählte ihr, was passiert war.
»Es tut mir leid, dass Sie solche Probleme in Ihrer Ehe haben. Aber wenn Sie ganz sicher sind, dass es der richtige Schritt ist, ist es vernünftiger, jetzt zu gehen, statt jahrelang unglücklich zu sein. Sie sind jung und haben noch das ganze Leben vor sich. Reisen Sie, gönnen Sie sich etwas, Catherine. Wann kommen Sie an? Abel John wird Sie abholen.«
»Eleanor, das ist sehr freundlich, aber machen Sie sich keine Umstände. Ich möchte eine Weile an der Nordküste bleiben.«
»Bei diesen Hippies, die Abel John kennt? Ist das wirklich was für Sie? Wie wollen Sie sich über Wasser halten? Wie Ihr Geld verdienen? Jedenfalls können Sie gern hier wohnen, wenn Sie wollen. Wenigstens sollten Sie herkommen und mit mir essen.«
»Ja, gerne. Ich möchte ein paar Sachen für die Zeitung schreiben. Und ich habe etwas auf der hohen Kante. Allerdings hatte ich auch gehofft, dass ich vielleicht für Sie arbeiten kann. Ich weiß nicht genau, was da in Frage käme.«
»Ich werde darüber nachdenken. Mr.Kitamura macht ja die Fotos für uns, aber ich werde mir etwas anderes für Sie überlegen.«
»Danke, Eleanor, das ist sehr nett. Wie geht es mit dem Neubau voran?«, fragte Catherine.
Eleanor seufzte. »Nicht gut. Das erzähle ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Und jetzt geben Sie mir schon Ihre Ankunftszeit durch. Abel John wird da sein.«
 
Catherine fühlte sich grenzenlos erleichtert, als sie den hochgewachsenen lächelnden Hawaiianer draußen vor dem kleinen Flughafengebäude auf sich zukommen sah. Sie umarmte ihn.
»Abel John, das ist, als würde man die Ohana wiedersehen!«
»Wie geht es dir? Ich habe gehört, du hast dich von deinem Mann getrennt.«
»Stimmt. Jetzt, da ich hier bin, geht es mir gleich besser.« Sie atmete tief durch. Ein vertrauter Duft lag in der Luft, und sie genoss die tropischen Farben, den warmen Passat und das Gefühl, die Stadt hinter sich gelassen zu haben und in eine verborgene Oase zu gelangen.
Er stellte ihre Tasche in den Kofferraum seines alten Wagens. »Dein ganzes Hab und Gut, Catherine?«
»So in etwa. Das meiste habe ich bei Kiann’e gelassen, ich reise erst einmal mit leichtem Gepäck. Jetzt brauche ich nur noch ein Surfbrett. PJ hat mir gesagt, dass genug hier sind und ich mir leicht eines ausleihen kann.«
»Keine Frage. Ich hab zu Hause auch mehrere. Du willst also ins Nirvana?«
»Na ja, ich glaube schon. Weißt du, wer dort ist?«
»Ginger und Summer und die Keikis. Leif ist auf Big Island, er arbeitet dort als Paniolo, treibt das Vieh für eine große Ranch zusammen. Ein Junge aus Südafrika war im Nirvana, aber ich glaube, er ist nach Lombok geflogen. Indonesien ist bei den Surfern groß im Kommen. Und PJ hat sich angekündigt. Ein paar Leute haben Boards bei ihm bestellt.«
»Klingt nach einem ziemlichen Durcheinander«, meinte Catherine unsicher. »Aber am besten bleibe ich ein paar Nächte dort, bis ich etwas Passendes gefunden habe.«
Abel John lenkte den Wagen aus dem Lihue-Airport-Gelände. »Ich weiß etwas, was dir wahrscheinlich besser gefällt. Eine Freundin von Helena sucht jemanden, der sich um ihr Haus kümmert, weil sie für einige Wochen nach Europa fährt. Es ist nichts Besonderes, nur ein Laden und darüber eine kleine Wohnung. Es liegt an der Südküste, keine guten Surfbedingungen. Aber es kostet Sie nichts. Ein ganz interessantes Städtchen. Sie hat auch ein altes Auto, das darfst du bestimmt benutzen. Willst du es dir mal ansehen?«
»Klar. Warum nicht?« Catherines Laune besserte sich schlagartig. Einfach in den Tag hineinleben. Wie wunderbar, eine Wohnung für sich zu haben, in der sie sich geborgen fühlte. Viel besser als das Nirvana, wo ständig Leute aus und ein gingen und man kaum für sich war. Abel John bog auf den Highway 50.
»Wie geht es deiner Familie, Abel John?«
Er grinste. »Alles bestens. Helena und den Keikis geht es gut. Mein großer Junge und ich gehen jetzt zusammen fischen. Das ist etwas ganz Besonderes für Vater und Sohn.«
Auf der Fahrt zur Küste kamen sie an Plätzen vorbei, die Catherine vertraut waren: ein Café am Straßenrand, ein Ananasfeld, ein zerklüfteter Felsen mit einem windgepeitschten Baum, ein weißes Haus, überwachsen mit Bougainvillea und umgeben von Hibiskus- und Frangipanibäumen. Nach wie vor rostete ein mit Graffiti bemalter Kombi auf einer Wiese vor sich hin.
Abel John ahnte, wie ihr zumute war. »Froh, wieder da zu sein?«
»Ja. Und dabei habe ich von Honolulu nur vierzig Minuten hierher gebraucht. Stell dir vor, wie es erst ist, wenn man aus einer umtriebigen Großstadt auf dem Festland in dieses Paradies kommt.«
»Oder von einer Farm im ländlichen Australien«, scherzte er.
Catherine lachte. »Ja. Es ist eine andere Welt, das steht fest. Aber beides ist schön und auf seine Weise vertraut.«
»Man weiß, wenn man das Richtige getan hat, Mädel«, sagte er leise. »Es ist ein gewaltiger Schritt.« Er sah sie an. »Man geht durch eine andere Tür und sieht, was dahinter wartet.«
»Ein bisschen unheimlich ist es schon. Aber ich will nicht einfach zurück nach Hause zu meinen Eltern flüchten. Erst einmal muss ich auf eigenen Beinen stehen, stimmt’s?«
»Du hast hier auch eine Ohana – eine große Familie. Wir können Kalebassen-Cousins sein, was hältst du davon, Catherine?«
»Danke, Abel John.«
 
Sie bogen vom Highway auf eine unbefestigte Straße und fuhren an einem mit dunkelroten Bougainvillea überwucherten Zaun entlang. Catherine stieß einen Laut des Entzückens aus, als sie in das Städtchen hineinkamen.
»Hübsche Überraschung, was?«, sagte Abel John.
»Sieht ziemlich verschlafen aus«, lachte Catherine. »Aber mir gefällt’s.«
Üppige rote und orange Flammenbäume und Hibiskusbüsche standen vor alten Häusern. Hohe Trompeten- und Tulpenbäume und eine gelbe Akazie beschatteten die staubige Straße. Leuchtend rote Bougainvilleablüten und cremefarbene Frangipaniblüten lagen auf dem hölzernen Bürgersteig. Bei einigen Läden mit Wohnungen darüber waren die Fensterläden geschlossen, sie standen schon lange leer. Ein dunkles, voll gestelltes Warenhaus sah aus, als hätte schon seit hundert Jahren kein Kunde mehr die Schwelle überschritten. Andere Gebäude schienen bereits verschiedene Inkarnationen durchlebt zu haben. Es gab einen Gemischtwarenladen mit Briefkasten davor, ein Café, ein Kino, das geschlossen war, und einen chinesischen Tempel mit abblätternder Goldfassade, der etwas zurückgesetzt hinter einem kleinen Vorgarten stand. Auf der Straße saß ein Hund, der sich lässig kratzte, und auf einem Balkon mit schiefen grünen Fensterläden thronte eine magere Katze. Am Straßenrand parkten mehrere Autos, aber man sah keinen Menschen, nur aus einem Fenster ertönte Klaviermusik.
Abel John hielt hinter einem großen goldenen Oldsmobile. Catherine hatte den Eindruck, vor einem Patchwork-Haus zu stehen. Die Fensterläden leuchteten in einem kräftigen Orange, Tür und Fensterrahmen waren türkis gestrichen, die Holzwände in einem zarten Rosaton, und links und rechts vom Eingang prangten Geranien in zwei großen pinkfarbenen Töpfen. Dieses Anwesen zog selbst in einer so bunten Straße die Blicke auf sich. Die Verandapfosten, die den Balkon im ersten Stock stützten, waren in einem grellen Spiralmuster bemalt, das an alte Barbierstangen erinnerte.
Offenbar handelte es sich um eine Kunstgalerie, denn hinter den Doppelglasfenstern waren kühn bemalte Leinwände zu sehen. Manche hingen oder lehnten an der Wand, andere standen auf Staffeleien. Ein Schild über dem Eingang verkündete, dass dies The Joss House war.
Abel John führte Catherine durch die offene Tür hinein.
Sie betrachtete die Gemälde, hauptsächlich hawaiianische Motive – große Blumen, dunkeläugige Mädchen in bunt gemusterten Pareos, farbenprächtige Vögel, Strände, Klippen und Wasserfälle.
Eine Frau trat durch einen Perlenvorhang, der den hinteren Teil des Ladens abtrennte. Sie erschien Catherine ebenso farbenfroh wie die Gemälde. Sie hatte eine rote Haarmähne und trug pinkfarbenen Lippenstift und grünen Lidschatten. Ihr sonnengebräunter Körper steckte in einem lebhaft gemusterten Sarong. Ihre Füße waren nackt, sie trug jede Menge Schmuck und eine Blume im Haar. Kaum hatte sie den Mund aufgemacht, wusste Catherine, dass sie aus New York stammte.
»Abel John! Was für eine nette Überraschung. Schön, dich noch zu sehen, bevor ich abreise.« Sie küsste ihn auf die Wange, dann reichte sie Catherine die Hand.
»Ich bin Miranda.«
»Ich heiße Catherine. Sind diese wunderbaren Bilder von Ihnen?«
»Na klar. Sonst will hier niemand ausstellen. Morgen fahre ich nach Europa, von dort werde ich wohl einiges mitbringen. Hier in der Gegend sind die Leute an Lokalkolorit sozusagen weniger interessiert. Malst du auch?«
»Nein, leider nicht. Schade, dass es mit deinen Bildern nicht besser läuft, sie sind großartig. Aber wahrscheinlich haben die Einheimischen das Gefühl, dass sie nur aus der Tür zu treten brauchen, und schon sehen sie das Original«, sagte Catherine höflich.
»Stimmt. Aber andererseits, wer hier wird Ansichten von Venedig oder Florenz kaufen wollen? Nicht dass wir hier viele Touristen zu sehen bekommen, die überhaupt etwas kaufen!« Miranda lachte.
»Catherine war bisher auf Oahu und möchte jetzt eine Zeitlang auf Kauai leben und sehen, was sich hier so tut. Sie ist Fotografin – und Reporterin«, erklärte Abel John.
Bevor er weitersprechen konnte, ergriff Miranda Catherines Hand. »Eine Reporterin! Eine Fotografin! Da bist du hier ja genau richtig!« Sie sah Abel John an. »Du hast jemanden gefunden, der mein Haus hütet?«
»Das könnte ich mir vorstellen«, erwiderte er liebenswürdig. »Catherine ist eine sehr verantwortungsbewusste Person und braucht in nächster Zeit ein Dach über dem Kopf. Da dachte ich mir, ihr beide könntet euch einig werden.«
Miranda lächelte Catherine an. »Er ist goldig, nicht wahr? Komm rein. Ich zeige dir das Haus. Zur Ausstattung gehören ein Kanarienvogel, eine kostbare Topfpflanze – kein Cannabis, falls du das denkst, es ist eine Friedenslilie – und das Oldsmobile. Hast du einen Führerschein? Wo kommst du her?«
»Ich bin Australierin. Der Wagen dort draußen gehört also dir?«
»Den würde ja sonst niemand geschenkt nehmen!«, lachte Miranda.
»Darf ich ein Surfbrett darin transportieren? Ich passe gut auf, dass kein Sand reinkommt«, sagte Catherine.
»Sie surft auch noch!«, rief Miranda. »Ihr Aussies seid wirklich eine Nummer für euch. Kommt mit rauf, wir trinken etwas. Wann kannst du einziehen?«
»Sofort. Ihre paar Sachen sind im Auto«, mischte sich Abel John ein. »Tut mir leid, dass wir dich so überfallen. Aber Catherine braucht eine Wohnung, und da bist du mir eingefallen.«
Oben gab es ein Schlafzimmer mit Bad, ein Alkovenzimmer mit Schlafcouch, eine winzige Küche sowie ein Wohnzimmer mit Essecke und einem schmalen Balkon davor, der auf die Straße hinausging. Alle Wände waren hellgrün, die Fensterläden dunkelgrün gestrichen; die asiatisch anmutenden, schwarz lackierten Bambusmöbel mit kunstvollen Gold- und Perlenintarsien hatten leuchtend rote Polster.
»Wow, das ist ja richtig exotisch«, bemerkte Catherine.
»À la Indochina. Passt zur Geschichte des Hauses. Es war nämlich früher eine Opiumhöhle«, erklärte Miranda.
»Im 19. Jahrhundert war in Hanapepe ganz schön viel los, es war eine große Stadt. Eine Menge chinesischer Händler, Reisbauern und Kaffeepflanzer«, sagte Abel John. »Es war also eine asiatische Stadt mit Opiumhöhlen und Tempeln, den joss houses.«
»Jetzt leben hier nur noch ein paar Einheimische und wir Haole-Aussteiger. Du wirst die anderen kennenlernen«, versprach Miranda. »Das heißt, wenn du gleich einziehen möchtest und es dir nichts ausmacht, für eine Nacht auf der Couch im Alkoven zu schlafen.«
»Warum nicht«, meinte Catherine mit einem Seitenblick auf Abel John.
»Ich hole deine Tasche.«
Nachdem Abel John sich verabschiedet hatte, kochte Miranda Kaffee. Catherine erklärte schüchtern, das Ende ihrer Ehe sei der Grund, warum sie nach Kauai gekommen war.
Miranda lachte. »So was passiert. Komm drüber weg, Schätzchen«, meinte sie unbekümmert. »Jetzt, da du weißt, wo die Kaffeekanne steht, könnten wir uns doch das Auto vornehmen? Hast du nicht was von einem Surfbrett gesagt, das du abholen möchtest?«
»Es ist drüben an der Nordküste. Vielleicht sollte ich es dort lassen und dort surfen gehen. Ich habe da Freunde.«
»Fahren wir trotzdem hin. Ich muss dir zeigen, wie das Auto funktioniert. Es hat ein paar Eigenarten. Und deponiere dein Board doch lieber hier, dann kannst du damit hinfahren, wohin du möchtest. Auf dieser Insel gibt es eine Menge Plätze, wo man Wellen reiten kann. Selbst ist die Frau«, regte Miranda an.
Am Steuer des großen goldenen Oldsmobile musste Catherine ihrer neuen Freundin recht geben: Ein Cabrio eignete sich tatsächlich am besten für Fahrten auf den Inseln.
»Mit diesem Wagen ist Heimlichtuerei allerdings unmöglich – jeder kennt ihn. Sei also brav und fahr nirgends hin, wo du nicht hin darfst.« Miranda amüsierte sich köstlich über ihren Scherz.
Catherine zeigte der New Yorkerin die Abzweigung zum Nirvana. »Ist es dir wirklich recht, wenn wir die unbefestigte Straße nehmen? Am Ende ist sie allerdings grasüberwachsen.«
»Der Wagen bringt dich überall hin. Gib Gas, Süße.«
Vorsichtig fuhr Catherine den Weg entlang, bis die wohlbekannte verwinkelte Strandbaracke auftauchte, mit dem üblichen Durcheinander von Kombis, Kastenwägen, Surfbrettern, Strandausrüstung, Handtüchern und Spielsachen im Vorgarten.
»Ein Bild für Götter«, meinte Miranda.
Die Kinder kamen aus dem Haus gestürmt, gefolgt von Ginger mit ihrer Jüngsten auf dem Arm. Pink und Ziggy quietschten vor Freude, als sie Catherine erkannten, Petal tapste auf sie zu.
»Wow, schön dich zu sehen, Catherine. Was für ein tolles Auto«, rief Ginger.
»Es gehört Miranda. Das ist Ginger. Und das ist Summer.« Catherine umarmte Summer, die aus dem Haus gekommen war, um zu sehen, was los war.
»Kommt rein, kommt rein. Bleibst du?«, fragte Summer.
»Danke für das Angebot, aber Abel John hat vorgeschlagen, dass ich Mirandas Haus in Hanapepe hüte.«
Summer lächelte. »Hanapepe ist süß. Was tut sich da so? Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr dort.«
»Nicht viel. Das könnte aber eines Tages anders werden«, sagte Miranda.
»Miranda ist eine großartige Künstlerin. Ihr solltet euch mal ihre Bilder ansehen«, schlug Catherine vor.
»Gute Idee. He, Kinder, klettert nicht auf dem Auto herum.«
»Sie können da nichts anstellen«, beruhigte Miranda die Frauen. »Catherine hat die Schlüssel.«
Miranda fühlte sich gleich wie zu Hause, und bei Chai und selbstgebackenem Kuchen lachten und redeten die Frauen unbeschwert.
»Du hast also tatsächlich angefangen zu surfen, Catherine? Das ist toll, oder? Wir müssen mal zusammen raus«, meinte Ginger. »Möchtest du dir für eine Weile ein Brett borgen?«
Als sie mit einem Board für Catherine auf dem Rücksitz nach Hanapepe zurückfuhren, fasste Miranda den Plan, nach ihrer Rückkehr aus Europa zum Nirvana zu fahren und die Kinder zu malen.
»Die ganze Szenerie ist so bunt und lebendig, das gibt ein wundervolles Bild.«
»Komisch, dass dich Abel John den Leuten im Nirvana nicht irgendwann mal vorgestellt hat.«
»Normalerweise bewegen wir uns in unseren eigenen kleinen Kreisen, die sich nur überschneiden, wenn eine Bummlerin wie du die Menschen zusammenbringt«, erklärte Miranda.
»Eine Bummlerin? Du meinst eine Rumtreiberin?«, erwiderte Catherine. »Ja, genauso fühle ich mich im Moment. Aber das ist okay.«
 
Am nächsten Tag fuhr Catherine Miranda zum Lihue Airport. Als die Aloha-Airlines-Maschine landete und Miranda eincheckte, sah Catherine PJ über die Rollbahn laufen.
Als er seine Tasche vom Trolley hob, klopfte sie ihm von hinten auf die Schultern,. »Wie geht’s, Fremder?«
Er grinste. »He, du warst ja schneller hier als ich. Hat das mit dem Brett geklappt? Sag bloß nicht, dass du schon wieder abreist!«
»Nein. Ich bin gut untergebracht und habe nur meine Freundin hergefahren. Sie fliegt nach Europa, und ich darf in ihrem Haus wohnen. Komm, ich stelle dir Miranda vor.«
»Du lässt ja nichts anbrennen. Dann wohnst du also nicht im Strandhaus?«
Miranda schüttelte PJs Hand und warf Catherine einen vielsagenden Blick zu. »Wo hatte der Junge sich denn versteckt?«
»In einer Tube«, sagte Catherine.
»Mist, ich wusste doch, ich hätte schon längst mit Surfen anfangen sollen. Wir sehen uns, wenn ich wiederkomme. Wann, weiß ich nicht genau … Danke, Catherine. Ich rufe dich an. Viel Spaß, ihr beiden.« Sie winkte und ging zum Flugzeug.
»Kann ich dich mitnehmen?«, fragte Catherine. »Ich habe Mirandas Auto.«
Als sie in dem goldenen Cabrio die sonnige Küstenstraße entlangfuhren, mit PJs Tasche und dem Brett auf dem Rücksitz, ertappte sich Catherine dabei, dass sie summte.
 
Die Zeit verging wie im Flug. Frühmorgens ging Catherine surfen, schaute dann manchmal im Nirvana vorbei und traf sich später zum Wellenreiten mit PJ in Hanalei – für sie der schönste Teil der Insel. Anschließend kümmerte sie sich für ein paar Stunden um die Galerie – Miranda hatte es mit den Öffnungszeiten nicht so genau genommen –, so dass sich die Besucher, die von Zeit zu Zeit kamen, umsehen konnten. Meist handelte es sich um Einheimische, die auf dieser Seite der Insel etwas zu erledigen hatten und kurz hallo sagen wollten. Ältere Leute erzählten Catherine, wie der Ort in ihrer Kindheit ausgesehen hatte, und freuten sich, dass er größtenteils unverändert geblieben war. Sogar die alte Hängebrücke führte noch über den Fluss.
Catherine machte sich Notizen zu Artikeln, die sie für die Hawaii News schreiben wollte. Vor Mirandas Abreise hatte sie noch ein Foto der Künstlerin mit ihren kühnen, leuchtenden Hawaii-Bildern gemacht und mit der Arbeit an einer Story über die »New Yorkerin auf der Insel« begonnen. Dann kam ihr der Gedanke, daraus eine Serie über Frauen zu machen, die auf Kauai ihre Talente entfalteten. Summer und Ginger würden bestimmt bereitwillig ihre Geschichte erzählen. Eleanor war natürlich auch eine Kandidatin; sie war zwar als Hotelinhaberin bekannt, aber Catherine hoffte, unter einem anderen, ungewohnteren Blickwinkel über sie schreiben zu können. Sie rief Eleanor an, um die Idee mit ihr zu besprechen.
»Catherine, ich freue mich so, dass Sie anrufen. Ich habe mich schon gefragt, wie Sie zurechtkommen. Abel John sagt, Sie wohnen in Hanapepe – stimmt das? Sie wissen, dass Sie jederzeit hierherkommen können …«
»Im Moment ist alles bestens, danke, Eleanor. Ich würde mich gern mit Ihnen treffen. Haben Sie Zeit, mich hier zu besuchen?«
»Ich nehme sie mir einfach. Ich habe hier auch Post für Sie, die Kiann’e weitergeleitet hat. Wie wär’s mit morgen? Am späten Vormittag?«
Catherine beobachtete, wie Eleanor den kleinen Palm-Grove-Laster vor dem Joss House parkte und den Blick über die Straße und die Gebäude schweifen ließ. Die Glöckchen an der Tür bimmelten, als sie eintrat und Catherine umarmte.
»In Hanapepe ist offenbar noch alles beim Alten, so wie ich es vor Jahren zum ersten Mal erlebt habe. Diese Galerie ist ja ganz reizend. War das nicht früher einmal eine Opiumhöhle? Oh, sieh nur einer an, was für Bilder!« Eleanor sah sich in dem kleinen Ausstellungsraum und der Wohnung um. »Ich habe schon von Mirandas Arbeiten gehört. Sehr dramatisch.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Auf Stoff würde das großartig aussehen. Ich muss mit Miranda sprechen, wenn sie wiederkommt. In dem Neubau würde sich so etwas gut machen … falls er je fertig wird.«
»Was ist passiert?«
»Wir stecken in einer Pattsituation wegen der Steine und dem Heiau. Die Arbeiter haben die Arbeit niedergelegt. Wir haben Experten kommen lassen, und sie vermuten, dass die Grabungsstätte von einiger Bedeutung ist. Die Leute sagen, wenn wir dort bauen, droht schreckliche Vergeltung.«
»Sie glauben an diese spirituellen Geschichten hier auf Hawaii, oder?«, sagte Catherine.
»Ja, wohl schon. Aber unser Investor sicherlich nicht. Er will notfalls neue Arbeiter vom Festland holen, damit es mit dem Bau endlich vorwärtsgeht.«
»Abel John und den Einheimischen würde das nicht gefallen. Was werden Sie tun?«, fragte Catherine.
Eleanor wirkte erschöpft und sorgenvoll.
»Wir brauchen den Neubau, damit das Geschäft besser läuft. Hoffentlich findet Abel John einen Kompromiss. Bevor ich es vergesse, hier ist Ihre Post.« Sie reichte Catherine einige Kuverts.
Es waren eine willkommene Zahlungsanweisung von der News, ein Rundschreiben und ein Brief von ihrer Mutter.
Catherine überflog ihn rasch und kämpfte mit den Tränen. »Von meiner Mum. Sie sind natürlich besorgt wegen Bradley und mir. Aber so liebevoll. Trotzdem will ich nicht zurück nach Hause. Noch nicht.«
»Nein, Sie stehen jetzt an einem Scheideweg.« Eleanor tätschelte Catherines Hand. »Wenn es so weit ist, werden Sie wissen, was zu tun ist. Ich fahre jetzt besser zurück. Zum Lunch oder auf einen Cocktail sind Sie jederzeit willkommen. Und sehen Sie sich das Loch an.« Sie verdrehte die Augen.
Später, bei Sonnenuntergang, saß Catherine am Strand, trocknete sich ab und beobachtete die letzten Surfer, die hereinkamen. PJ gesellte sich zu ihr.
»Du siehst nachdenklich aus.«
»Ich bin ein bisschen deprimiert. Meine Mutter hat mir einen Brief geschrieben, in dem sie mich anfleht, nach Hause zu kommen, und fragt, was ich mit meinem Leben anfangen will und so weiter.«
»Ziemlich heftig. Was machst du morgen?«
»Ein paar Stunden sind für die Galerie reserviert. Was hast du vor?«
»Ich wollte vorschlagen, dass wir nach Pakala fahren, da gibt es einen guten Point Break. Oder wir probieren Poipu aus. Beides liegt nicht weit von Hanapepe entfernt. Sieht aus, als würde es hier morgen regnen, und bei dir an der Südwestküste ist es normalerweise trocken.«
»Super. Komm ins Joss House. Da kannst du dir Mirandas Bilder angucken. Später können wir dann unten an der Straße bei Molo’s zu Abend essen. Ein tolles kleines Café – prima Essen, ziemlich billig.«
»Klingt gut.«
PJ kam am frühen Nachmittag, und sie fuhren zum Strand. Ein paar Surfer waren draußen. Der Point Break bei Pakala stellte für Catherine eine echte Herausforderung dar, und PJ machte ihr ein Kompliment, weil sie sich so geschickt anstellte. Dann saßen sie am Strand, und sie war erleichtert, dass sie über vieles redeten, nur nicht über Bradley. Ihre Ehe, ihre Vergangenheit und die Zukunft kamen in ihren Gesprächen nicht vor.
In Mirandas Haus duschte PJ, während Catherine auf dem Balkon den Kaffeetisch deckte.
Sie reichte ihm einen Becher. »Sieh dir doch Mirandas Bilder im Parterre an. Inzwischen gehe ich unter die Dusche.«
PJ war von Mirandas Gemälden sehr angetan und widmete jedem einzelnen viel Zeit.
Als Catherine sich wieder zu ihm gesellte, sagte er: »Ich weiß, wo das ist. Sie hat Fingerspitzengefühl. Hm, dieses da gefällt mir. Das sind fröhliche Bilder«, meinte er schließlich. »Mosaikstücke von den Inseln.« Dann überraschte er Catherine mit dem Geständnis: »Ich wollte schon immer malen.«
»Wirklich? Welche Technik?«, fragte sie erstaunt.
»Aquarell.« Er grinste. »Von der Technik habe ich keine Ahnung, aber wenn man da draußen auf dem Wasser ist, in den Wellen, unter Wasser, kriegt man eine andere Weltsicht … wässrig, fließend, flüssig … als würde alles schmelzen …« Er verstummte. »Verstehst du, was ich meine?«
»Ich glaube schon«, erwiderte Catherine versonnen. »Es ist das Fließende. Nichts ist, wie es scheint, alles ändert sich von einem Moment zum anderen. Im einen Augenblick weich, im nächsten kraftvoll.«
Beide schwiegen nachdenklich.
Dann nahm PJ ihre Hand. »Ich bin froh, dass du dich in den Ozean gewagt hast. Dich aufs Wellenreiten eingelassen hast. So verstehst du besser, wer ich bin«, sagte er unbeholfen.
Sie nickte. »Wellenreiten ist etwas, was man nicht erklären kann. Man muss es tun. Wenn auch schlecht.« Sie lachte leise.
»Du machst es gut. Ich bin wirklich stolz auf dich, Countrygirl.« Er lächelte und küsste sie sanft auf die Wange.
Catherine schloss die Augen und atmete tief ein. »Gehen wir essen. Molo macht etwas Besonderes für uns.«
Sie spazierten über den hölzernen Bürgersteig zu Molo’s Café und setzten sich zu vier weiteren Gästen an den Gemeinschaftstisch.
Das Essen war köstlich, die Gesellschaft bunt gemischt, und Catherine lernte wieder eine neue Seite von PJ kennen: Er plauderte mit allen über Reisen, Gerichte und das Leben auf den Inseln. Dann erzählte Molo von seinen Vorfahren und ihrem Leben in den verborgenen Tälern von Na Pali.
Er wandte sich an PJ. »Warum zeigst du Catherine nicht die Na-Pali-Küste? Ich finde, sie ist der schönste Flecken von ganz Hawaii.«
»Dafür braucht man ein Boot«, gab PJ zu bedenken.
»Ihr könnt euch meines borgen. Oder ich zeige euch den Weg übers Gebirge. Streng geheim. Sehr zerklüftet. Manche sagen, in dem Tal geht ein untergegangener Stamm um.«
»Oje, zerklüftet und Geister, das ist nichts für mich«, meinte Catherine. »Aber eine Bootsfahrt entlang der Küste würde mir gefallen.«
»Ihr seid herzlich eingeladen«, sagte Molo zu PJ.
Es war spät, als sie im Dunkeln zum Joss House zurückgingen.
PJ nahm Catherines Hand. »Möchtest du Na Pali sehen?«
»Ja, gerne. Aber ich will nicht an Abgründen entlang in ein Geistertal wandern.«
»Es ist eine verrückte Geschichte. Vor ein paar Jahren haben sich Archäologen dort umgesehen«, begann PJ, und Catherine hielt seine Hand fest umklammert, während sie seiner Geschichte lauschte. Sie gingen durch die Galerie nach oben und setzten sich auf den Balkon. Während PJ erzählte, zündete Catherine eine Kerze an und füllte zwei Gläser mit Wein.
Die Kerze flackerte, und ein Glockenspiel läutete leise, als eine Brise durch die laue Nacht strich. Schließlich pustete PJ die Überreste der Kerze aus. Catherine trug die Gläser hinein. PJ folgte mit der Flasche, und als Catherine ihr Glas ausspülte, hob er ihr Haar und küsste sie auf den Nacken.
Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu, schmiegte sich an ihn. PJ küsste ihr Gesicht, ihren Hals und ihr Haar. Er ließ sich Zeit. Sie fühlten eine vertraute, innige Verbundenheit. Dann schlang Catherine die Arme um ihn und zog sein Gesicht heran. Plötzlich wurde sein Kuss hart und fordernd.
»Ich will dich, Catherine«, sagte er mit heiserer Stimme.
»Ich dich auch«, hauchte sie.
Es war so leicht, so unkompliziert. Verglichen mit der wilden Leidenschaft ihrer Begegnung am Strand, die eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, liebten sie sich nun ohne Hast, zärtlich und gefühlvoll.
Die Nacht verging, unbemerkt brach die Dämmerung an. Immer noch hielten sie einander umschlungen. Weder die Zeit noch irgendwelche Verpflichtungen spielten eine Rolle. Endlich schleppten sie sich lachend in die Küche und kochten Kaffee.
In ein Laken gewickelt, nippte Catherine an ihrem Milchkaffee, während PJ Brot röstete.
Er reichte ihr eine Scheibe Toast. »Gehen wir surfen?«
»Klar.« Sie leckte die tropfende Butter ab und strahlte PJ an. Draußen strahlte der Tag golden und blau. Sie hatte auf der ganzen Welt nichts Besseres zu tun.
 
Nachts schlief sie traumlos, aber in der Gewissheit, dass PJ sie umschlungen hielt, ihre Körper einander nah waren. Sie erwachte als Erste und wagte kaum zu atmen, um den Augenblick nicht zu zerstören. Sie liebte seine goldbraune Haut, seine wilden blonden Locken, die nach Meer schmeckten. Sie zählte jede Sommersprosse, betrachtete seine dichten Wimpern und sehnte sich danach, dass er aufwachte, damit sie seinen perfekten Mund berühren konnte.
Mit Bradley war das alles ganz anders gewesen. Im Bett hatte sie ein Ozean gestärkter weißer Laken getrennt. Bradley hatte einen leichten Schlaf, und wenn sie sich zu heftig bewegte oder ihn berührte, wachte er auf. Hin und wieder bewegte sich sein Fuß schüchtern in ihre Richtung, eine zögerliche Einladung, miteinander zu schlafen, aber abgesehen davon hätten sie ebenso gut in getrennten Zimmern nächtigen können.
Catherine betrachtete die langen handbemalten Seidenvorhänge an den Fenstern. Das Morgenlicht ließ die Farben über das Bett tanzen. PJ regte sich, schloss sie fester in die Arme, suchte ihre Lippen.
Die Tage nach dem Dinner bei Molo verschmolzen ineinander. PJ verbrachte die Nächte meist bei Catherine, das farbenfrohe Joss House war ihr Liebesnest geworden. Nach dem morgendlichen Wellenreiten und dem Frühstück ging jeder seiner Wege. PJ hatte sich im Nirvana eine Werkstatt eingerichtet, wo er im Auftrag einer Surfergruppe, die kürzlich eingetroffen war, Bretter für die Bedingungen vor Ort anfertigte. Zur Siestazeit, wenn auch die anderen Läden in der Straße geschlossen hatten, sperrte Catherine die Galerie zu und erkundete mit der Kamera Kauai.
Die Insel, die sie so allmählich kennenlernte, erschien ihr als der schönste Ort, den sie je gesehen hatte. Manchmal stellte sie sich vor, sie habe eine Landschaft vor sich, die noch nie ein Mensch je erblickt hatte: weite Täler und Schluchten wie der Grand Canyon, unüberwindliche Berge und versteckte Senken, wo es Wasserfälle gab, fremde Stämme, unbekannte Pflanzen und Tiere, gefangen in ihrer eigenen Welt.
Eines Tages lieh PJ Molos Boot aus, und sie fuhren die Na-Pali-Küste entlang, wo sie unberührte, atemberaubend schöne Berge sahen, die sich teils felsig schroff, teils üppig grün aus dem Meer erhoben. Sie ankerten in einer der kleinen halbmondförmigen Buchten unterhalb der Klippen, schwammen nackt, liebten sich auf dem Sand und zogen ungesehen weiter. Die dort verbrachte Zeit erschien Catherine verschwindend kurz, unbedeutend wie ein Sandkorn angesichts der Jahrtausende, die die Insel geformt hatten.
An einem anderen Tag fuhr Catherine beim Palm Grove vorbei, doch Eleanor war nicht da. So bat sie Abel John, ihr die Baustelle zu zeigen. Vorbei an dem Hain mit den hohen Kokospalmen, die mit Namensplaketten versehen waren, an den künstlich angelegten Seerosenteichen und den Kanälen gelangten sie zu einem Sumpf, der mit Jutebahnen abgeschirmt war. Hinter dem Sichtschutz sah Catherine schlammige Tümpel – Baggerlöcher in dem schlüpfrigen sandigen Boden.
»Sie dachten, es ist ein Küstensumpf, den man leicht trockenlegen und auffüllen kann«, sagte Abel John. »Aber der Bagger ist auf Felsbrocken gestoßen, und als dann im Matsch Knochen zum Vorschein kamen, wollten die Arbeiter nicht mehr weitermachen.«
»Ist es ein Friedhof?«
»Mehr als das. Schau dir das an. Wir haben eine Drainage gelegt, um es näher zu untersuchen, und dabei das entdeckt.« Er deutete auf eine ansehnliche Natursteinmauer. »So wie sie hochgezogen ist und die Steine gesetzt sind, ist es zweifellos ein heiliger Heiau.«
»Ein alter Tempel?« Catherine griff nach ihrer Kamera, aber Abel John hieß sie innehalten.
»Es ist noch mehr. Wahrscheinlich eine ganze Siedlung. Wir haben Leute von der Universität von Hawaii geholt, Fotos und Proben wurden aufs Festland geschickt. Es waren eine Menge Archäologen hier. Kahunas haben die Stätte gesegnet, man vermutet, dass sie über tausend Jahre alt ist.«
»Was ist damit passiert?«
Er wies auf den Ozean. »Ein Überfall von Eindringlingen, vielleicht auch ein Tsunami.«
»Eine Flutwelle! Wie aufregend. Wie versuchen sie der Geschichte auf die Spur zu kommen?«, wollte Catherine wissen. Plötzlich nahm die Sumpffläche vor ihrem inneren Auge Gestalt an: Sie sah ein Dorf mit runden Holzhäusern, Kanus und Auslegerboote, die an den Strand gezogen wurden, einen aus Stein gemauerten Tempel, vielleicht mit Opferaltären, offene Feuer, spielende Kinder. »Das wäre eine wunderbare Touristenattraktion! Der Wiederaufbau eines historischen Dorfes!«
»Hübsche Idee«, meinte Abel John trocken. »Aber es würde eine Ewigkeit dauern, alles auszugraben, zu konservieren und nachzubauen. Die alten Kahunas glauben, es könnte sich um eine heilige Stätte handeln, die in überlieferten Weisen besungen wird. Steine besitzen magische Kräfte. Jedenfalls werden sie auf keinen Fall zulassen, dass die Ruinen unter einem Tennisplatz und Hotelzimmern begraben werden.«
»Du meine Güte, was wird Eleanor tun? Der Grund gehört zum Hotel, oder?«
»Das besagt nichts, wenn es als Kulturerbestätte ausgewiesen wird. Als Nächstes werden wahrscheinlich die Juristen anrücken. Eleanors Partner, der Mann mit dem Geld, wird nicht kampflos aufgeben.«
»Aber auch wenn es nicht komplett wiederaufgebaut wird, wäre es doch eine interessante Sehenswürdigkeit. Bestimmt würden Besucher kommen und mehr darüber erfahren wollen«, fing Catherine wieder an.
»Und in einem anderen Hotel übernachten? Das Palm Grove braucht Umsatz. Außerdem steckt noch mehr dahinter.« Er zögerte. »Abergläubische Gerüchte machen die Runde. Sie laufen alle darauf hinaus, dass es eine gewaltige Katastrophe geben wird, wenn Eleanor irgendwelchen Schaden anrichtet oder weitergraben lässt.«
»Die arme Eleanor! Ich wünschte, ich könnte in der Zeitung darüber berichten.«
»Lieber nicht. Komm. Wie läuft es im Joss House?«
»Ich kann dir gar nicht genug danken. Es ist wunderbar.«
Abel John bemerkte ihre leuchtenden Augen, ihr glückliches Lächeln und ihre rosigen Wangen, sagte aber nichts dazu. Sie kehrten zum Hauptgebäude zurück.
Als Catherine zu ihrem Auto ging, sah sie auf dem Parkplatz Eleanor, die sich angeregt mit Beatrice unterhielt. Sie lief auf die beiden zu. »Beatrice! Eleanor!«, rief sie. »Wie schön, Sie beide zu sehen.«
Eleanor lächelte, aber sie wirkte nervös und erschöpft. »Hi, Catherine.«
»Liebes Mädchen, ich freue mich«, sagte Beatrice und küsste sie auf die Wange.
»Ich war gerade bei der Ausgrabungsstätte unten am Teich, die alte … Siedlung«, erklärte Catherine.
»Wir sprechen gerade darüber«, sagte Eleanor gepresst.
»Es ist auf jeden Fall ein Heiau. Ein überaus heiliger Ort, den man einfach nicht zerstören darf«, stellte Beatrice fest.
»Wir haben das jetzt mehrfach besprochen, Beatrice. Mir sind die Hände gebunden. Mein Geschäftspartner besteht darauf, dass wir weitermachen. Ich habe ihm gesagt, dass wir die Steine in jedem Fall erhalten werden, ich weiß, wie wichtig sie sind.«
»Eleanor, wir kennen uns jetzt schon seit vielen Jahren. Aber ich versichere dir, mein Volk und diese Stätte müssen Vorrang vor allem anderen haben. Er kann anderswo bauen …«
»Einen anderen Bauplatz gibt es nicht«, wandte Eleanor gereizt ein.
»Hat Ihr Geschäftspartner das Gelände schon gesehen? Vielleicht, wenn er herkäme und es anschauen würde …«, schlug Catherine vor, auch wenn ihr nicht ganz wohl dabei war, dass sie sich in diese offenbar heikle Diskussion einmischte.
»Das macht er bestimmt nicht«, entgegnete Eleanor. »Ich bin hier der Sündenbock.«
»Dann sag ihm, dass er nicht ungeschoren bleiben wird. Wenn ihr die Steine versetzt oder die heilige Stätte zerstört, wird das böse Folgen haben. Der Preis wird eine Katastrophe sein, die Götter und Geister werden jene strafen, die die Warnungen in den Wind schlagen«, verkündete Beatrice düster.
»Abel John sagt, die Arbeiter rühren die Stätte nicht an«, warf Catherine ein.
»Mein Partner hat hier eine Menge investiert. Ich weiß, dass er Leute vom Festland holen wird.«
»Dann rate ich dir als Freundin, diesen Ort in Ruhe zu lassen«, erklärte Beatrice fest. »Das ist mein letztes Wort.« Sie wandte sich an Catherine. »Kiann’e hat mir erzählt, dass Sie hier sind. Bitte besuchen Sie mich doch einmal.«
»Gern«, sagte Catherine, während Beatrice ihrem Fahrer winkte, der neben ihrem alten Auto wartete.
Beatrice lächelte traurig. »Eleanor, meine Liebe, bitte. Hör auf mich.«
Sie sahen zu, wie Beatrice einstieg, den Strohhut mit den frischen Blumen abnahm und davonfuhr.
»Der königliche Erlass. Wir wurden in Kenntnis gesetzt«, schnaubte Eleanor.
»Werden Sie ihrem Rat folgen? Es klang ziemlich ernst«, meinte Catherine.
»Wie gesagt, in der Sache habe ich keine Wahl. Wie kann ich das Palm Grove aufgeben? Es ist mein Leben. Ich bleibe hier, egal was passiert. Allerdings möchte ich nicht gern meine Freunde verlieren.«
Als Catherine nachts an PJ gekuschelt im Bett lag, beschrieb sie ihm die verschüttete Siedlung. »Glaubst du, die Knochen könnten etwas mit Menschenopfern zu tun haben?«
»Nein, ich würde eher sagen, deine Phantasie geht mit dir durch. Aber es könnte eine heilige Begräbnisstätte sein, wo die Vorfahren der Menschen in die Nacht der Geisterwelt gegangen sind«, meinte PJ.
»Ich habe von alten Wellenjägern Geschichten über Steine gehört, die verstorbene Häuptlinge verkörpern. Sie stehen mit dem Gesicht zum Meer und schauen zu dem Land jenseits des Horizonts.«
Sie lagen still da, und Catherine sah PJ vor sich, wie er schweigend und reglos, den Blick auf den Horizont gerichtet, an einem Strand gestanden hatte.
»Glaubst du, da draußen gibt es etwas, jenseits des Meeres? Das Land Hanalei, eine jenseitige Welt?«, fragte sie leise.
»Ja. Wenn das Meer mich nicht nimmt, dann möchte ich, dass meine Asche auf den Wellen verstreut wird«, erwiderte er.
Catherine schauderte. »So darfst du nicht reden.«
Er hielt sie fest an sich gepresst, und sie schliefen ein. In ihren Träumen hörte Catherine das ferne Tosen der Brandung, die sich an einem Riff brach, und das Aufklatschen einer Welle, die gegen die Küste anrollte und zerstob.
 
Auszug aus der Biographie
 

					Der Wellenjäger
				
 
Er saß im Schatten einer Kokospalme und beobachtete die Brandung. Das Meer, die Sonne, der Sand, die stete Brise der Passatwinde, alles war gleich geblieben. Aber alles andere hatte sich geändert, seit die Inseln in den Krieg gestürzt worden waren.
Es war ein Sonntagmorgen gewesen, und er kam gerade vom Surfen nach Hause, als am Himmel die japanischen Flugzeuge auftauchten und ihren tödlichen Angriff begannen. Getöse und Chaos folgten. Schwarze Rauchwolken erfüllten die Luft nach der Bombardierung der amerikanischen Schiffe in Pearl Harbor. Jetzt gab es rund um die Stadt Sandsäcke, Stacheldraht, Männer und Frauen in Uniform. Immer mehr Kriegsschiffe ankerten nun im Hafen, Bomber der Airforce starteten und landeten Tag und Nacht, und alle mussten sich mit Ausgangssperren und Verdunkelungsgeboten abfinden. Nahrungsmittel wurden rationiert, die Produktion der einheimischen Farmen wurde requiriert.
Er hatte sich als Freiwilliger gemeldet, doch leider hatte man ihn wegen seiner leichten Arthritis, die er sich während seiner Zeit als Stuntman zugezogen hatte, für untauglich erklärt. Jetzt war auf Hawaii alles anders, und das blieb nicht ohne Folgen für sein Leben und seinen Seelenfrieden. Er überlegte, ob er in die Wüste zurückkehren sollte, wo die einsame Weite ihm jenes besondere Gefühl des Alleinseins verschaffte wie das Surfen auch. Aber Reisen war schwierig in diesen Zeiten, und ihm fehlte das Geld.
Als er am Strand saß und nachdachte, kam ein Soldat mit einem Mädchen vorbei.
»He, Kumpel«, sagte der Soldat, »pass auf, dass dir keine Kokosnuss auf den Kopf fällt!« Lachend gingen sie weiter.
Bei Sonnenuntergang, sonst für den Wellenjäger eine bevorzugte Zeit, stand er auf, zog den weißen Baumwollpullover über die marineblaue Badehose, schlüpfte in seine Zoris und ging nach Hause.
Etwas weiter unten am Strand sah er eine hübsche Frau in der Tracht einer Krankenschwester, die auf der Kaimauer saß, ihre Schuhe in der Hand hielt und die bloßen Zehen im Sand vergrub. Sie schauten sich an und lächelten.
»Genießen Sie den Sonnenuntergang?«, fragte er.
»Ich versuch’s. Wenn man von hier aus aufs Meer blickt, könnte man fast glauben, alles wäre gut. Normal.«
»Ich dachte gerade das Gleiche. Schauen Sie nur nicht zurück auf die Wirklichkeit.« Er lächelte. »Sind Sie aus den Staaten?«
»Ja. Ich arbeite hier im Tripler Army Hospital.«
»Aha. Muss ganz schön hart sein.«
»Ja. Manchmal. Aber Momente wie dieser … rücken die Dinge in einen anderen Blickwinkel.«
»Nun, ich will nicht stören. Guten Abend.«
»Wiedersehen. Viel Glück«, antwortete sie.
Das Gesicht der Frau, ihre sanften Augen und ihr anziehendes Lächeln tauchten zu ganz unerwarteten Momenten in seinem Bewusstsein auf. Und so war er nur halb überrascht, als er sie zwei Tage später, ebenfalls bei Sonnenuntergang, wiedersah. Diesmal trug sie ein Baumwollkleid, und das Haar fiel weich über ihre Schultern.
»Hallo«, sagte er. »Wie geht’s Ihnen heute?«
»Oh, hallo. Die Welt dreht sich noch. Also geht’s gut. Ja, es war gut«, fügte sie hinzu. »Zwei meiner schlimmen Fälle konnten das Krankenhaus verlassen, nicht vollständig geheilt, aber auf gutem Weg.«
»Wurden sie nach Hause geschickt oder zurück zu ihren Einheiten?«, fragte er.
»Einer ist auf Urlaub nach Hause gefahren, der andere in ein Genesungsheim. Leben Sie hier?«
Sie redeten, während sie nebeneinander den Strand von Waikiki entlanggingen.
Am Outrigger Canoe Club blieb er stehen. »Trinken Sie etwas mit mir hier im Club?«
Der Club wurde jetzt von wohlhabenden Einheimischen und von Offizieren der höheren Ränge besucht. Denn der Krieg hatte auch die Szene von Waikiki verändert. Einige der einheimischen Surfer hatten ihre Aktivitäten auf die andere Seite der Insel verlagert. Aber er war auf der Hut und sprach kaum über die Männer, die für das Surfen lebten, während der Rest der Welt Krieg führte. Und mit der Zeit zog er die Windschattenseite von Waikiki vor, wo er mehr und mehr Zeit mit der sanftmütigen Krankenschwester verbrachte.
Es gab eine unausgesprochene Vereinbarung, dass sie sich an ihren freien Abenden am Strand trafen. Sie erzählte von den Verwundeten, die ihr anvertraut waren, von ihrer Familie und ihrer Kindheit an der Ostküste. Dass er ein wortkarger Mann war, hatte sie bald festgestellt. Er war ein guter Zuhörer, sprach aber kaum über sich selbst.
Aber sie war fasziniert, wenn er über das Meer redete, übers Surfen, die Inseln, die Menschen, die hier lebten, und ihre Kultur.
Nach und nach machte er sie mit seinen Lieblingsplätzen bekannt. In Waikiki hörte sie Geschichten über Hawaii, wenn sich die Strandburschen um sie scharten. Ihre zuvorkommende Art und ihr Humor bezauberten sie. Allmählich verstand sie, was der Aloha-Geist bedeutete.
Manchmal nahm er sie auf seinem Brett mit hinaus zu einem Tandemritt, aber eigentlich saß sie lieber am Strand und sah ihm Stunde um Stunde zu, wie er fast wie in Trance über die Wellen glitt. Es war, als ob er das Wasser lese wie eine Landschaft, sie sich ständig veränderte, bis er jedes Zittern und Sich-Auftürmen, jeden Hügel und jedes Tal kannte. Er erspürte die Launen und die Wucht der Wellen, bevor er sich auf sie wagte.
Sie wurden ein Liebespaar.
Wenn sie zusammen waren, gab es nur sie. Dann dachten sie nicht an den Krieg mit seinen Schlachten, die anderswo stattfanden.
Niemals vorher hatte er jemandem erlaubt, in sein Leben einzudringen. Manchmal fühlte er sich verletzlich, und die Grenzenlosigkeit seiner Gefühle machte ihm Angst. Zu anderen Zeiten fürchtete er, sie würde womöglich Forderungen stellen, Dinge von ihm erwarten, die er ihr nicht geben konnte. Doch nun, während der Krieg tobte, lebten sie nur für den Augenblick, in dem sie einander in den Armen hielten.
Als sie eines Tages mit niedergeschlagener Miene zu ihm kam, wusste er sogleich, dass etwas Schlimmes geschehen war.
Er versuchte zu begreifen, was sie ihm erzählte: dass sie aufs Festland zurückkehren würde. Jetzt, da der Sieg in Sicht war, wurden viele der Krankenschwestern nach Hause geschickt. Bleiben wollte sie nicht, denn eine Zukunft für sie beide sah sie nicht.
Aber sie war traurig. Sie sagte, dass sie die Inseln liebte. Und dass sie ihn liebte. Er war fassungslos und bestürzt. Aber im tiefsten Innern wusste er, dass sie recht hatte. Er konnte sein Leben und das Meer nicht aufgeben. Nicht einmal für sie.
So war es vorbei. Sie wollte keinen großen Abschied.
Alles, was ihm einfiel, war: »Du weißt, wo du mich findest.«
 
Er kam aus der Dunkelheit herein und entzündete auf dem kleinen Tisch ein schwaches Licht. Er glättete das Blatt Papier einige Male, als ob er es liebkosen wollte, bevor er den Stift ansetzte. Lange und gründlich hatte er nachgedacht, um die richtigen Worte aufs Papier zu bringen. Er war unsicher, was er sagen sollte. Aber er wusste, dass er es versuchen musste, wenn er sie von seiner Liebe und von seinem Wunsch, mit ihr zusammenzuleben, überzeugen wollte. Wenn sie ihn doch nur verstand und mit einem gemeinsamen Leben auf den Inseln einverstanden wäre! Als er schrieb, legte er zu seiner eigenen Überraschung all seine Gefühle in den Brief. Aber als er die letzten Worte nochmals las, versuchte er sich vorzustellen, wie sie reagieren würde. Was bot er ihr denn schon an? Sein Herz, seine Liebe, einen Traum.
Er wanderte im Zimmer auf und ab. Kam zurück an den Tisch, las den Brief noch einmal und erkannte, dass er ihr zwar seine Liebe anbot, aber nicht bereit war, seine Liebe zum Meer und seine Lebensweise aufzugeben … es war also ein Angebot, das sie schon einmal abgelehnt hatte. Sein Fünkchen Hoffnung erlosch. Still faltete er den Brief zusammen, legte ihn in einen Umschlag und versteckte ihn hinten in ein Sammelalbum.
Er ging nach draußen, und das Rauschen der Wellen in der Dunkelheit tröstete ihn.
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Wie unbeschwert und angenehm doch ein Tag dem anderen folgte! Catherine hatte das Gefühl, dass es so eine Zeit in ihrem Leben noch nie gegeben hatte – Wochen ohne Pläne und Verpflichtungen, in denen sie einfach jede Minute eines jeden Tages genoss. Von dem Moment an, da sie die Augen aufschlug, dachte sie an nichts anderes mehr als an PJ.
Die Schönheit, die sie umgab, war mit nichts Bisherigem zu vergleichen, schwankte zwischen dramatisch und romantisch und hatte zugleich den Reiz des Schlichten. Ja, Kauai war ein Traumland. Und jeder hier schien ihr ein ganz besonderes Lächeln zu schenken, als ahne er den Grund ihrer Freude. Als ihr wieder einmal ein Fremder irgendwie wissend zugelächelt hatte, fragte sie sich, ob man ihr denn schon von weitem ansah, wie frei und glücklich sie sich fühlte, wie verliebt sie war?
PJ schlug sie ganz und gar in seinen Bann. Wenn er nicht da war, vermisste sie ihn. Sie fühlte sich ihm sehr nahe, nicht nur, wenn sie eng umschlungen im Bett lagen, sondern auch bei allen gemeinsamen Unternehmungen. Wenn sie nicht beim Surfen waren, wanderten sie durch die üppig grünen Täler, schwammen in den natürlichen Becken unter Wasserfällen, fischten oder tuckerten mit Molos kleinem Boot zu friedlichen Flecken an der Küste. Abends saßen sie auf dem kleinen Balkon des Joss House oder gönnten sich bei Molo ein preiswertes Mahl.
Wenn sie am Nordstrand surften, verbrachten sie auch immer einige Stunden im Nirvana, wo PJ an seinen Boards arbeitete und Catherine mit Pink und Ziggy spielte oder Summer und Ginger im Garten zur Hand ging. Dann wieder brachen alle zusammen mit einem Picknick zum Becken der Göttin auf. Catherine machte viele Fotos von dem ungewöhnlichen, aber idyllischen Leben im Einklang mit dem Rhythmus der Natur.
Im Nirvana sprachen alle über neue Wege, kooperativ zu wirtschaften: auf Gemeinschaftsland zu leben, sich Acker- und Gemüseanbau und die Erziehung der Kinder zu teilen, Geld in die Gruppe einzubringen und allen zu ermöglichen, ihre Talente zu entfalten. Dabei war immer genug Zeit, um Musik zu machen, mit den Kindern zu spielen, Brot zu backen. Und nie verging ein Tag, ohne dass sie surfen gingen.
Flüchtig wie kleine dunkle Wolken verdunkelten Gedanken an Bradley den Sonnenschein ihrer Tage, doch Catherine schob diese traurigen Momente rasch beiseite. Allein die Vorstellung, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie mit Bradley nach Washington gezogen wäre, schien ihr unfassbar. Gelegentlich hatte sie zwar das Gefühl, sie sollte seiner Familie schreiben, doch sie wusste nur zu gut, dass sie von dieser Seite weder Herzlichkeit noch Verständnis erwarten durfte. Seine Eltern würden ihr das, was sie ihrem Sohn angetan hatte, bestimmt nie verzeihen. Die Einzige, die sich vielleicht vorstellen konnte, warum sie nicht mit Bradley zusammenbleiben konnte, war vermutlich Tante Meredith.
Stattdessen schrieb Catherine ausführliche, glückliche Briefe an ihre Eltern, legte Bilder von Kauai bei und Kopien ihrer Zeitungsartikel. PJ erwähnte sie allerdings nicht, sondern berichtete ihnen nur, dass es eine Gruppe von Freunden gab, die sie unterstützten und mit denen sie viel Spaß hatte. Ihre Mutter hatte aufgehört, sich nach ihren Plänen zu erkundigen, und fragte auch nicht mehr, wann sie heimkommen würde.
Eines Morgens bat PJ sie, ihn auf die andere Inselseite zu begleiten, er habe gehört, dass es dort prima Wellen gäbe. Steve, ebenfalls ein Surfbruder, wohnte dort in einem kleinen Bauernhaus. Zwar verkaufte auch Steve hin und wieder ein Board, doch vor allem gediehen auf seinem kleinen Acker zwischen den Zuckerrohrreihen gesunde Marihuanapflanzen. PJ sollte ein paar Boards für ihn machen; im Gegenzug hatte Steve ihm angeboten, in seiner Hütte am Strand zu wohnen.
Ursprünglich hatten Feldarbeiter in der Bretterbude gewohnt. Sie war nicht nur völlig verdreckt, sondern auch baufällig. Catherine und PJ kochten draußen über offenem Feuer und Catherine gefiel die Erfahrung, ohne den gewohnten Komfort in der Natur zurechtzukommen. Doch die wenigen Male, die sie zu Steves Bauernhaus fuhren, fühlte Catherine sich unbehaglich. Sie konnte dem harten Drogenkonsum dort ebenso wenig abgewinnen wie den merkwürdigen Leuten, die in dem Haus ein und aus gingen. Das hatte nichts mit dem fröhlich-lässig-kreativen Lebensgefühl im Nirvana zu tun. Aus den Boxen dröhnte Heavy Metal, neben Marihuana wurden auch Kokain und Heroin konsumiert, die Stimmung war aggressiv und unfreundlich. Für diese Leute diente das Surfen nur als Vorwand für ihren Ausstieg. Catherine wusste, dass sie nicht mit dem Herzen dabei waren.
Und so war sie froh, als sie in Mirandas kleine Galerie zurückkehrten. PJ erzählte ihr, dass er mit seinen Boards einiges verdient und Steve versprochen hatte, ihm noch ein paar zu bauen. Doch er schien es nicht eilig damit zu haben. Was Catherine nur recht war, denn sie wollte Steve und seinen Anhang am liebsten nie wiedersehen. Das Leben auf dieser Seite der Insel gefiel ihr weit besser.
Als sie eines Nachmittags noch in der Galerie herumwerkelte, nachdem ein Paar ein kleines Gemälde gekauft hatte, klingelte das Telefon. Mirandas Gelächter perlte durch die Leitung.
»Alles steht bestens«, versicherte ihr Catherine. »Ich habe gerade ein kleines Ölbild, Hibiskus und Muscheln, verkauft. Deine Sachen gehen gut.«
»Phantastisch. Könntest du noch länger bleiben?«
»Natürlich. Geht es dir gut in Venedig?«
»Und wie! Ich habe einen umwerfenden Mann kennengelernt. Wir haben so viel Spaß zusammen. Und da habe ich mir gedacht, warum es nicht so lange genießen wie nur möglich?«
»Von mir aus gern«, meinte Catherine. »Ist er Italiener?«
»Venezianer, Süße. Ein Gondoliere!«
»Ach was! Er sieht bestimmt hinreißend aus. Trägt er ein gestreiftes Hemd und singt Liebeslieder?«, lachte Catherine.
»Für mich schon. Eigentlich gehört ihm eine ganze Gondelflotte … er ist ein richtiger kleiner Tourismusunternehmer. Ein bisschen jünger als ich, aber genau so mag ich das. Wenn du noch bleiben kannst, wäre das toll. Ansonsten bitte Molo, jemanden stundenweise zur Betreuung der Galerie einzustellen.«
»Ich hab keine anderen Pläne. Dann noch viel Spaß, Miranda!«
»Ciao, Bella!«
»Miranda hat aus Venedig angerufen. Du errätst nie, warum«, rief Catherine später PJ entgegen.
»Aber du wirst es mir gleich sagen.« Er grinste.
»Sie hat sich in einen Gondoliere verknallt und bleibt noch.«
PJ zuckte die Achseln. »Typisch Miranda.«
»Das heißt, dass wir noch länger hier wohnen können«, freute sich Catherine.
»Was das Leben vereinfacht. Ich hab mit ein paar Jungs gesprochen, die überlegen, rüber nach Sumatra zu den Mentawei-Inseln zu fahren. Muss überirdische Wellen dort geben. Ein guter Test für die neuen Boards. Aber total wild und ab vom Schuss«, setzte er hinzu. »Das heißt, sie schlafen am Strand. Ich hab mir überlegt, sie eine Weile zu begleiten.«
»Klingt aufregend«, sagte Catherine vorsichtig und fragte sich, seit wann er das schon plante. »Wann geht’s los? Und bist du lange weg?«
»Keine Ahnung. Einer der Jungs aus Neuseeland, Stewart, hat eine Filmkamera und will einen Surffilm drehen. Er hat sechs Monate nach den richtigen Wellen gesucht und ist gleich los, als er davon gehört hat. Damo und ich sollen in seinem Film mitspielen.«
»Klingt … teuer. Zeitaufwendig. Aber sehr interessant. Gibt es denn ein großes Publikum für Filme übers Surfen?«, fragte Catherine.
»Klar doch. Die Surfgemeinde wächst und wächst. Hat ganz andere Dimensionen als zu Lesters Zeit. Wird ihm gefallen, Strände zu sehen, wo er nie zum Surfen hinkommen wird.«
»Mir auch«, sagte Catherine. »Ich sperr die Galerie mal besser zu.«
Als sie hinunterging, war ihr schmerzlich bewusst, dass sie zu diesem Teil von PJs Welt keinen Zutritt hatte. Er würde sie zu diesem Abenteuer nicht mitnehmen, das war nur etwas für Profi-Surfer.
Das Thema kam nicht mehr zur Sprache, aber plötzlich zog ein ganzes Dutzend Surfer im Nirvana ein.
»Das Meer baut sich auf. Große Wellen im Kommen. Bring deinen Fotoapparat mit. Damien wollte doch, dass du ihn und seine australischen Kumpel fotografierst«, sagte PJ. »In ein paar Wochen geht sein Team dann nach Weimea und Oahu, zum Sunset und zur Pipeline.«
Noch vor Sonnenaufgang war Catherine am Strand und verbrachte Stunden damit, ihr Objektiv auf die winzigen Gestalten auszurichten, die auf den riesigen Wellen surften und oft in der weißen Gischt des Wellenkamms verschwanden, bevor die Woge sich überschlug. Diesen Moment einzufangen, wenn das Wasser wie entfesselt, aber zugleich wunderschön durchscheinend anstieg, war ein bisschen wie der Griff nach dem Regenbogen. Catherines Aufmerksamkeit galt dabei sowohl den Surfern wie auch dem flüchtigen, sich ständig wandelnden Wellenspiel. Da sie inzwischen über ein bisschen Surferfahrung verfügte, versuchte sie sich vorzustellen, was für ein Gefühl es war, wenn man dort draußen von dem explodierenden Wasser hochgehoben, mitgenommen und in sein Innerstes gezogen wurde, wenn sinnliche Freude sich mischte mit Angst und Ehrfurcht und der Gewissheit, »im Auge Gottes zu sein«, wie ein Surfer ihr das einmal beschrieben hatte.
Catherine übernahm es, zum nächsten Imbiss an der Küstenstraße zu fahren und kistenweise Sandwiches, Obst, Getränke, Kuchen und Süßigkeiten zu besorgen und den hungrigen Surfern an den Strand zu bringen. Die ließen sich in den Sand plumpsen, aßen, sprachen über ihren Ritt und darüber, wo sie es als Nächstes probieren wollten. Anschließend gingen sie wieder ins Wasser oder fuhren woanders hin, um dort die Wellen und die Brandung zu erkunden. Catherine wurden ihre Auslagen stets erstattet, und die Jungs waren ganz versessen darauf zu sehen, was sie im Bild eingefangen hatte, insbesondere nach einem sensationellen Ritt.
Catherine lernte, wie launisch Wellen waren; neben den verlässlichen an Riffen und den Sandbankbrechern gab es auch die hell leuchtenden, kathedralenähnlich schillernden Unterwassertubes, wo die Surfer minutenlang in einem grünen Tunnel verschwanden. Trotz ihrer Gefährlichkeit wirkten sie ungeheuer anziehend auf sie.
Tage wie diese gingen fließend ineinander über, Zeit war keine feste Größe. Unvermittelt setzte der Sonnenuntergang ein. Die Wellen wurden flacher, die letzten Nachzügler kamen herein, doch PJ war immer noch draußen, auf der Suche nach einer letzten Welle. Inzwischen hatten sie die Farbe von flüssigem Gold, und er und sein Board bildeten einen dunklen Schattenriss vor dem glänzenden Wasser, bis ihn die letzte Welle endlich zu ihr trug. Sie ging ihm mit seinem Handtuch entgegen.
»War fast schon zu dunkel zum Fotografieren. Aber du hattest noch einen guten Ritt in der Dämmerung«, meinte sie. »Warst ganz schön weit draußen.«
»Ein magisches Erlebnis. Sogar dort draußen riecht man noch die Blumen, der Wind trägt die Vogelrufe heran, und von irgendwoher kam Motordröhnen. Vielleicht ein Traktor.« Er küsste sie. »Und ich hab mir eingebildet, ich würde dein Parfum riechen und dein Haar.«
In dieser Nacht liebte er sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr Tränen in die Augen trieb. Doch trotz seiner behutsamen Berührungen wurde sie von den stärksten Empfindungen mitgerissen, die sie je erlebt hatte. Ihr Körper explodierte schier unter den Wellen der Lust, die sacht heranrollten, sich zu großen Wogen aufbauten, sie ekstatisch erbeben ließen und nur ein bisschen abflachten, ehe die nächste sie noch gewaltiger durchflutete. Sie ertrank in seinen Armen, die sie umschlangen, als er in den Schlaf glitt.
Im fahlen Licht, das durchs Fenster fiel, betrachtete sie PJ, der tief und langsam atmete. Sie hatte nicht gefragt, wann er zu seiner Surfsafari aufbrechen würde. Für Leute wie PJ war das Surfen eine Herzensangelegenheit, sie surften nicht wegen des Geldes, und auch die Anerkennung war ihnen ziemlich egal. Sie befriedigten damit ein Grundbedürfnis – das Surfen war eine Droge, und sie waren süchtig.
Seine Abreise kam ganz plötzlich. Stewart, der Filmemacher, entschied, dass es Zeit zum Aufbruch war. Ehe sie recht wusste, wie ihr geschah, fuhr Catherine PJ, Damien und Leif in Mirandas Wagen zum Flugplatz; ihre Taschen und Boards hatten die Jungs zusammen mit Stewarts Filmausrüstung zu Stewart und den anderen Surfern in zwei Kombis gezwängt. Es wurde viel gelacht auf dem winzigen Lihue Airport, als sich die Gruppe dort witzereißend von ihren Freunden verabschiedete.
Catherines und PJs Abschied war weder besonders intim noch rührselig. Sie umarmten sich fest, er strich ihr übers Haar, und als ein Steward in dem kleinen Terminal das letzte Mal zum Boarding rief, küssten sie sich leidenschaftlich, bevor sie sich voneinander lösten. Dann warf sich PJ die kleine Tasche über die Schulter. Seine blauen Augen strahlten.
»Du freust dich sehr auf diese Reise, stimmt’s?«, fragte sie.
PJ nickte. »Kaum jemand ist dort schon gesurft. Wenn es wirklich so gut ist, wie Stewart sagt, und der Film rauskommt, kennt es bald jeder. Aber ich glaube, er kennt noch ein paar andere Plätze. Er hat ausgiebig recherchiert. Und ist ein richtiger Abenteurer.«
»Klingt nach Robinson Crusoe. Das unverdorbene Paradies«, sagte sie leichthin. »Da werde ich wohl kaum was von dir hören.«
»Eher nicht. Auf einsamen Inseln und an entlegenen Küsten gibt es weder Post noch Telefon. Aber auch wenn du nichts von mir hörst, weißt du, dass mir nichts passiert, ja? Ich denke an dich, Catherine.« Er gab ihr noch schnell einen Kuss. »Muss jetzt wirklich los. Will schauen, dass sie die Boards einigermaßen vorsichtig verstauen. Bis bald. Pass auf dich auf!« Mit einem Winken verschwand er durch die Tür.
Catherine schaute ihm nach, als er über das Rollfeld ging – in Sandalen und Baumwollchinos, das blaue Hemd offen über einem weißen T-Shirt. So angezogen hatte sie ihn noch nie gesehen. Die Sonnenbrille hatte er sich nach oben in die langen blonden Locken geschoben. Am Flugzeug angekommen, sprach er mit den Verladern und wartete, bis das letzte Board im Frachtraum war. Dann stürmte er die Treppe hoch, ohne sich noch einmal umzuschauen. Bestimmt wollte er den Jungs gleich berichten, dass die Boards sicher untergebracht waren.
Catherine war die Letzte, die das Flugplatzgebäude verließ. Noch lange stand sie allein am Fenster und sah der kleinen Maschine nach, wie sie im blauen Himmel zu einem Pünktchen schrumpfte und schließlich ganz verschwand. Als sie dann mit brennenden Augen hinausging, kam sie an einer Frau in leuchtend buntem Muumuu vorbei, die an einem kleinen blumenübersäten Tisch Leis band. Ihre kleine Tochter hockte neben ihr und sortierte die Blumen vor. Hinter ihnen hingen bereits eine Menge duftender Leis. Die Frau lächelte Catherine an.
»Aloha. Hier, nehmen Sie einen Lei. Damit Sie nicht so traurig dreinschauen.«
Catherine blieb stehen und kramte nach ihrem Portemonnaie, doch die Frau winkte ab. »Nein. Kommen Sie.« Catherine trat näher und beugte den Kopf, damit ihr die Frau die Blumenkette umlegen konnte. »Wirf ihn bei Sonnenuntergang ins Meer, und deine Liebe kehrt wieder.«
»Mahalo«, murmelte Catherine, der jetzt Tränen über die Wangen liefen.
Sie wollte nicht ins Nirvana fahren und auch nicht zurück zur Galerie. Sie brauchte Ablenkung. Und so tat sie, was sie schon seit Wochen tun wollte, und fuhr zu Beatrice.
Sie wurde mit einer innigen Umarmung empfangen. »Mein liebes Kind, wie geht es Ihnen? Sie haben sich nicht entschlossen, zu Ihrem Mann zurückzukehren?« Mit philosophischem Lächeln hob Beatrice die Schultern. »Solche Dinge passieren. Besser jetzt eine Entscheidung treffen, als stumm zu leiden und zu glauben, dass sich die Sache schon einrenken wird. Dann fühlt man sich nur länger als Fußabtreter und hat neben den Schuldgefühlen auch noch Kinder und Haushalt am Hals. Wenn Kinder da sind, ist es viel schwerer zu gehen.«
»Eleanor hat es ähnlich ausgedrückt.«
»Ja. Sie weiß, wovon sie spricht.« Beatrice drehte sich um und ging hinein. »Kommen Sie. Es ist Zeit für Tee und Kuchen. Verna ist auch hier. Wir brüten gerade ein paar Ideen für unser nächstes Treffen aus.« Sie schlüpfte aus ihren Zoris, und auch Catherine zog die Schuhe aus. Diese Sitte, die wahrscheinlich auf japanischen Einfluss zurückging, war für sie eine Selbstverständlichkeit geworden. Barfuss tappten sie den holzvertäfelten Gang entlang. »Was haben Sie in letzter Zeit gemacht?«
»Wir haben für jemanden auf der anderen Inselseite eine Kunstgalerie betreut.«
»Wir? Wer mag dieses ›wir‹ wohl sein?«
Catherine schwieg eine Weile, dann beschloss sie, ihr reinen Wein einzuschenken: »Ein Amerikaner vom Festland, er heißt PJ und lebt schon lange hier. Von ihm habe ich Surfen gelernt, und er gefiel mir schon seit langem. Wie sehr, ist mir erst klar geworden, als Bradley nicht mehr da war. Da sind wir dann sozusagen zusammengekommen.«
Beatrice’ Blick sprach Bände, aber sie sagte nur: »Genießen Sie Ihre Freiheit. Das ist es, was Sie eigentlich wollen. Tauschen Sie nicht eine Bindung, in der Sie sich eingeschränkt gefühlt haben, gegen die nächste ein. Sie haben es in der Hand.«
»Das lerne ich gerade erst«, sagte Catherine. »Für mich ist das eine ganz neue Erfahrung. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, dass man Dinge auch völlig anders angehen kann. Selbständiges Denken war mir fremd. Früher hat mein Dad sich um alle praktischen Fragen gekümmert, dann war ich unversehens verheiratet, und Bradley hat entschieden, wie unser Leben aussieht.«
Beatrice nickte. »Eine alte Geschichte. Zum Glück kann Kiann’e auf eine Ahnenreihe von starken Frauen zurückblicken. Was ich damit nur sagen will, Catherine: Machen Sie etwas aus Ihren Möglichkeiten.«
Wie immer war bei Beatrice eine Menge los. Menschen kamen und gingen, schmiedeten Pläne für Lobbyarbeit und planten Treffen mit Gruppen und Leuten, die nach Beatrice’ Ansicht ihrer Sache förderlich sein konnten. Einmal hörte Catherine, wie das Palm Grove erwähnt wurde; offenbar ging es um die Zukunft des Heiau und der ausgegrabenen heiligen Steine. Wieder warnte Beatrice vor negativen himmlischen oder politischen Folgen, falls der Hotelneubau die heilige Stätte zerstören sollte. Catherine mischte sich nicht ein, dachte aber besorgt an Eleanor. Die Eigentümerin des Palm Grove hatte hier wohl nur die Wahl zwischen Pest und Cholera.
Der geschäftige und anregende Tag bei Beatrice hatte sie von PJs Abreise abgelenkt, so dass sie bei ihrer Rückkehr ins Joss House glaubte, gut allein klarzukommen. Doch kaum betrat sie das Haus, das sie und PJ gemeinsam bewohnt hatten, wurde ihr seine Abwesenheit schmerzlich bewusst. Sie schaute auf das zerwühlte Bett, in dem sie sich geliebt hatten. Sie nahm die von ihm benutzte Kaffeetasse, goss den kalten Satz aus und presste ihre Lippen an die Stelle, die sein Mund berührt hatte. Im Bad hob sie sein noch immer feuchtes Handtuch auf und hielt es sich an die Wange, vergrub ihr Gesicht darin und sog seinen Geruch ein.
Je mehr Tage ins Land gingen, desto weniger ertrug Catherine die Einsamkeit. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach PJ und hasste das Alleinsein. Auch wenn er nicht immer da gewesen war und sie nicht genau gewusst hatte, was er gerade tat, konnte sie doch stets sicher sein, dass er irgendwann, bei Tag oder Nacht, wieder auftauchen und sie in die Arme schließen würde.
Ohne seinen Körper in Reichweite wälzte sie sich schlaflos hin und her. Sie vermisste es, nachts in seinen Armen zu liegen, den intensiven Hautkontakt. Sein Körper war ihr so vertraut geworden, dass sie sein Bild aus einer sanften Brise, ein paar Sandkörnern heraufbeschwören konnte – ihre Zunge schmeckte dann wieder das Salz auf seiner Haut, sie hatte den Zitrusduft seines Haares in der Nase. Sie fühlte seine sonnendurchwärmte Haut und seinen muskulösen Fuß, der sich an ihren schmiegte. Doch wenn sie aus ihrem unruhigen Halbschlaf erwachte, war das Bett kalt und leer.
Der Lei, den die Frau ihr am Flughafen geschenkt hatte, war auf dem Nachttisch verwelkt. Sie erinnerte sich, dass sie ihn noch am gleichen Tag hätte ins Meer werfen sollen, damit ihre Liebe wiederkehrte, und wünschte, sie hätte es getan. Denn nun schien es ihr ein schlechtes Omen zu sein, dass sie es versäumt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass die Dreharbeiten nicht lange dauerten und sie PJ bald wieder in die Arme schließen konnte.
In den nächsten Wochen verkaufte sie fast alle von Mirandas Bildern, die Galerie wirkte nun beinahe kahl. Doch als sie Molo fragte, ob es irgendwo noch einen Vorrat gäbe, schüttelte er den Kopf.
»Nein, so arbeitet sie. Sie fährt weg, kommt zurück und malt wie eine Besessene, verkauft die Sachen und fährt wieder fort. Mach dir keinen Kopf, Catherine. Schließ einfach die Galerie. Und bleib oben wohnen. Du bist eine prima Verkäuferin.«
»Ihre Bilder verkaufen sich von allein«, erwiderte sie. »Es hängt nur davon ab, wie viele Leute hereinkommen.«
Noch immer hatte sie nichts von PJ gehört. Als Eleanor anrief und ihr sagte, dass man ihr Post aus Oahu nachgeschickt hatte, hoffte Catherine, dass auch ein Brief von PJ dabei war.
Sie fuhr zum Palm Grove und parkte vor der Rezeption.
»Wow, was für ein Wagen!«, rief Narita, die japanische Bedienung. »Wie geht es Ihnen, Mrs.Connor?«
»Gut, Narita. Und Ihnen? Wie läuft es hier?«
Überraschenderweise senkte die sonst so fröhliche kleine Japanerin den Blick und zuckte hilflos die Achseln. »Nicht so gut. Mrs.L. lassen weiterbauen, und das machen viel böses Blut. Nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie bleiben?«
»Ich weiß noch nicht. Eigentlich würde ich gerne … ich muss mit Mrs.Lang sprechen. Vielleicht hat sie Arbeit für mich, anders kann ich es mir nicht leisten.« Catherine lächelte, und Narita kicherte, weil sie das für einen Scherz hielt.
Zwar begrüßte Eleanor sie herzlich, aber Catherine entging nicht, dass sie mit den Gedanken woanders war. Auch sah sie verhärmt und plötzlich viel älter aus.
»Wie schön, Sie zu sehen. Was haben Sie für Pläne?«
»Ich weiß noch nicht. Doch damit will ich Sie nicht behelligen. Wie steht es hier? Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Eleanor? Oder irgendwo mit anpacken? Ich hab alle Zeit der Welt.«
Eleanor musterte sie kurz. »Wir müssen uns unterhalten. Möchten Sie zum Abendessen bleiben? Oder warum nicht gleich über Nacht? Es stehen eine Menge Zimmer leer.« Ihr leises Lachen klang gequält. »Momentan passiert so einiges. Ach ja, Ihre Post.« Sie führte Catherine in ihr Büro und gab ihr etliche Briefe. »Abel John ist auch da. Er freut sich bestimmt, Sie zu sehen. Was halten Sie davon, wenn wir nach der Fackelzeremonie einen Cocktail nehmen und dann zusammen essen? Bleiben Sie über Nacht, und hängen Sie noch einen Tag dran, falls Sie keine anderweitigen Verpflichtungen haben.«
»Ich bin so frei wie ein Vogel. Mirandas Bilder sind praktisch alle verkauft, also gibt es dort nichts mehr für mich zu tun.«
Eleanor nahm die Brille ab und stand auf. »Großartig. Talia soll Ihnen ein Zimmer fertig machen. Schön, ein bisschen Gesellschaft zu haben.«
»Sie haben doch Ihre Gäste«, lachte Catherine.
»Erstens sind wir beileibe nicht voll besetzt, und dann kann ich mich ja wohl kaum bei meinen Gästen ausheulen.« Eleanor zwang sich zu einem scherzhaften Ton.
»Eleanor, ich möchte wirklich gern von Ihnen hören, was alles … was genau hier los ist.« Catherine entsann sich an Beatrice’ düstere Warnung. Eleanor nahm ihren Korb vom Tisch. Plötzlich sah die resolute Frau sehr verwundbar aus.
Auf der Terrasse bestellte sich Catherine einen Kaffee und las einen Brief von ihrer Mutter. In der Rechtsanwaltskanzlei ihres Vaters gab es höllisch viel zu tun, und er sorgte sich ein bisschen, weil er fürchtete, die Farm zu vernachlässigen. Zwar war Rob eine große Hilfe, aber der hatte selbst genug Probleme. »Ich will ja nicht tratschen, Liebes, aber er hat Dad gesagt, dass ihn finanzielle Sorgen drücken. Barbara gibt das Geld mit vollen Händen aus, und sein Vater verliert nicht wenig bei den Pferderennen, da hat er ganz schön zu knapsen.«
Catherine faltete den Brief zusammen und dachte zum ersten Mal seit langer Zeit an Heatherbrae und an die Menschen zu Hause, die sie liebte. Wie tröstlich zu wissen, dass sie immer für sie da waren.
Außerdem hatte Mollie ihr kurz geschrieben und ein paar Fotos von der Wohnung beigelegt, die sie und Jason gerade kauften und von der aus man den einen oder anderen Blick auf den Hafen erhaschen konnte.
Von PJ keine Zeile.
Einer der Umschläge war ziemlich dick und wirkte hoch offiziell. Catherine hoffte, dass es keine Rechnung war. Da sie kaum noch Geld hatte, musste sie mit Eleanor unbedingt über einen möglichen Job sprechen. Und dann war da noch ein Brief aus Kalifornien in großer, energischer Handschrift. Er kam von Tante Meredith und war seit ihrer Trennung von Bradley das erste Lebenszeichen seitens seiner Familie.
 
Liebe Catherine,
was ich über Dich und Bradley erfahren musste, macht mich schrecklich traurig. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht sehr überrascht bin. Du warst zu jung, zu unerfahren. Ich meine damit, dass Du keine Chance hattest zu prüfen, wie ihr euch gegen die Kräfte und Mächte der großen, wunderbaren Welt da draußen behaupten könnt. Und meiner Meinung nach warst Du gut für Bradley. Für die Familie ist das ein Verlust, aber ich verstehe Deine Gefühle. Gerne bliebe ich in Kontakt mit Dir. Alles Gute und die besten Wünsche,
Meredith

 
Auch ich würde gern in Kontakt mit der freimütigen Meredith bleiben, überlegte Catherine, als sie den Brief zusammenfaltete. Dann öffnete sie das letzte Kuvert.
Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis ihr klarwurde, was sie da in der Hand hielt. Die Unterlagen kamen von Bradleys Anwalt. Ihr Mann hatte die Scheidung eingereicht.
Als Catherine die dürren, kalten Worte las, zitterten ihr die Hände. Ihre Ehe war aufgrund »unüberwindlicher Gegensätze« gescheitert. Es folgte eine exakte Aufteilung des gemeinsamen Besitzes, wobei erläutert wurde, dass alles, was ein Partner in die Ehe eingebracht hatte, auch bei ihm verblieb. So wurde Bradley das kleine TradeWinds-Apartment und das geringe Anlagevermögen zugeschlagen. Catherine durfte »Geschenke wie Schmuck« behalten. Außerdem bot Bradley ihr eine kleine Barabfindung an.
Es erschütterte Catherine, ihre Ehe auf eine Liste materieller Besitztümer reduziert zu sehen. Doch dann wurde sie wütend. Bradley war wie üblich vorgeprescht und stellte sie nun vor vollendete Tatsachen. Selbstverständlich würde sie die Papiere erst einmal von ihrem Vater prüfen lassen! Doch als sie dann ihren Kaffee austrank, wich ihr Zorn der Resignation. Es war vorbei. Worum denn noch kämpfen? Und wozu? Sie hatte tatsächlich nur wenige materielle Werte in die Ehe eingebracht. So wie sie ja auch jetzt kaum etwas besaß.
Doch PJ und die Tage auf Hawaii hatten Catherine gezeigt, dass es andere Werte gab. Anders als bei der Elterngeneration der fünfziger Jahre sollte ihr Leben nicht von Sparsamkeit, harter Arbeit, Sorgen um die Zukunft, um die Zukunft ihrer Kinder und die Alterssicherung geprägt sein. Sie wollte nicht zu Hause sitzen, während der Mann das Geld verdiente und dann entschied, was damit geschah. Nein, die Vorstellungen der Freigeister und Kämpferinnen für Frauenrechte, ihrer Altersgenossen aus den siebziger Jahren, die sich in losen Gemeinschaften zusammenschlossen und für den Augenblick lebten, hatten Catherines Vorstellungswelt grundlegend verändert.
Sorgfältig glättete sie die Papiere und schob sie ins Kuvert zurück. Vielleicht war eine Scheidung von Bradley ja wirklich das Beste.
Draußen traf sie Mouse.
»Hallo, Catherine! Was haben Sie vor?«
»Ich wollte zurück nach Hanapepe fahren und ein paar Sachen holen. Heute Abend esse ich mit Mrs.L., und ich übernachte auch hier.«
»Ah, das ist gut. Sie ist voller Sorgen. Alles wegen Heiau. Schlechte Sache, sehr schlecht. Wollen Sie reiten?«
»Morgen vielleicht, Mouse. Ganz früh?«
»Wir reiten zu besonderem Platz. Im Westen. Sie kennen Waimea Canyon?«
Bislang war Catherine nur am Aussichtspunkt des »Grand Canyon des Pazifik« gewesen und hatte die majestätischen Klippen bewundert. »Ja, Mouse. Aber ich war noch nie unten. Von oben wirkte es beeindruckend.«
»Ich bringe Sie zu besonderem Platz. Wir reiten früh los, bei Sonnenaufgang, ja?«
»Gern. Ich borge mir im Hotel Reitstiefel. Bis morgen.«
Auf dem Weg zu den plakettenverzierten Palmen kam ihr Abel John entgegen.
»Hier bist du ja«, lächelte der große Mann sie an. »Wie geht’s, wie steht’s?« Er küsste sie auf die Wange.
»Das Leben nimmt interessante Wendungen. Gerade habe ich meine Scheidungspapiere erhalten.«
»Ach, du meine Güte. Aber auch das geht vorüber. Was macht PJ?«
Catherine biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Er ist mit ein paar anderen zum Surfen nach Indonesien geflogen und will dort auch in einem Surffilm mitspielen. Seit Wochen habe ich nichts von ihm gehört.«
»Ach, Catherine, da musst du die Surfer verstehen. Sie verschwinden oft für Monate. Aber was ist mit dir? Was sagt dein Herz?«
»Ich weiß nicht, was ich fühle, Abel John. Es ist ganz leer.«
»Du musst anfangen, an dich selbst zu denken. Nicht irgendwo im Schatten darauf warten, dass das Leben anfängt. Du musst selbst leben. Für dich.«
»Irgendwie sagt mir das jeder«, seufzte Catherine. »Wie geht’s deiner Familie?«
»Allen gut. Aber hier«, er schüttelte den Kopf, »geht es nicht so gut. Komm mit.«
Hinter dem Palmenhain und den geschützten Teichen lag jenseits der Kanäle die Lichtung. Entsetzt blieb Catherine stehen. Schweres Gerät war im Einsatz, und überall sah man Arbeiter. In einer Ecke war Erde aufgehäuft. Seile und Absperrbänder teilten das schlammige Gebiet mit der langen Steinmauer und anderen Mauerresten in mehrere Abschnitte.
»Sie räumen das doch nicht etwa weg?«
»Dieser Geschäftspartner von Eleanor hat die Anweisung gegeben. ›Zieht den Neubau hoch, nehmt die Steine und baut den Kram woanders wieder auf.‹ Das ist falsch, ganz falsch. Hier ist heiliger Boden. Mit viel mächtiger Energie und Geistern. Kein Hawaiianer wird hier arbeiten. Diese Männer kommen von Oahu und dem Festland. Beatrice wird großen Ärger machen.«
»Was wird passieren, Abel John?«
»Ich weiß nicht. Ich bleib in der Nähe und pass auf Eleanor auf. Nur für alle Fälle.«
»Du bist ein guter Mensch, Abel John.«
 
Später bei der Fackelzeremonie betrachtete Catherine Abel John in seinem roten Lavalava. Die flackernden Lichter zuckten über seinen kräftigen dunklen Körper, als sein Boot in die Lagune glitt, wo er das große Muschelhorn an die Lippen setzte und blies. Wie tief bewegt war sie in ihren Flitterwochen von der ersten Fackelzeremonie gewesen, die sie gesehen hatte, von den Tänzen, dem Ruf des Muschelhorns, den Gesängen und Eleanors hawaiianischem Segen zum Anbruch der Nacht. Nun empfand sie Beklommenheit, weil sie an Abel Johns Worte denken musste.
Beim Abendessen sprach Eleanor über ihren Mangel an Alternativen und wie sehr sie es bedauerte, dass sie sich einen Geschäftspartner gesucht hatte.
»Aber hätte ich es nicht getan, hätte das Stagnation oder Rückschritt bedeutet. Der Tourismus auf Hawaii nimmt immer mehr überhand. Und obwohl ich selbst meinen Teil dazu beitrage, gefällt mir der rapide Wandel überhaupt nicht.«
»Doch was Beatrice und Abel John gesagt haben, beunruhigt Sie nicht? Ich meine, dass sich die Zerstörung des Heiau irgendwie rächen wird?«
»Was soll ich machen? Das liegt längst nicht mehr in meiner Hand. Aber lassen Sie uns von etwas anderem sprechen. Was haben Sie jetzt vor? Sie sollten an Ihre Zukunft denken.«
Catherine hatte Eleanor bereits von der Scheidungsklage erzählt. »Hier auf Hawaii bin ich erwachsen geworden. Ich sehe die Welt jetzt mit anderen Augen.«
»Und was ist mit diesem PJ? Ist er ein Teil Ihrer Welt?«
»Er hat mein Herz erobert, Eleanor. Noch nie habe ich so empfunden. Aber er ist eine Art Freigeist. Obwohl er natürlich irgendwann sesshaft werden muss …«
Eleanor hob die Hand, um Catherine zu unterbrechen. »Wenn der das Wort ›sesshaft‹ hört, verschwindet er auf Nimmerwiedersehen. Männer wie er, die Wellenjäger, werden niemals erwachsen und ändern sich nie. Damit müssen Sie sich abfinden. Um Ihrer selbst willen.«
»Ich kann nicht einfach weggehen, Eleanor«, sagte Catherine traurig. Und fuhr dann etwas fröhlicher fort: »Na, ich werde mit ihm darüber sprechen, wenn er wieder da ist. Mal sehen, ob wir uns nicht arrangieren können.«
Eleanor beugte sich über den Tisch und berührte ihre Hand. »Glauben Sie mir, Catherine, Sie sollten es als das nehmen, was es ist: ein überwältigendes, romantisches Zwischenspiel. Eine große Liebesaffäre. Vertrauen Sie mir. Irgendwo gibt es einen wunderbaren Mann, den Sie heiraten werden, Sie werden Kinder haben und ein Leben führen, in dem Sie gleichberechtigt alles teilen. Und ihm werden Ihre Bedürfnisse und Ambitionen nicht weniger wichtig sein als Ihnen seine. Verkaufen Sie sich nicht unter Wert, mein Kind.«
In dieser Nacht lag Catherine lange schlaflos da, denn Eleanors Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Als der Morgen dämmerte, stand sie auf, räumte das Zimmer auf, zog sich an und schlüpfte draußen in die Reitstiefel. Der Geruch der Nacht lag noch in der Luft, doch die Sterne verblassten bereits am heller werdenden Firmament.
Sie hörte das leise Schnauben der Pferde und das Knarzen des Zaumzeugs, als eins der Tiere den Kopf schüttelte. Mouse führte die beiden Pferde in einen kleinen Transporter, der von dem alten Laster gezogen wurde.
»Guten Morgen. Können wir bald los?«
»Klar doch, Mouse. Obwohl ich gern noch Kaffee mitnehmen möchte.«
Sie begegneten keinem anderen Wagen und auch sonst keiner Menschenseele, als sie zu der verlassenen Wildhüterstation fuhren. Dort ließen sie die Pferde aus dem Transporter. Schon schob sich der oberste Rand der Sonnenscheibe über den Horizont und tauchte die zerklüfteten Steilwände des roten Canyons in Gold. Als sie dann auf einem der Pfade in den Canyon hineinritten, war die Sonne bereits aufgegangen. Doch das Tal lag noch im Schatten, erst allmählich erstrahlte das Grün in der blaugrau-violetten Schlucht in smaragdener Pracht. Einige hundert Meter tiefer kamen sie an einem gewaltigen Wasserfall vorbei, der in glitzernden Kaskaden in die Tiefe stürzte.
»Kommt er vom Mount Waialeale?«, fragte Catherine.
»Ja, klar. Man sagt, das ist der nasseste Platz auf der Welt. Der große Alakai-Sumpf oben auf dem Berg … ein Platz zum Staunen«, antwortete Mouse.
»Überwältigend«, meinte Catherine.
Sie brauchten etliche Stunden, bis sie ganz unten im Canyon angekommen waren. Dort ritten sie einen Sandstreifen entlang. Wenn starke Regenfälle niedergingen, tosten hier reißende Wassermassen, die sich am unteren Ende der Schlucht in den Waimea River ergossen.
Catherine hatte das Gefühl, als erster Mensch den Fuß in diesen Regenwald zu setzen. Aufgeschreckte Vögel flatterten durch den Canyon und wurden von Aufwinden hinausgetragen; aber meist war es hier einfach still und kühl.
Gegen Mittag stiegen sie ab und aßen, was Catherine außer dem Kaffee eingepackt hatte: ein einfacher Imbiss mit Obst. Dazu tranken sie eiskaltes, erfrischendes Wasser aus dem Fluss. Als sie weiterritten, wies Mouse sie immer wieder auf ungewöhnliche oder seltene Pflanzen hin, die Catherine fotografierte. Ansonsten aber schwiegen sie unter dem Eindruck der wilden Schönheit. Catherine fühlte sich so klein angesichts der Dimensionen ihrer Umgebung, die ihre eigene Welt zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließen.
Als sie am späten Nachmittag zu der Stelle zurückkehrten, wo sie den Pferdetransporter abgestellt hatten, hatte Catherine angefangen, über ihr Leben nachzudenken. Sie wollte noch einmal neu anfangen und dabei ihre jüngsten Erfahrungen nutzen. Außerdem hoffte sie, dass PJ Teil dieses Lebens wäre. Der Ritt durch die Schlucht hatte ihr nicht nur neue Perspektiven eröffnet, sondern auch das Gefühl gegeben, dass sie ihr Leben in die Hand nehmen und sich zugleich dem Schicksal anvertrauen konnte – dem Universum, den Geistern, der Vorsehung oder was auch immer sie in die Zukunft führen würde.
Zwei Tage später fuhr Catherine zum Nirvana, weil sie wissen wollte, wer alles dort war und ob irgendwer etwas von PJ oder den anderen Surfern gehört hatte. Dort herrschte das übliche Durcheinander, Erwachsene und Kindern aßen, lachten, hörten Musik. Sie wurde als Mitglied der weitläufigen Familie willkommen geheißen und freute sich, dass sie hierhergekommen war. Es machte sie glücklich, zu dieser Surfgemeinde zu gehören. Zurzeit waren eine Gruppe Amerikaner vom Festland und ein paar Südafrikaner dort. Als Catherine hörte, dass sie sich über Wellen in Indonesien unterhielten, fragte sie nach, was sie über Indonesien wussten und ob sie diesen Filmer Stewart kannten.
»Yeah, Mann, ich kenn die Typen«, meinte ein Südafrikaner gedehnt. »Sie sind in meine Stadt gekommen. Hab ihnen ein paar Tipps gegeben. Plätze, wo sonst keiner hingeht. Außer den Haien.« Er lachte. »Aber riesige Wellen um diese Jahreszeit. Unvorstellbar!«
»Du meinst, sie sind in Südafrika?«, brachte Catherine schließlich heraus. »PJ und Stewart? Wer noch?«
»Ja. Und ein paar Australier. Eine scharfe Tour. Bestimmt kriegen sie großartige Wellen. Das werden tolle Filmaufnahmen. Sie haben auch davon gesprochen, nach Südamerika zu fahren und danach vielleicht nach Tahiti. Klingt nach ’ner weltweiten Surfsafari, was?«
»Scheint so«, erwiderte Catherine matt, drehte sich um und ging zum Strand hinunter, wo sie und PJ das erste Mal miteinander geschlafen hatten. War das nicht eine Ewigkeit her?
Doch sie fand dort keinen Trost. Ihr Atem ging kurz, sie keuchte, als ob ihr jemand in die Rippen geboxt hätte. Zuerst fragte sie sich, ob PJ etwas zugestoßen sein könnte, verwarf diesen Gedanken aber sofort. Ja, PJ hatte sich nicht bei ihr gemeldet, er hatte sie nicht wissen lassen, dass er monatelang unterwegs sein würde. Aber warum hätte er das auch tun sollen? Ja warum, echote es in ihrem Kopf. Sie waren keine feste Bindung eingegangen; keiner hatte Anspruch auf den anderen, es gab keine gemeinsamen Pläne. »Sie marschieren zum Takt der Wellen, als wären es Trommeln, und hören nichts anderes mehr«, hatte Lester einmal selbstironisch über die Wellenjäger gesagt. Jetzt verstand sie, was er gemeint hatte. Sie war PJ nicht so wichtig wie das Meer und seine Wellen.
Im Strandhaus traf Catherine auf Ginger und Summer. Als die beiden Frauen merkten, wie elend ihr zumute war, gingen sie mit ihr in eins der Schlafzimmer und setzten sich dort aufs Bett.
»So sehr liebst du PJ? Es war nicht einfach nur, um über deine Ehe wegzukommen?«, fragte Ginger.
»Diese Männer sind einfach so, das musst du wissen. Erwachsen werden die nie, und sie werden nie das Surfen aufgeben«, setzte Summer hinzu.
»Aber ihr beide habt es doch geschafft, euch ein Leben einzurichten, in dem ihr mit den Männern zusammen seid, die ihr liebt«, stieß Catherine tränenerstickt hervor.
»Oh, Süße, schau da mal genauer hin«, meinte Ginger. »Leif und Doobie kommen und gehen, wie es ihnen passt. Sie lieben uns, sie lieben ihre Kinder. Aber an erster Stelle steht immer, was sie machen wollen. Wir können uns glücklich schätzen, weil sie immer wieder zurückkommen.«
»Und wir haben beschlossen, sie so zu nehmen, wie sie sind«, sagte Summer. »Deshalb ist Sadie auch gegangen. Sie wusste das und war nicht bereit, Kompromisse zu schließen. Ginger und ich machen uns nichts draus, und es gefällt uns hier. Aber du würdest es nicht aushalten, auf unbestimmte Zeit so zu leben wie wir und darauf zu warten, dass dein Geliebter wieder auftaucht.«
Darüber dachte Catherine nach. Sie hatten recht. Nein, sie hatte sich nicht vorgestellt, dass sie und PJ sich Jahre oder Jahrzehnte lang einfach von Insel zu Insel treiben ließen, vielleicht für immer ein Wanderleben führten. Insgeheim war sie davon ausgegangen, dass dies irgendwann enden und dann ihr eigentliches Leben beginnen würde. Doch jetzt erkannte sie die Wahrheit. Sie hatte Bradley nicht ändern können, und dasselbe galt für PJ. Tränen rannen ihr über die Wangen.
»Wahrscheinlich liebt er dich und ist gern mit dir zusammen, Catherine. Aber seine Freiheit ist ihm noch wichtiger«, sagte Ginger leise.
»Es tut weh, dass er mir das nicht erklären konnte«, sagte Catherine.
»So ist er eben. Wahrscheinlich hat er es sich selbst gar nicht klargemacht. Er denkt nur an sich und ist selbstsüchtig, ohne es zu merken. Wenn er zurückkommt und du bist hier, wird er einfach so weitermachen wie bisher. Und wenn er zurückkommt und du bist fort, wird er dir keinen Vorwurf machen«, erklärte Summer. »Das ist hart, aber Wellenjäger sind so.«
Catherine starrte die beiden Frauen an. »Was soll ich denn tun? Er fehlt mir. Ich will ihn.«
»Dann bleib und koste es aus, bis das unvermeidliche Ende kommt. Oder lebe wie wir, mit Kindern, wenig Geld, glücklich, kein Anhängsel eines Mannes, aber auch ohne je zu wissen, wo er steckt. Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte Ginger.
Catherine nickte. »Beatrice hat gesagt, ich soll mein Leben in die Hand nehmen. Und Eleanor hat mir geraten, PJ ziehen zu lassen.«
»Hör auf die weisen Frauen«, erklärte Summer.
Sie umarmten Catherine, die wusste, dass die beiden recht hatten. Es war Zeit zu gehen. Doch wie konnte sie das ohne PJ? Unglücklich schluchzte sie auf.
In Hanapepe packte sie ihre Sachen, brachte Mirandas Vogel und die Pflanzen zu Molo und verschloss das Joss House. Sie hatte Miranda am Kühlschrank eine Nachricht hinterlassen, in der sie sich herzlich bedankte und ihr mitteilte, dass sie ins Palm Grove gezogen war.
Abel John holte sie ab. Er verstaute ihre Tasche und das Surfbrett im Pick-up und fragte lächelnd: »Fertig?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber, na ja, ich versuche drüber wegzukommen.«
»Gut für dich.« Er half ihr beim Einsteigen.
Catherine wischte sich übers Gesicht. »Meine Güte, ist das heiß. Schwül und stickig. Und völlig windstill. So kenne ich das gar nicht.«
»Kona-Wetter. Wenn der Passat ausbleibt. Passiert zum Glück nicht oft. Es ist unheimlich drückend.«
»Ja. Sind die Menschen dann missmutig und niedergeschlagen, oder gilt das nur für mich?«
»Ich glaube, den meisten geht es wie dir«, beruhigte er sie.
 
Catherine war Eleanor dankbar, dass sie im Palm Grove wohnen und als Gegenleistung als ihre Sekretärin arbeiten durfte. Sie genoss den Umgang mit den anderen Hotelangestellten und dass sie eine interessante Arbeit hatte, die sie forderte. Doch schnell merkte sie, dass das Hotel längst nicht genug Gäste hatte.
Ein paar Wochen später, Catherine war gerade eingeschlafen, klopfte es laut und energisch an ihrer Tür.
»Catherine, steh schnell auf.«
Sie stürzte zur Tür. »Was ist, Abel John?«
»Im Ostpazifik wurde ein Unterwasserbeben registriert. Es wird Nachbeben geben und vielleicht einen Tsunami hier an der Küste. Wir sollten darauf vorbereitet sein, uns landeinwärts in ein höher gelegenes Gebiet zurückzuziehen. Hier sind wir auf Meereshöhe und sehr nah am Strand, wir könnten überflutet werden. Deshalb haben wir Laster, Autos und einen Bus für die Gäste bereitgestellt, falls es wirklich so weit kommt.«
»Wie erfahren wir das?«
»Es wird eine Warnung der Küstenwache geben. Aber leg alles bereit, was du mitnehmen möchtest, damit du sofort loskannst.«
»Ja. Klar doch. Was kann ich sonst noch tun?« Draußen war es eigenartig still. Kein Windhauch wehte, kein Regentropfen fiel.
»Zieh dich an und geh rüber ins Büro. Vielleicht können Sie Eleanor helfen.«
»Danke, Abel John.«
Überall gingen Lichter an, Menschen versammelten sich vor den Türen, manche verfrachteten Taschen in Autos, andere standen einfach herum und sagten: »Es ist nichts. Keine Angst. So etwas ist schon oft vorgekommen. Es ist viel zu weit weg.«
»Offensichtlich war es nur ein kleineres Beben«, sagte Eleanor knapp, während sie verschiedene Dokumente in einen Ordner schob. »Aber auf dem Weg übers Meer kann alles Mögliche daraus entstehen. Lieber auf der sicheren Seite sein als später jammern. Helfen Sie mir bitte, alle diese Unterlagen dort oben zu verstauen – für den Fall, dass Wasser unter der Tür eindringt.«
Eine Stunde später, die Küche servierte im Speisesaal gerade Sandwiches und Kaffee, kam Abel John mit düsterer Miene zurück. »Sicherheitshalber sollten wir die Gäste bergauf schicken. In den Pokua Park. Ich habe Helena gebeten, die Kinder herzubringen. Würdest du sie bitte in ein Auto packen, wenn sie da sind, Catherine?«
»Natürlich. Aber wo willst du hin, Abel John?«
»Den Strand entlang und durch den Park, falls Leute dort zelten oder unter freiem Himmel schlafen und nichts davon mitgekriegt haben.«
»Aber haben denn nicht Rettungsdienste und Polizei den Strand kontrolliert?«
»Nur ziemlich oberflächlich. Ich dagegen weiß, wo die jungen Leute sich gern aufhalten. Dort kann man sie leicht übersehen. Es wird schon alles gutgehen. Bis später.«
Mit breitem Lächeln nahm Abel John seine Taschenlampe. Er war barfuß, trug knallbunte Shorts, ein rotes T-Shirt und eine Baseballkappe. Nun sprang er in den Pick-up und brauste los.
Catherine war vollauf damit beschäftigt, Menschen zu den Fahrzeugen zu bringen, Essen und Obst auszuteilen und zu beteuern, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelte. Ein kleines Abenteuer, nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste. Als sie Helena und ihre drei Kinder entdeckte, versicherte sie ihnen lächelnd, Abel John wäre froh zu wissen, dass sie in Sicherheit waren.
»Sie sollten lieber auch mitkommen, Catherine.« Helena wirkte besorgt. »Die Tide ist weg. Ein schlechtes Zeichen.«
»Wo ist Abel John? Ist er noch nicht zurück?«
Helena schüttelte den Kopf. Sie versuchte sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, damit die Kinder nicht nach ihrem Vater fragten.
»Fahren Sie jetzt los. Ich hole noch meine Sachen, wir sehen uns dann oben. Vielleicht komme ich ja zusammen mit Abel John«, sagte Catherine munter.
Als der kleine Bus wegfuhr, parkte Eleanor mit dem Strandbuggy des Hotels neben ihr. »Die Fahrzeuge werden knapp. Ich hab ein paar Sachen hier drin, und Kitamura hat für alle Fälle die wichtigeren Dokumente an sich genommen. Steigen Sie ein.«
»Sie verlassen das Hotel?«, fragte Catherine.
»Ein paar von uns sollten bei den Gästen sein. Viele Angestellte sind nach Hause gegangen, um ihre Familien zu warnen und die Häuser zu sichern. Obwohl diejenigen, die nicht so nah an der Küste wohnen, sich kaum Sorgen machen. Also, holen Sie Ihre Tasche.«
Catherine hatte Brieftasche, Pass, Schmuck und Kamera in eine kleine Canvas-Tasche gepackt. Sie sprang zu Eleanor in den Strandbuggy, dann rollten sie die Straße hinter dem Hotel entlang. Einige Leute standen vor ihren Häusern, ein paar Autos fuhren auf der Schnellstraße ebenfalls in Richtung Berge.
Oben im Pokua-Park schien niemand das Geschehen besonders ernst zu nehmen, es herrschte fast eine Stimmung wie bei einem Mitternachtspicknick. Ein Blick auf die Uhr verriet Catherine, dass es kurz nach ein Uhr morgens war. Da trat Mr.Kitamura zu ihr und reichte ihr ein Fernglas.
»Zu dunkel, um viel zu sehen. Gewöhnen Sie die Augen an die Dunkelheit, und sehen Sie zum Strand.«
Zuerst glaubte Catherine, dass sie einen silberfarbenen Streifen Meer betrachtete, doch dann merkte sie, dass es sich um ein breites Sandstück handelte, viel breiter als sonst. »Wo ist das ganze Wasser hin?«, flüsterte sie und gab Mr.Kitamura das Fernglas zurück.
Ein lauter Ruf, jemand zeigte zum Meer. Mr.Kitamura starrte durchs Fernglas und sagte gepresst: »Die Welle kommt. Nicht so groß. Okay.«
Catherine sah im Mondlicht, wie sich eine lange, flache Welle mit großer Geschwindigkeit dem Strand näherte und ihn überspülte.
»Sie wird die Straße überfluten. Wir werden wohl etwas Wasser auf den Hotelgrund kriegen!«, rief Eleanor.
Winzige Lichtpunkte flammten auf. »Die Leute fotografieren. Ich sollte ein Stück näher rangehen«, sagte Catherine.
Doch Mr.Kitamura schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Sie bleiben.«
Das aufregende Ereignis schien vorbei, und die Gäste schlugen vor, wieder zum Hotel zurückzukehren. Aber Eleanor untersagte dies strikt, ehe sie nicht Entwarnung bekommen hatten. Trotzdem machten sich die ersten Leute auf den Weg.
»Was ist das?«, fragte Catherine.
Mr.Kitamura schaute Eleanor an. »Da kommt sie. Die große.«
Von fern hörte man ein Grollen wie Donner, doch der Himmel war wolkenlos.
»Was passiert da?« Catherine bekam plötzlich Angst.
Nie würde sie den grässlichen Klang vergessen, der ihnen auf dem Hügel in den Ohren dröhnte. Das Geräusch einer tosenden See, die alles vor sich herschob und schluckte. Im grauen Licht der Nacht stand plötzlich eine riesige dunkle Mauer am Horizont, die, größer und größer werdend, immer schneller auf den Strand zuraste und das Wasser mitnahm, das von der ersten Welle noch nicht wieder abgeflossen war. Diese Welle schob eine mehrere Meter hohe Wasserwand tief ins Land hinein und wirbelte Autos hoch, bevor sie sich unter dem Dach der Kokospalmen den Blicken entzog.
»Lieber Himmel, das ist eine Katastrophe! Eine Tragödie«, sagte Eleanor.
»Was ist mit den Pferden? Mit den anderen Tieren?«, fragte Catherine plötzlich. »Hat Mouse sie weggebracht?«
»Abel John hat ihm gesagt, dass er es tun soll«, erwiderte Eleanor. »Aber wir werden wohl trotzdem riesige Schäden haben.«
»Alle bleiben hier«, sagte Mr.Kitamura streng. Die Menschen waren verstummt und zusammengerückt, als sie das röhrende Grollen von unten hörten.
»Es könnte noch mehr Wasser kommen. Obwohl es heißt, dass die zweite Welle die schlimmste ist«, sagte Eleanor mit zitternder Stimme.
 
Es war schon taghell, als sie Entwarnung bekamen. Der Strom war ausgefallen, es gab also nur das Licht der Rettungsfahrzeuge und eines Scheinwerfers, den die Einsatzkräfte aufgestellt hatten.
Eleanor hielt mit dem Buggy ein gutes Stück vom Hotel entfernt. Als sie und Catherine durch das Wasser wateten, in dem alles Mögliche schwamm, wurde ihnen klar, was für eine Katastrophe der Tsunami ausgelöst hatte. In den niedrig gelegenen Straßen, wo noch immer viel Wasser stand, paddelten Menschen auf Surfbrettern, in Kanus und kleinen Beibooten. Endlich entdeckte Kane, der eins der langen Kanus des Palm Grove steuerte, die beiden Frauen und half ihnen kopfschüttelnd hinein.
»Dinge sehr schlecht, Mrs.L. Viel kaputt. Kokosnüsse alle weg.«
Catherine nahm ihre Kamera und richtete sie tränenüberströmt auf die traurigen Überreste des Hotels. Denn kaum war das Wasser an den Teichen und Kanälen über die Ufer getreten, war es durch die Bungalows und Gebäude geströmt, hatte den Garten weggeschwemmt und die Palmen entwurzelt und zerbrochen. Es schien ihr unvorstellbar, dass man diese Verwüstung je wieder beseitigen konnte. Da das Dach des Hauptgebäudes fehlte und die Säulen, die es getragen hatten, geborsten oder umgekippt waren, konnten sie nicht näher herankommen. Möbel lagen verstreut herum, als wäre ein Puppenhaus entzweigegangen.
Doch als sie den Ort mit den meisten Zerstörungen umschifft hatten, kamen sie zu dem Heiau.
»Wo die Bulldozer noch nicht waren, sieht es ganz unberührt aus«, staunte Catherine.
»Es sind große Steine, verdammt schwer wegzubewegen«, erwiderte Eleanor bitter.
»Es ist heiliger Ort. Huaka’i po, die Geister der alten Krieger, waren hier und haben alles weggescheucht«, sagte Kane. »Sehr mächtige Geister hier.«
Catherine fiel Beatrice’ Warnung ein. »Hat jemand Abel John gesehen?«
Eleanor blickte auf. »Er hat sich irgendwo in Sicherheit gebracht.«
Die Bemühungen, in diesem Teil der Insel wieder eine gewisse Normalität herzustellen, dauerten den ganzen Tag an. Zwar gab es keinen Strom und keine Telefonverbindungen mehr, aber zumindest war genug Zeit gewesen, die Leute zu evakuieren, so dass keine Toten zu beklagen waren. Die Gäste wurden in anderen Hotels und Pensionen untergebracht. Es würde Tage dauern, bis das Wasser vom Hotelgrund abgepumpt war und sie mit den Aufräumarbeiten beginnen konnten. Erst dann konnte Eleanor einschätzen, was überhaupt noch zu retten war.
Düster sagte sie: »Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehmen soll, noch einmal von vorn anzufangen.«
Als Eleanor und Catherine gerade überlegten, was gerettet und wiederhergestellt werden konnte und was nicht, kam Beatrice.
»Wir könnten bestimmt bei ihr unterschlüpfen«, sagte Catherine zu Eleanor.
»Ich kann das hier nicht einfach zurücklassen. Ich muss hierbleiben«, erwiderte Eleanor. Doch dann fiel ihr Blick auf das ernste, traurige Gesicht von Beatrice, und sie hielt inne.
»Was ist passiert? Was denn noch?«, fragte sie erschüttert.
»Abel John.«
»Wo ist er?«, wollte Catherine wissen. »Ist er wieder zu Hause?«
Beatrice schüttelte den Kopf. »Es wurden drei Leichen angespült.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Abel John ist tot. Offenbar hat er versucht, ein paar eingeschlossene Jugendliche zu retten. Sie sind alle tot.«
Der Aufschrei Eleanors und Catherines entsetztes Stöhnen ließen Beatrice verstummen.
»O nein. Nein. Die arme Familie!«, rief Catherine.
Bedrückt sah Beatrice die beiden Frauen an. »Ich hatte so eine Vergeltung nicht gewollt. Welch ein großer, großer Verlust.«
 
Es herrschte tiefe Trauer. Dennoch schien weiterhin die Sonne, der Himmel war ungetrübt blau, das Meer ruhig und glatt, und Urlauber faulenzten in der vermeintlichen Postkartenidylle unter den sich wiegenden Palmen. Aber auf der anderen Seite der Insel waren die Tränen noch nicht getrocknet. Der Tod des großen, starken, freundlichen Abel John, den alle geschätzt und gemocht hatten, war schwer zu ertragen.
Trauergäste, Freunde und Familienangehörige versammelten sich nachmittags an seinem Lieblingsstrand, von dem aus er zu seiner letzten Reise aufbrechen sollte. Es war ein reiner Surfstrand, ohne Häuser oder auch nur Duschen. Vom frühen Morgen an hatten Freunde das wilde Gestrüpp und die Kiavebüsche gelichtet, Grasdächer errichtet und Kapa-Matten zum Sitzen und für das Essen ausgelegt. Frauen hatten verschiedene Gerichte vorbereitet, und die Kinder hatten ganz leise gespielt, erfüllt von dem Ernst dieses Tages.
Der Kahuna würde die Zeremonie vollziehen. Alle Musiker, die spielten, waren mit Abel John befreundet gewesen. Seine Surffreunde aus dem Nirvana kamen mit ihren Boards, und überall lagen Blumen und Leis. Helena saß in einem Muumuu in gedeckten Farben still und gedankenversunken da. Sie hielt das jüngste Kind im Schoß, die anderen kauerten dicht bei ihr und machten keinen Mucks. Ein Tieflader mit Kanus traf ein, und als sie abgeladen waren, nutzten die Musiker die Ladefläche als Bühne. Beatrice, Lani und ihre Familien sowie ein Gefolge aus Freunden von Abel John nahmen ihre Plätze neben Helena ein. Als die Sonne zu sinken begann, säumten Hunderte Menschen den Strand, und der Kahuna bat Abel Johns Familie und Freunde zu sich. Alle verfielen in Schweigen.
Nun gab der Kahuna das Zeichen, die Zeremonie zu beginnen, und der älteste Sohn von Abel John trat vor. Er trug den roten Lavalava seines Vaters, in der Taille aufgerollt, damit er nicht darüberstolperte, dazu dessen Halskette aus Kukuinüssen und das große Muschelhorn, das sein Vater immer zu Beginn der Fackelzeremonie im Palm Grove geblasen hatte.
Der Kahuna nickte dem Jungen zu und lächelte ermutigend. Alle hielten den Atem an, als wollten sie mit ihrer eigenen Atemluft die Lungen des Jungen stärken, damit er kräftig genug ins Muschelhorn blasen und ihm einen Ton entlocken konnte. Und von irgendwo aus seinem schmalen Brustkorb brach sich etwas Gewaltiges Bahn – als explodiere all der Schmerz, die Traurigkeit und die Bürde, der Sohn seines Vaters zu sein. Seine Brust hob sich, seine Wangen blähten sich, sein Gesicht wurde ganz rot, als aus dem zum Himmel gerichteten Horn ein gewaltiger, trauriger Ruf ertönte, der die Erde unter ihnen erzittern ließ und durch die Fußsohlen der Anwesenden bis in ihre Herzen drang. Solange er konnte, eine schier unmögliche Zeitspanne, hielt der Junge den Ton, dann ging ihm die Luft aus, und der Ruf des Muschelhorns verklang. Er ließ das Instrument sinken und wartete mit gesenktem Kopf, bis noch der letzte Nachhall verweht war.
Die Stille wurde von den Männern durchbrochen, die jetzt aufstanden und eine alte Weise anstimmten. Sie würdigten damit einen großen Mann, einen guten Mann und riefen ihre Stammeshäuptlinge und Götter an, Abel John bei sich aufzunehmen und ihn zu ehren. Trommeln übertönten sie, dann fielen die wohlklingenden Stimmen der Frauen in den tiefen Gesang der Männer ein.
Nun trat Kiann’e vor und tanzte zu diesem ausdrucksvollen und dennoch beschwingten Lied. Ihr Tanz erzählte das Leben von Abel John – sie schilderte seine Stärke, wie tüchtig er als Fischer und als Surfer gewesen war, die Liebe zu seiner Frau und die zärtliche Zuneigung zu seinen Kindern. Während des anschließenden Gebets sammelte sich eine Flottille aus Kanus und Surfbrettern am Ufer. Ernst führte der Kahuna Helena, ihre Tochter und das Baby zu einem Kanu mit Kane am Paddel. Alle trugen Blumen. In einem zweiten Kanu saß Abel Johns ältester Sohn, in der Hand eine kleine offene Kalebasse mit der Asche seines Vaters.
Die Musik spielte weiter, während alle Anwesenden nun mit Blumen in der Hand zum Ufer hinuntergingen. Zwischen den Kanus paddelten die Surfer langsam auf ihren Brettern mit, als ob sie auf eine Welle warteten. Die Sonne ging unter und warf einen letzten Strahl vom Horizont übers Meer hin zu all den Menschen am Strand.
Jetzt ruhten die Paddel, und die Kanus trieben auf der Wasseroberfläche. Leise sangen die Männer, der Kahuna hob die Arme und betete, während Abel Johns Sohn sich langsam über den Kanurand beugte und die Kalebasse aus Koaholz aufs Wasser setzte.
Helena weinte leise vor sich hin, als sie sich den Lei vom Hals nahm, ihn küsste und ins Wasser fallen ließ. Ihre Tochter folgte ihrem Beispiel. Das Baby schlief, vom Kanu in den Schlaf gewiegt, es ahnte nichts von dem Kummer um sich herum. Die Blumen schwammen auf die hölzerne Kalebasse zu, die auf dem Wasser tanzte.
Als die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwand, baute sich plötzlich eine Welle auf und rollte auf die Gruppe zu, hob die Kanus in die Höhe und brach danach. Doch sie nahm die Blumen und die Kalebasse mit sich, warf das Gefäß um und streute Abel Johns Asche ins Meer.
»Er ist gegangen. Es ist vorbei«, sagte der Kahuna, und sie steuerten wieder auf den Strand und die Trauergäste zu.
Die Männer jedoch, die mit Abel John gesurft waren, nahmen die Welle und ritten sie, laut rufend, von einem Hochgefühl erfasst. Noch während sie auf den Brettern standen, nahmen sie ihre Leis vom Hals und warfen sie ins Meer.
Die Feier, das Geschichtenerzählen, die Musik dauerten an, bis der Mond aufging und helle Sterne am Nachthimmel blinkten. Catherine war erschöpft. Und sie sorgte sich um Eleanor, in der alles Feuer und jede Begeisterungsfähigkeit erloschen schien. Die Schäden an ihrem Hotel waren erschütternd, doch vielleicht hätte sie sich trotzdem entschieden, noch einmal von vorn anzufangen. Aber der Tod von Abel John war zu viel für sie. Sie gab sich die Schuld daran, weil sie die Zerstörung des Heiau nicht verhindert hatte.
»Aber Sie haben doch die Steine nicht wegschaffen wollen! Das war Ihr Partner! Er hat darauf bestanden. Er hat die Arbeiter hergebracht. Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Catherine nachdrücklich.
Doch Eleanor war zutiefst niedergeschlagen und schien untröstlich.
Als Catherine Beatrice zum Auto brachte, wo sie beide auf Kiann’e warteten, seufzte sie. »Wird es je wieder so sein, wie es war?«
Die imposante Frau legte ihr einen Arm um die Schulter. »Nein. Die Zeiten haben sich geändert. Es ist, wie es ist. Auch Ihr Leben ändert sich. Sie müssen weiterziehen. Ihre Zeit hier ist vorbei. Fahren Sie nach Hause. Es ist das Beste.«
Als sie zurückfuhren, hallte Beatrice’ königlicher Befehl in Catherines Kopf wider. Sie schwieg.
Kiann’e tätschelte ihr die Hand. »Sei nicht traurig. Erinnere dich an die glücklichen Zeiten hier.«
»O ja. Die werde ich nie vergessen«, sagte Catherine, plötzlich von tausend Gefühlen und Erinnerungen durchströmt. »Hawaii hat mich für immer verändert. Danke für deine Freundschaft, Kiann’e.«
Im Halbdunkel des Wageninneren lächelten sie einander wehmütig an. Ob sich ihre Wege noch einmal kreuzen würden?
[home]
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Der Pferderücken glänzte nass von Schweiß, als Catherine oben auf der Hügelkuppe haltmachte und das erschöpfte Tier den Kopf hochwarf. Sie glitt aus dem Sattel, wischte mit der Hand über den feuchten Hals und tätschelte das Pferd, das sie so innig liebte wie früher seinen Vater Parker.
»Gut gemacht, Pani. Ich glaube, wir haben einen neuen Rekord aufgestellt.«
Lose band sie die Zügel an einen Baum und setzte sich auf ihren Lieblingsstein, während das Pferd zu grasen begann. Wie immer empfand sie an diesem Ort tiefen Frieden und Gelassenheit. Danach hatte sie sich in den letzten turbulenten Tagen gesehnt, als nach all den Jahren die Erinnerungen an Hawaii, die sie in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses verbannt hatte, an die Oberfläche geschwappt waren.
Sie hörte, wie ein Allradwagen den Hang hinaufrumpelte.
»Trainiert ihr beiden für den Peel Cup? Ihr seid ja regelrecht durchgegangen.« Rob stieg aus und reichte ihr einen Picknickkorb. »Das Essen und die Kühlbox haben die Mädchen. Dachte, du hättest den Kocher schon an.«
»Ich wollte erst mal nur dasitzen und die Aussicht genießen. Mir geht so vieles durch den Kopf.«
»Bist du aufgeregt, weil du nach so langer Zeit nach Hawaii zurückkehrst, Mum?«, fragte Emily und stellte den schweren Essenskorb ab.
»Irgendwie schon. Heißt es nicht, man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen?«, meinte Catherine.
»Bestimmt hat sich alles sehr verändert. Wer weiß, ob außer Kiann’e und Tante Lani überhaupt noch jemand von damals dort lebt.«
»Dein ehemaliger Boss muss noch da sein, wenn er mit dem Buchprojekt zu tun hat«, sagte Rob.
»Stimmt. Vince. Er dürfte jetzt auf die siebzig zugehen.«
Catherine lächelte ihre jüngere Tochter an. »Was für ein Pech, dass ihr zwei nicht mitkommen könnt. Du hast dir den falschen Zeitpunkt für deine Abschlussprüfung ausgesucht, Ellie. Und wie schade, dass Emily keinen Urlaub bekommt.«
»Ich weiß, aber was soll ich machen. Außerdem ist es eine Reise für euch beide, dich und Dad. Ihr sollt sie ungestört genießen können.«
Rob legte den Arm um Catherines Schultern. »Ich freue mich darauf. Ist schon eine ganze Weile her, dass wir zu zweit Urlaub gemacht haben.«
»Vor drei Jahren. In Neuseeland. Und nach einer Woche wolltest du unbedingt, dass die Mädchen nachkommen«, sagte Catherine. »Wahrscheinlich bin ich eine todlangweilige Reisegefährtin.«
Rob küsste sie auf die Wange. »Du langweilst mich nie, mein Schatz. Aber es war so schön dort, und dann der viele Schnee …«
Die Mädchen begannen den Picknickkorb auszupacken und sammelten Zweige für ein Feuer.
»Komm schon, Mum, wir sind am Verhungern.«
»Wir könnten uns eine Menge Arbeit sparen, wenn wir unten im Garten am Grill essen würden, den wir für die Gäste gebaut haben«, meinte Rob. »Dann müsste Dave die Schwerarbeit erledigen.«
»Keine Chance, Dad. Das hier ist unser Platz. Der dort unten ist für die Urlauber. Aber der hier ist für uns«, riefen die Mädchen im Chor.
Während ihr Mann und ihre Töchter das Essen zubereiteten, verweilte Catherine noch am Aussichtspunkt. Obwohl sich die Landschaft seit ihrer Kindheit nicht verändert hatte, war sie immer wieder von neuem überrascht, was aus Heatherbrae geworden war, seit hier nicht mehr Vieh gezüchtet, sondern – wie Rob es ausdrückte – »Touristen gefüttert und zur Tränke geführt wurden«. Sie war stolz darauf, was sie und Rob erreicht und wie sie gute und schlechte Zeiten gemeinsam gemeistert hatten.
»Alles in Ordnung?« Rob setzte sich neben sie und reichte ihr ein Glas Wein. Hinter ihnen knisterte das Feuer, und die Mädchen fingen an, Zwiebeln zu rösten.
»Ich habe gerade daran gedacht, wie es hier früher war. An meinem einundzwanzigsten Geburtstag, als Dave in den Pool gefallen ist. Heute arbeitet er für uns. Und wie schade, dass deine Eltern nicht bei unserem Picknick dabei sein können.«
Robs normalerweise heitere Miene verdüsterte sich. »Ich dachte immer, ich könnte meinem Vater nie verzeihen, dass er Craigmore verspielt hat. Doch jetzt tut es mir leid, dass er nicht mehr erlebt, was wir hier aufgebaut haben. Und die arme Mum wirkt zwar fröhlich und ausgeglichen, doch sie hat nicht die geringste Ahnung, was um sie herum geschieht. Die meiste Zeit weiß sie weder wer noch wo sie ist.«
Robs Mutter hatte nie so recht begriffen, was sein Vater eigentlich tat, als er das ganze Geld auf Rennpferde setzte und schließlich Craigmore verkaufen musste. Für Robs Ehe war der Verlust des Anwesens der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Barbara hatte sich auf dem Land nie wohl gefühlt, und als das Geld knapp wurde, schmeckte ihr das Leben auf der Farm noch weniger.
»Du weißt, wie sehr ich deinen Vater bewundere«, fuhr Rob fort. »Er hat phantastisch gewirtschaftet, nicht nur mit dem Vieh, auch seine Kanzlei ist ja eine Erfolgsgeschichte. Und dann hat er uns so großzügig unterstützt bei dem, was wir aufgebaut haben.«
»Er ist hellauf begeistert, dass du hier auf Heatherbrae bist. Und Mum ist auch ganz glücklich darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben.«
Rob schmiegte sich an sie. »Und du? Keine Spur des Bedauerns? Mit allem zufrieden, was wir gemacht haben?«
»Rob, seit dem Tag, an dem wir geheiratet haben, bin ich unheimlich glücklich.« Sie schob ihren Arm unter seinen.
»Ich könnte mich in den Hintern treten, dass ich nicht zugegriffen habe, bevor du zu deiner großen Geburtstagsreise aufgebrochen bist. Aber ich schätze, wir mussten erst unsere Fehler machen, an den falschen Partner geraten und die eine oder andere Lektion lernen. Doch jetzt, diese Hawaii-Geschichte … bin ich nicht vielleicht doch nur zweite Wahl?«, fragte Rob neckisch.
»So ein Quatsch. Siehst du dich etwa als jämmerlichen Tropf, den man bemitleiden muss?« Catherine stieß ihn in die Rippen. »Du hast mich glücklicher gemacht, als ich es mir je erträumt habe. Und es liegt doch auf der Hand, dass wir alles richtig gemacht haben.«
»Sonst hätten wir nicht zwei so hinreißende Töchter.« Er gab ihr rasch einen Kuss.
»Sprecht ihr von uns? Mum, der Salat ist fertig. Sollen wir das Fleisch auf den Grill legen?« Ellie strahlte die beiden an. Beide Mädchen freuten sich über die innige Liebe ihrer Eltern und träumten davon, einen Partner zu finden, mit dem sie eine so harmonische Ehe führen konnten wie Rob und Catherine. In ihrer Familie wurde viel gelacht, und sie fühlten sich innig miteinander verbunden.
Während die würzige Rauchfahne des Grillfeuers in den klaren blauen Himmel stieg, betrachtete Catherine in der Ferne den Bio-Ferienhof, den sie und Rob aufgebaut hatten. Als der Viehpreis ins Bodenlose zu fallen drohte, hatten sie sich von Catherines Freundin Eleanor inspirieren lassen und beschlossen, etwas ganz Neues zu wagen. Zusammen planten und rechneten sie und errichteten dann das romantische Gehöft, das schnell eine neue Art von Touristen anzog. Die gemütlichen, zwischen Eukalyptusbäumen versteckten Hütten boten Ruhe in der Natur, eine Gelegenheit für Familien, aktiv am Landleben teilzunehmen oder sich einfach von der Hektik des Alltags in der Stadt zu erholen und die eigenen Prioritäten neu zu überdenken. Es wurden immer mehr Hütten, die schließlich eine abgeschlossene Anlage bildeten und von Catherine mit der Liebe zum Detail eingerichtet waren, die sie von Eleanor gelernt hatte. Keith und Rosemary waren von den Plänen hellauf begeistert gewesen und hatten in die Ferienanlage investiert. Dann hatten sie sich eine Wohnung in der Stadt gekauft, angefangen zu reisen und Heatherbrae ganz Catherine und Rob überlassen.
Catherine hatte sich Eleanors sensible Einbettung der hawaiianischen Kultur im Palm Grove zum Vorbild genommen und mehrere ortsansässige Aborigines-Familien, Hirten und Sippenälteste als Mitarbeiter auf Heatherbrae gewonnen. Sie wurden bei allem einbezogen, auch bei Daves Grillpartys am Lagerfeuer mit Musik und Geschichten, sie gingen mit Gästen reiten oder unternahmen kleine Buschwanderungen mit ihnen.
Es gab einen gemeinsamen Speisepavillon, einen Swimmingpool, einen gemauerten Außengrill und einen Lagerfeuerbereich, aber auch einen Lagerplatz im Busch, wie sie früher üblich waren, und eine kleine Bühne für zwangloses gemeinsames Singen, Gedichtvorträge, Geschichten und Tänze. Malklassen wurden ebenso angeboten wie Wanderungen in der Natur, und viele Gäste kümmerten sich auch gern um die Tiere auf der Farm. Stets zog Catherine ihre Beobachtungen und Erfahrungen aus dem Palm Grove zu Rate und bemühte sich um eine herzliche, ungekünstelte Atmosphäre. In den Jahren, als sie und Rob Heatherbrae zu einem Fünf-Sterne-Retreat auf dem Land ausbauten, hatte sie ständig in Briefen, aber auch telefonisch mit Eleanor konferiert. Irgendwann meinte Rob, dass Eleanors Geist wie ein Schutzengel über ihrer Ferienanlage zu schweben schien.
»Dann strengen wir uns lieber an, ihren Maßstäben zu genügen«, hatte Catherine gelacht. »Wer weiß, was uns sonst blüht.« Sie dachte an die freundlichen, großzügigen Angestellten des Palm Grove und hoffte, dass alle, die auf Heatherbrae für sie arbeiteten, sich ebenfalls als Teil der Familie und des Unternehmens sahen. Ihr alter Freund und ehemaliger Nachbar Dave wohnte inzwischen sogar mit Frau und Kindern auf dem Anwesen. Catherine und Rob leiteten gemeinsam sowohl die Ferienanlage als auch den Hofbetrieb, zu dem neben dem Anbau von Futter und biologisch-dynamischem Gemüse noch immer ein bisschen Zuchtvieh gehörte. Und nachdem sie die Ohren gespitzt hatten, als ihr erster Aborigines-Oberhirte vom Ackerbau in früheren Zeiten erzählte, experimentierten sie mit verschiedenen Ansätzen, sparsam mit dem Wasser aus einer nahen Quelle umzugehen.
Ellie setzte sich neben Catherine. »Du bist mit den Gedanken weit weg, Mum. Woran denkst du? An Hawaii?«
»Nein, im Gegenteil, an Heatherbrae. Was dein Vater und ich daraus gemacht haben. Wie glücklich ich bin.«
»Oh, Mum, wie schön!« Ellie legte ihr den Arm um die Schulter. »Aber du fährst doch gern nach Hawaii? Wir sind alle so stolz darauf, dass du ein Buch geschrieben hast.«
Catherine lächelte. »Ja, das macht ganz schön was her, stimmt’s? Ich hoffe nur, ihm hätte es auch gefallen. Lester war ein bescheidener Mann, eher ein Einzelgänger, aber er wusste ganz genau, was er geleistet hatte. Doch es ist bitter, nach Hawaii zurückzukehren und zu wissen, dass Eleanor nicht mehr da ist.«
»Ich hätte sie gern kennengelernt, wo ich doch schon nach ihr benannt bin. Sie wäre bestimmt stolz auf dich gewesen, weil du ein Buch über Lester geschrieben hast. Hast du eigentlich Bilder von ihr als junger Frau? Die ältesten Aufnahmen, die ich kenne, stammen aus der Zeit, als du dort warst.«
»Jetzt, da du danach fragst … nein. Aber sie hat einen großen Teil ihrer hawaiianischen Sammlung und ein paar persönliche Dinge Beatrice und Lani für das Museum gegeben.«
»Worüber sprecht ihr?« Emily setzte sich zu ihnen.
»Über Eleanor und meine Buchvorstellung«, antwortete Catherine. »Mein Buch. Es fällt mir immer noch schwer, das auszusprechen. Ich hätte nie gedacht, dass ein Verlag es druckt.«
»Warum hast du es denn dann geschrieben?«, fragte die praktisch veranlagte Emily.
Catherine überlegte einen Moment. »All meine Erinnerungen waren so lange tief begraben. Als dann vor ein paar Jahren dieses Paket von Lesters Nachlassverwalter kam und ich feststellte, dass er mir sämtliche Alben, Entwurfskizzen und sogar seine erste Medaille vermacht hatte, die er bei einem Schwimmwettbewerb gewonnen hat, habe ich mich quasi verpflichtet gefühlt.«
»Seine Geschichte zu erzählen … das Leben des Wellenjägers. Aber warum hat er all das gerade dir hinterlassen? Hatte er sonst niemanden?«, wollte Ellie wissen.
»Nein, Lester hatte keine Angehörigen, auch wenn ihm Eleanor und Ed sehr nahestanden. Wahrscheinlich hätte er ihr die Sachen vererbt, aber sie ist ja schon lange vor ihm gestorben. Ich glaube, Eleanor ist nie darüber hinweggekommen, dass dieser Tsunami das Palm Grove und damit ihr Lebenswerk zerstört hat. Lester war seiner Zeit als Fitnessfanatiker weit voraus. Vielleicht ist er deshalb über neunzig geworden, obwohl ihn eine wirklich schlimme Arthritis geplagt hat. Seine Altersgenossen sind meist lange vor ihm gestorben.«
»Es klingt, als sei er ein trauriger Mensch gewesen«, meinte Emily.
»Leute, die ihn nicht gut kannten, haben ihn wohl für einsam gehalten. Aber ich glaube, das war er nicht, solange er das Meer in seiner Nähe wusste. In einem Altenheim auf dem Festland, da hätte er sich einsam gefühlt.«
»Gibt es denn heute noch Wellenjäger auf Hawaii?«, fragte Ellie.
»Wellenjäger wird es immer geben«, sagte Catherine träumerisch. »Das Meer ist für Männer eine große Herausforderung und formt sie. Sie werden sich immer mit den Wellen messen wollen, auch wenn sie im Grunde ihrer Kraft erliegen.«
»Männer beweisen sich gern etwas«, meinte Emily.
»Ja, da hast du recht. Die Wettkämpfe, das viele Geld, die Kommerzialisierung dieses Sports, all das ist ziemlich neu. Und hat nicht viel mit den echten Wellenjägern zu tun.« Catherine stupste die Mädchen an. »Was ist eigentlich mit dem Essen?«
An diesem Abend lag Rob, die Arme unter dem Kopf verschränkt, rücklings im Bett und starrte an die Decke. Catherine warf ihm einen Blick zu und legte ihr Buch weg.
»Soll ich das Licht ausmachen? Du liest ja gar nicht.«
Sie bettete den Kopf auf seine Brust, und er legte den Arm um sie und streichelte ihr übers Haar.
»Cath, ich bin so stolz auf dich. Ein Buch auf den Markt zu bringen ist eine enorme Leistung. Und wegen der Reise bin ich ganz aufgeregt. Ich werde Orte sehen, die du geliebt hast, und kann es kaum erwarten, Kiann’e und Tante Lani kennenzulernen. Obwohl ich schon seit dem ersten Tag unserer Ehe das Gefühl habe, sie zu kennen.«
»Rob, wie lieb von dir, so etwas zu sagen. Ich liebe dich so sehr. Jeder Tag mit dir war einfach wunderbar, und es wird immer noch wunderbarer. Wie kann das nur sein?«
»Wir haben uns wohl inzwischen aneinander gewöhnt.« Er küsste sie. »Aber jetzt sollten wir lieber schlafen, denn morgen müssen wir schon vor sechs Uhr raus, um dieses Privatflugzeug mit den neuen Gästen zu empfangen.«
 
Als das goldene Licht des Spätnachmittags in den sonnengeschützten Wintergarten fiel, der das Näh- und Strickzimmer ihrer Mutter gewesen war, stellte Catherine die Teetasse hin und nahm ein Leseexemplar ihres Buches Der Wellenjäger zur Hand.
Der Verlag hatte Lesters Geschichte hinreißend mit Fotos illustriert, die er im Lauf der Jahre gemacht hatte. Catherine hatte seine Alben durchgesehen und sorgsam die Aufnahmen ausgewählt, die sie gern im Buch haben wollte. Diese Fotos hatte sie dann dem Verleger geschickt, der sie, als er sie nicht mehr brauchte, an Kiann’e zur Aufbewahrung weitergeleitet hatte. Es war merkwürdig gewesen, im Winter auf Heatherbrae, wo Rauhreif Garten und Weiden überzog, Bilder von Sonne, Strand und Brandung zu sichten.
Die Aufnahmen von dem überwältigend gutaussehenden Lester, den berühmten Strandburschen von Waikiki, von Duke, den Surfern vor dem Outrigger Canoe Club und Lesters Boardsammlung zeigten eine Welt, die sehr fern schien. Ansichten vom alten Waikiki; Jungs, die Kokosnusspalmen hochkletterten; die damals noch sehr ursprünglich wirkenden Hotels; Hula-Tänzerinnen; ein paar alte Plantagenhäuser, die es längst nicht mehr gab; Auslegerboote mit Touristen; ein Fischer, der sein Netz auswarf; Kinder, die in Gezeitentümpeln spielten – das alles fing das Wesen von Hawaii ein, dessen Reiz nach wie vor Touristen anzog. Die verblüffend heitere Schönheit, die Herzlichkeit der Menschen und das Wissen, dass die Inseln durch ein großes Meer vom Rest der Welt mit ihren Sorgen getrennt waren, ließen einen ins Inselleben eintauchen, und man passte sich gern seinem Rhythmus an: dem Wiegen der Palmen, der Musik und den Liedern und dem nie erlahmenden Herzschlag der anbrandenden Wellen.
Catherine hatte beschlossen, Lesters Entwurfskizzen und Alben mit nach Hawaii zu nehmen und sie Kiann’e zu geben. Vielleicht wusste sie ja einen passenden Aufbewahrungsort dafür. Oder die liebe alte Tante Lani hatte einen Vorschlag. Obwohl sie nicht mehr die Jüngste war, hatte sie versprochen, von Kauai – wo sie inzwischen lebte – herüberzufliegen, wenn das Buch in Honolulu vorgestellt wurde. Onkel Henry würde allerdings nicht mitkommen können. Bei ihm wechselten sich inzwischen gute Tage im raschen Wechsel mit schlechten ab, und er saß am liebsten einfach nur ungestört auf der Veranda und genoss die Sonne. Catherine hatte versprochen, sie beide nach der Buchvorstellung auf Kauai zu besuchen.
Nun legte sie das Leseexemplar beiseite und blätterte noch einmal Lesters Alben durch. Sie hatte Abzüge von ihren Lieblingsbildern gemacht, doch in dem Album waren nicht nur dort Leerstellen, wo sie Bilder herausgenommen hatte. Viele andere Lücken zeigten, dass schon früher Bilder entfernt worden waren, und sie fragte sich, warum.
Auf dem Weg zum Schlafzimmer überlegte sie, was sie einpacken wollte. Sie erinnerte sich, wie warm und tropisch es auf den Inseln war, und Vorfreude durchströmte sie. Wie viel Spaß würden sie und ihr Mann dort haben! Sie hatte schon einen ganzen Stapel Sommerkleidung aufs Bett gelegt, als Rob hereinstürzte.
»Cath, Liebling! Dave ist von dem verrückten Gaul gefallen. Ich glaube, er hat sich das Bein gebrochen.«
»O nein! Hast du schon den Krankenwagen gerufen?«
»Ja. Dave hält sich wacker, aber bestimmt ist er eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt. Sandra fährt mit ihm ins Krankenhaus.«
»Damit sind wir ziemlich knapp an Personal, Rob, oder?«
»Gerade ist diese große Gruppe angekommen, wir haben das Haus voll bis unters Dach.« Rob sah Catherine an. »Kannst du dir vorstellen, allein zu der Buchvorstellung zu fliegen?«
»Hmmm. Aber du hast recht, das Geschäft geht vor. Auch wenn ich ziemlich enttäuscht bin.«
»Cath, ich habe da eine Idee«, sagte Rob plötzlich. »Warum bittest du nicht Mollie, dich zu begleiten? Sie war doch schon einmal mit dir dort, oder?«
»Mollie hat mich auf Hawaii besucht, und sie war jedes Mal hingerissen … das ist eine großartige Idee. Bestimmt ist sie hellauf begeistert. Sie hat damals sogar Lester kennengelernt. Die beiden haben sich prächtig verstanden.«
»Dann nichts wie los«, sagte Rob erleichtert, »ruf sie an.«
 
»Fabelhaft! Ich lass sofort alles stehen und liegen«, quietschte Mollie. »Ich war schon drauf und dran zu fragen, ob ich nicht mitkommen kann, aber Jason meinte, ich sollte eure Zweisamkeit nicht stören. Natürlich will ich dabei sein! Himmel, ich glaube, ich hab sogar noch den Muumuu, den ich damals bei meinem Besuch gekauft habe. Ist wahrscheinlich sowieso das einzige Kleidungsstück, in das ich mittlerweile bequem hineinpasse. Waikiki, wir kommen! Ach, wird das schön sein, Kiann’e wiederzusehen.« Mollie sprudelte über vor Plänen und Erinnerungen. »Übrigens, Cath, ich finde, du solltest Bradley ein Exemplar von dem Buch schicken. Wo ist er denn gerade?«
»Noch immer mit seiner Frau in Washington D. C. Eigentlich glaube ich kaum, dass es ihn interessiert, wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Aber Tante Meredith schicke ich ein Exemplar. Sie ist noch gut in Schuss und eine prima alte Dame. Ich mag sie.«
»Ja, es war sehr lustig mit ihr, als wir uns damals während ihrer Kreuzfahrt zum Essen getroffen haben.«
Meredith hatte es nie versäumt, Catherine eine Weihnachtskarte zu schreiben, und all die Jahre lebhaft Anteil an ihrem Leben genommen. Als sie dann auf einer Kreuzfahrt nach Sydney kam, war Catherine hingeflogen, um sich mit ihr zu treffen.
»Bisher war es eine herrliche Reise! Ich dachte, was für eine wunderbare Gelegenheit, Australien zu besuchen, und vielleicht kann ich dich bei dieser Gelegenheit sogar mal wiedersehen«, hatte Meredith gerufen. »Wie schön, dass du kommen konntest.«
Catherine hatte Meredith in Sydney herumgeführt und sie Emily und Ellie vorgestellt, die damals beide dort wohnten. Am Tag bevor das Schiff wieder ablegte, hatte sich Mollie ihnen angeschlossen, als sie in einem schicken Restaurant mit Blick auf den Hafen ein ausgiebiges Mittagessen zu sich nahmen.
Beim Abschied drückte Meredith Catherine an sich. »Ich bin so froh darüber, wie sich dein Leben entwickelt hat, liebes Kind. Du warst so quicklebendig, und ich hatte schon Angst, Bradley würde dein Feuer ersticken. Ihr wart einfach nicht füreinander geschaffen. Mit seiner jetzigen Frau ist er glücklich, sie ordnet sich ihm bereitwillig unter, und die Kinder schleichen immer auf Zehenspitzen um ihn herum und sprechen nur in gedämpftem Ton. Alles ist genau so, wie er es haben will.«
Als Catherine kicherte, setzte Meredith hinzu: »Bedaure nichts, Catherine. Du bist damals in Hawaii erwachsen geworden und hast bestimmt eine Menge gelernt. Es war sehr tapfer von dir, Bradley zu verlassen. Aber es war genau die richtige Entscheidung.«
»Sicher. Mir hat es weh getan, ihn zu verletzen, und ich dachte, ich würde irgendwie vom Leben bestraft, weil ich ihn verlassen habe. Aber oft entwickeln sich ja Dinge zum Besten, die zuerst nach einer großen Katastrophe aussehen«, erwiderte Catherine.
»Was für Gefühle hast du, wenn du an die Reise denkst?«, unterbrach Mollie ihre Gedankengänge. »Da kommen doch bestimmt ein paar Erinnerungen hoch, was, Mädel? Aber nun zu den wirklich wichtigen Fragen: Was ziehst du an? Ist die Buchvorstellung vormittags bei einem Teekränzchen oder gibt es eine Cocktailparty? Fahren wir auch nach Kauai? Vielleicht sollten wir überhaupt noch ein paar von diesen anderen Inseln besuchen?«
Catherine lachte. »Na, mal sehen. Aber ja, Kauai ist fest eingeplant. Tante Lani und Onkel Henry leben inzwischen dort. Und ich muss unbedingt nach Hanapepe und schauen, ob es Mirandas Joss House noch gibt.«
»Das wird einfach toll«, rief Mollie begeistert.
 
Als die Inseln in Sicht kamen – die grünen Juwelen mit ihren muschelförmigen Sandbuchten und der weiß schäumenden Brandung –, nahm Catherine die Hand ihrer Freundin.
»Schau, gerade fliegen wir über Kauai hinweg.« Und sie stellte fest, dass sie selbst nach all den Jahren noch immer bestimmte Berge und Täler und die Strände an der Nordküste erkannte. Die Plätze, die ihr PJ gezeigt hatte.
Der Flughafen von Honolulu war inzwischen größer und protziger geworden und bot eine Truppe von Sängern und Tänzerinnen auf, um die Touristen willkommen zu heißen. Große Plakate in Glaskästen warben für Hotels und zeigten luxuriöse gläserne Wolkenkratzer, die selbst den Diamond Head in den Schatten stellten.
»Das hat sich ja ganz schön rausgemacht«, staunte Mollie, »Warum hat dich dein Verleger nicht ins Penthouse von so einem Glasturm gebucht?«
»Weil es nur ein kleiner Verlag ist und weil ich im Moonflower absteigen wollte. Oh, da ist Kiann’e!« Catherine lief auf ihre schöne Freundin zu, um sie zu umarmen. Kiann’e stand mit Leis in der Hand lächelnd da – es war, wie es immer gewesen war. Als Catherine die Nase in die cremefarbenen Frangipani- und Pikakeblüten steckte und ihren Duft einsog, wurde sie von Erinnerungen und Gefühlen überwältigt, die sie nur auf Hawaii befielen.
Auf dem Weg vom Flughafen zu Kiann’es Haus bestritt Mollie die Unterhaltung ganz allein. Aber selbst sie war erstaunt über den Wandel von Oahu, die verstopften Schnellstraßen, die Hochhäuser, die Wohnanlagen, die sich die Hügel hinaufzogen, die Einkaufszentren, Touristenrestaurants und Ferienanlagen.
Catherine war froh, dass Mollie für sie beide redete, denn sie selbst brachte kein Wort heraus. Es hatte sich so viel geändert, manche Plätze waren nicht wiederzuerkennen, andere wirkten aber immer noch sehr vertraut.
Als sie in die ruhigeren Straßen von Kiann’es Wohnviertel einbogen, atmete Catherine tief durch. »Zumindest manche Dinge sind gleich geblieben. Du wohnst mit Willi noch im selben Haus?«
»Ja. Aber ich habe auch das Haus meiner Mutter auf Kauai geerbt. Die Töchter von Hawaii haben es restauriert, und jetzt ist es eine Art lebendes Museum mit ausgewählten Schätzen. Wir halten immer noch unsere Treffen dort ab, und es ist auch der Sitz unserer Unabhängigkeitsbewegung.«
»Seid ihr vorangekommen?«, erkundigte sich Catherine.
»Ja und nein. Senator Akaka hat im Jahr 2000 einen Gesetzentwurf eingebracht, dass eingeborene Hawaiianer einen ähnlichen Status erhalten sollen wie die amerikanischen Ureinwohner, aber er wird immer wieder zurückverwiesen, um hier noch abgeändert und da noch modifiziert zu werden«, antwortete Kiann’e. »Aber wenn er erst einmal verabschiedet ist, haben wir den Fuß in der Tür, Entschädigung und Wiedergutmachung werden hoffentlich folgen.«
»Worum geht es da?«, fragte Mollie.
»Das Gesetz erkennt die politische Verpflichtung der US-amerikanischen Regierung gegenüber den Menschen an, die seit Jahrhunderten auf diesen Inseln leben. Traurige Tatsache ist nämlich, dass typische Folgen sozialer Missstände bei hawaiianischen Ureinwohnern überdurchschnittlich häufig anzutreffen sind.«
»Was heißt das?«, fragte Catherine.
»Drogensucht, Obdachlosigkeit … Nullbockgeneration, Arbeitslosigkeit und so weiter. Alles ist in Schieflage. Mutter hat immer vorausgesagt, dass dies eintreten würde«, erklärte Kiann’e.
»In Schieflage. Ich erinnere mich, dass Abel John davon gesprochen hat«, überlegte Catherine. »Und er sprach von der notwendigen Balance zwischen Männern und Frauen, Individuen und der Gemeinschaft. Dass die Gesellschaft ohne ein solches Konzept ihre Richtung verliert. Wie ein Kanu ohne Paddel oder Segel. Wie geht es denn Helena und den Kindern?«
»Die sind natürlich erwachsen geworden. Der älteste Sohn hat studiert und arbeitet jetzt bei uns mit. Er ist eine echte Führungspersönlichkeit. Die Jüngeren erinnern sich nicht mehr an ihren Vater. Dafür aber wir«, sagte Kiann’e leise.
Später fuhr Kiann’e mit Catherine und Mollie zum Moonflower, wo sie immer noch hin und wieder tanzte. Um der alten Zeiten willen aßen sie zusammen mit Willi und Kiann’es zwei inzwischen erwachsenen Kindern im Hotelrestaurant zu Abend.
»Als meine Kinder gehört haben, dass ich mit Catherine hierherfahre, musste ich ihnen versprechen, nächstes Jahr ein Familientreffen auf Hawaii zu organisieren«, erzählte Mollie.
»Sag unbedingt Bescheid, wann ihr kommt, damit wir uns treffen können«, regte Kiann’e an.
Am nächsten Tag besuchte Catherine ihren Verleger, der sie zu ihrem Buch beglückwünschte und die Details der Buchvorstellung mit ihr besprach, die auf der großen Terrasse des Moonflower stattfinden sollte. Vince, der nur noch gelegentlich für die Hawaii News arbeitete, hatte Vergrößerungen der Fotos, die Catherine vor all den Jahren für seine Zeitung gemacht hatte, und außerdem etliche Seiten aus dem Buch über Lester in Plakatgröße geliefert. Sie würden die Veranstaltung passend einrahmen.
»Wissen Sie, Catherine, als Vince mir Ihre Fotos brachte und ich Ihre Artikel dazu gelesen habe, ging mir die Idee zu einem neuen Buch durch den Kopf. Hätten Sie nicht Lust, das Hawaii der siebziger Jahre dem heutigen gegenüberzustellen?«
»Klingt, als könntet du und Rob einen Monat auf Verlagskosten hier recherchieren«, sagte Mollie, als Catherine ihr von dem Vorschlag des Verlegers erzählte.
»Ich werde wohl trotzdem ablehnen. Rob würde Heatherbrae nicht so lang sich selbst überlassen wollen. Und ich glaube, ich behalte die Inseln lieber so in Erinnerung, wie sie waren.«
»Aber eine kleine Rundreise könnten wir schon machen und schauen, wie sich Waikiki und der Nordstrand verändert haben, oder?«, meinte Mollie. »Auch eine Kneipentour wie beim letzten Mal sollte nicht fehlen.«
Catherine lachte. »Ich bezweifle, dass ich mit deiner Ausdauer mithalten kann.«
Mollie fuhr den Mietwagen, und Catherine schaute aus dem Fenster und staunte über die vielen Neubauten. Zwar gab es das TradeWinds-Apartmenthaus noch, aber es lag inzwischen versteckt hinter anderen Gebäuden und einer Schnellstraße. Man hatte noch mehr Hotels nebeneinandergequetscht, doch ihr altes Stammlokal, das Chart House, existierte noch.
»Lass uns mal abends zum Essen hingehen«, schlug Mollie vor. »Es ist zwar sehr touristisch geworden in Waikiki, aber dafür steppt hier jetzt der Bär. Teufel noch mal, das macht Spaß.«
Im Kapiolani Park hatten sie das Glück, einen Parkplatz zu finden, und so schlenderten sie durch den Park und kamen auch an der Statue der Königin Kapiolani vorbei. An einem Infostand sammelten Leute Unterschriften; sie forderten, dass ein einheimischer Kandidat Hawaii im Kongress vertreten solle. Und an einer Rotunde klebte Werbung für einen Hula-Tanzwettbewerb für Kinder mit Show.
»Ich weiß noch, wie ich den Frauenclub zu so einem Hula-Wettbewerb geschleppt habe«, erinnerte sich Catherine. »Bradley befürchtete, sie würden es grässlich finden, aber alle waren begeistert. Was wohl aus all den Frauen geworden ist?«
»Keine von ihnen führt ein Leben, das mit eurem vergleichbar wäre«, sagte Mollie und hakte sich bei Catherine unter. »Na, wie geht es dir jetzt, wieder zurück auf Hawaii?«
»Um das zu sagen, ist es noch zu früh. Ich muss erst die vielen Eindrücke verarbeiten. Auf Kauai werde ich es wissen«, antwortete Catherine leichthin.
Bei Sonnenuntergang saßen Mollie und Catherine im Innenhof des inzwischen erneut renovierten klassischen Moana-Hotels unter dem Banyanbaum.
»Nun, zumindest den Sonnenuntergang können sie nicht modernisieren«, sagte Mollie.
»Es war schon sehr romantisch hier … die Umgebung hat mir wahrscheinlich ebenso den Kopf verdreht wie Bradley«, überlegte Catherine.
»Bevor man heiratet, sollte man den Langeweiletest machen«, sagte Mollie. »Zusammen an einem todlangweiligen Ort mit entsetzlich faden Leuten, wo einem alles auf die Nerven geht, sieht man einander in realistischem Licht – eben wie im richtigen Leben. Ich habe meiner Tochter geraten, mit ihrem Gordon zelten zu gehen, bevor sie ihm das Jawort gibt.«
»Gordon! Dieser Computercrack und Latte-macchiato-Typ? Mit Ameisen im Schlafsack?«, lachte Catherine.
»Ja, genau. Und Trudy ist auch nicht gerade die geborene Pfadfinderin, also war der Urlaub eine Katastrophe«, erzählte Mollie schadenfroh. »Aber sie schafften es, gemeinsam darüber zu lachen, also schätze ich, dass es mit den beiden gutgehen wird.« Sie nippte an ihrem Cocktail. »Kannst du es fassen, dass ich Großmutter werde? Du lieber Himmel. Dabei sehe ich doch gar nicht wie eine Oma aus, oder?« Sie fuhr sich in großer Pose durch die Lockenmähne. Ihr langes trägerloses Sommerkleid spannte sich über einem üppigen Busen, sie trug große goldene Kreolen und hatte sich eine Hibiskusblüte hinters Ohr gesteckt. Zwar hatte sie entsetzt feststellen müssen, dass Muumuus nicht länger en vogue waren, doch sie war wild entschlossen, hawaiianische Kleidung aufzutreiben, die sie zu Hause tragen konnte.
»Du bist immer noch eine Wucht, Mol«, meinte Catherine liebevoll.
»Stimmt, du brauchst mich, damit ich dich rumkommandieren kann«, sagte Mollie sehr entschieden. »Weißt du jetzt endlich, was du bei deiner Buchvorstellung anziehst und was du sagen wirst?«
 
Kiann’e hatte Catherine für ihre Buchvorstellung besondere Leis versprochen.
»Ich werde nie die vergessen, die du zu ihrer Hochzeit gemacht hast«, erinnerte sich Mollie. »Einfach göttlich.«
»Meine Tochter hilft mir, sie lernt die Kaona, das alte Wissen«, antwortete Kiann’e. »Hättet ihr Lust, morgen mit uns mitzukommen? Es ist etwas Besonderes.«
»Aber ja, das macht bestimmt Spaß. Was meinst du, Cath?«, freute sich Mollie.
»Wir müssen uns allerdings vor Sonnenaufgang auf den Weg machen«, erklärte Kiann’e.
»Oh.« Mollies Begeisterung schwand.
»Das wird auf jeden Fall interessant. Ja, wir kommen gerne mit«, sagte Catherine zu.
Es war noch nicht richtig hell und ziemlich windig, als sie am nächsten Morgen über die Pali fuhren und auf einer Seitenstraße in ein Tal einbogen. Kiann’e stellte das Auto neben der Straße ab und reichte Catherine und Mollie eine Taschenlampe und einen geflochtenen Korb.
»Das werdet ihr brauchen. Anika und ich gehen vor.«
Kaum waren sie in dem feucht-kühlen Regenwald, verstummten die Frauen. Die große wunderschöne Tochter von Kiann’e übernahm die Führung. Trotz des Dämmerlichts ging sie mit sicherem Schritt voraus. Um nicht über dicke Wurzeln, Steine oder Pflanzen zu stolpern, hefteten Catherine und Mollie den Blick fest auf den gelben Lichtfleck, den ihre Taschenlampe vor ihre Füße malte. Erst als Kiann’e und Anika stehen blieben, schauten sie auf und sahen, wo sie waren.
Zwischen moosbewachsenen Felsen plätscherte ein Bach über Steine. Große Bäume reckten sich in den perlmuttfarbenen Himmel.
Anika blickte ihre Mutter an. Da hob Kiann’e die Hände und begann leise zu singen. Bis ins Hochland hallte ihre klare Stimme, als sie über die Grenzen der Zeit hinweg die alten Geister anrief. Anika kauerte sich nieder und pflückte eine Handvoll kleiner feuchter Farne, die sie gekonnt zu einem Kranz flocht und auf die Wasseroberfläche setzte, während der Gesang ihrer Mutter das Tal erfüllte.
»Wir ehren die Aina, unser Land, und sagen Mahalo dafür, dass wir sein dürfen«, erklärte Kiann’e.
Dann gingen sie hintereinander den Bach entlang. Mollie strich Catherine über die Hand. »Ich kann die Blumen riechen«, flüsterte sie.
Kiann’e und Anika wiesen auf die Farne und andere Wildpflanzen, auf Moosstränge und auf die blühenden Bäume weiter vorn.
»Am besten sind die Blumen, auf denen noch Tau liegt«, erklärte Kiann’e.
Während der Himmel immer heller wurde, pflückten sie Blumen und Farne und legten sie vorsichtig in ihre Körbe.
Kiann’e hielt verschiedene Blumen hoch, steckte einen Farnzweig dahinter oder bog ein Blatt und eine aufspringende Knospe um ein Büschel Pikakeblüten. Sie überlegte bereits, wie sie die verschiedenen Leis gestalten wollte.
»Wenn man einen Lei bindet, schlägt man damit eine Brücke zwischen der Natur und uns, er ist ein Geschenk, das uns vieles sagt. Hallo, willkommen, gute Reise, viel Glück, alles Gute.«
»Schade, dass sie so schnell welken«, meinte Mollie.
»Wie bei vielen Dingen ist es vor allem die Erinnerung an das nicht Greifbare, die bleibt.« Lächelnd hielt Kiann’e eine Frangipaniblüte hoch. »Riech daran und präge dir alles ein. Jetzt wirst du jedes Mal, wenn du diese Blume siehst und riechst, an diesen Augenblick zurückdenken.«
Inzwischen war die Sonne aufgegangen und sandte ihre ersten Strahlen durchs dichte Blätterdach des Regenwaldes und den feinen Dunst hinunter zum Bach, wo das Wasser auffunkelte. Tautropfen lösten sich wie Tränen. Was für eine Gnade, das zu erleben, dachten die Frauen. Auch Mollie wirkte ganz andächtig. Als sie dann mit ihren Körben voller Blumen und Grün durchs Tal zurückgingen, sprachen Kiann’e und Anika über verschiedene Lei-Varianten und die Kunst, die einzelnen Blüten zu einem harmonischen Ganzen zu verbinden. Auch gab es viele Möglichkeiten, Leis zu binden, zu verstärken und zusammenzusetzen.
Am Hotel setzten Kiann’e und Anika die beiden ab. »Bis heute Abend«, winkten sie ihnen nach.
Mollie hakte sich bei Catherine ein. »Toll. Das war das frühe Aufstehen wert. Danke. Aber jetzt lass uns frühstücken, der Tag ist noch jung.«
 
Catherine war ein bisschen benommen, als der Zeitpunkt der Buchvorstellung näher rückte, und überließ Mollie die letzten Vorbereitungen. Sie war bereits für eine Radiosendung interviewt worden, und die Hawaii News hatten ein großes Feature mit Fotos über sie und das Buch gebracht. Rob und die Mädchen hatten angerufen, um ihr viel Glück zu wünschen.
Als Catherine schon wieder an ihrer Frisur herumzupfte, drückte ihr Mollie ein Glas Champagner in die Hand. »Hier, eine Ankleidehilfe. Und hör mit der Fummelei auf, du siehst umwerfend aus.«
»Ich bin es eben nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Vince hat gesagt, es sei völlig in Ordnung, wenn ich mich bei meiner Rede kurz halte. Trotzdem bin ich schrecklich nervös. Eigentlich lächerlich.«
»Danke einfach jedem, der dir einfällt, und sag mit ein paar netten Worten, wie schön es ist, wieder hier zu sein. Erwähne lieber nicht, dass sie die ganze Insel verschandelt haben und wie schockiert du über den vielen Verkehr und die Obdachlosen bist«, riet Mollie.
»Schon gut. Aber unser Ausflug nach Makaha macht mich immer noch fassungslos«, gab Catherine zu. »Als ich hier gelebt habe, war der Nordstrand eine einsame Gegend. Es gab dort nur Surfer und ein paar Einheimische. Und jetzt hausen da Tausende Obdachlose!« Sie schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die vielen Reihen von Zelten und behelfsmäßigen Unterkünften, die sich meilenweit den Strand entlangzogen.
»Zumindest ist es auf Hawaii wärmer als in New York, da bist du als Obdachloser wenigstens ein bisschen besser dran«, sagte Mollie.
»Ich finde es traurig, dass so viele von ihnen Hawaiianer sind. Sie können sich das Leben in ihrem eigenen Land nicht leisten«, seufzte Catherine.
»Ja, da hast du recht. Aber jetzt müssen wir los. Gleich hebt sich der Vorhang.«
Überrascht sah Catherine, wie viele Leute erschienen waren. Vince Akana, ihr alter Chef, führte sie herum und stellte sie den Gästen vor. Wie sich herausstellte, waren viele von ihnen alte Freunde, die sie jedoch nicht alle wiedererkannte.
Angesichts der Menge war sie froh, dass Kiann’e vor dem offiziellen Teil der Veranstaltung ein intimes Zusammentreffen mit Tante Lani arrangiert hatte. Die noch immer stattliche Frau war inzwischen ergraut. Als sie Catherine lächelnd umarmte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Catherine versprach, sich ausgiebig mit ihr zu unterhalten, wenn sie mit Mollie nach Kauai kam.
»Dem Onkel geht es schon wieder besser, und er will dich unbedingt sehen. Er erinnert sich daran, wie du für ihn die Babyziegen gefüttert hast.«
»Ja, ich weiß es auch noch. Inzwischen habe ich selbst Ziegen zu Hause«, sagte Catherine. Und als Mollie ihr daraufhin einen amüsierten Blick zuwarf, ergänzte sie: »Angoraziegen, Mollie.«
Dann trat sie auf die Terrasse des Moonflower hinaus, wo vor der Meereskulisse Fackeln brannten und Blumenarrangements eine kleine Truppe junger Tänzerinnen in Röcken aus Ti-Blättern einrahmten, die Kiann’e engagiert hatte. Fast fühlte sich Catherine in das Palm Grove zurückversetzt.
Eine kleine ältere Chinesin begrüßte sie überschwenglich. Sie kam ihr bekannt vor, aber Catherine wusste sie nicht einzuordnen, bis die Frau das Rätsel löste: »Ich Mrs.Hing, Malasada-Lady.«
Etliche andere Leute, die sie von den Hawaii News her kannte, gesellten sich dazu und plauderten über die alten Zeiten. Dann nahm Mollie sie beiseite.
»Hier ist noch eine alte Freundin, die dich gern begrüßen möchte«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und führte Catherine zu einer Gruppe, wo ihr eine eindrucksvolle Brünette die Hand entgegenstreckte.
»Gratuliere, Catherine.«
»Julia? Wirklich Julia Bensen? Wie kommst du denn hierher?« Überrascht sah Catherine sich um. »Sind noch mehr Damen aus dem Frauenclub hier?«
»Die traurige Wahrheit ist, nein«, antwortete Julia. »Du bist nicht die Einzige, die aus dem Alltagstrott ausgebrochen ist. Wobei du sehr weit gekommen bist.«
»Ach, es ist doch nur ein kleines Buch«, erwiderte Catherine bescheiden.
»Nein, ich meinte dein Leben. Deine Freundin Mollie hat mir erzählt, wie erfolgreich – und glücklich – du in Australien bist. Aber wir alle haben dich ja sehr bewundert, und ich dachte mir schon damals, dass du etwas Besonderes zustande bringen würdest.«
»Ich? Dabei hatte ich immer Angst vor euch allen!«, rief Catherine aus. »In eurem kultivierten Kreis fühlte ich mich immer wie ein Landei.«
»Nun, der Grund war deine Unabhängigkeit. Du hast immer genau das getan, wozu du Lust hattest. Ich glaube, wir alle waren ein bisschen neidisch.«
»Aber was machst du hier? Wo ist Jim? Hast du Kinder?«
»Jim und ich sind geschieden. Er hat eine dumme Tussi geheiratet, der Idiot. Unsere Kinder sind inzwischen erwachsen, und da dachte ich an meine Zeit auf Hawaii zurück und wie gut es mir hier immer gefallen hat und bin hergezogen. Ich habe eine ganze Reihe Freundinnen mitgebracht, die dich gern kennenlernen würden.« Sie zeigte auf die Frauen neben sich.
Lächelnd nickte Catherine ihnen zu. »Und wie geht es dem Commander und Mrs.Goodwin?«
»Er ist schon vor langer Zeit aus dem aktiven Dienst ausgeschieden und inzwischen verstorben. Aber Mrs.Goodwin ist aktiv wie eh und je und sorgt in den Marinefrauenclubs von Washington für Wirbel. Obwohl ich glaube, dass die jungen Frauen bei weitem nicht so gefügig sind, wie wir es damals waren.«
»Oje«, seufzte Catherine bei der Erinnerung daran. »Ich weiß, dass ich Bradley bitter enttäuscht habe.«
Julia schaute zu Boden und sagte dann sehr offen: »Wusstest du, dass Bradley dich unbedingt zurückhaben wollte? Zu Jim hat er gesagt, er würde alles dafür tun.«
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Aber der Commander hat ihm gesagt, dass es mit seiner Karriere dann wohl aus und vorbei wäre. Was vermutlich Mrs.Goodwins Einfluss zuzuschreiben ist. Sie hat dich nie leiden können. Wahrscheinlich dämmerte ihr, dass du mit deiner Offenheit, deinen neuen Ideen und deiner Unerschrockenheit ihre Vorrangstellung gefährdest.«
»Die alte Schreckschraube«, warf Mollie ein, als sie Catherines Gesichtsausdruck sah. »Aber komm jetzt, ich glaube, der Verleger wartet auf dich. Zeit für deine Rede.«
Catherine schüttelte Julia die Hand. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hoffe, du bist glücklich.«
»Nun, ich bin in Hawaii. Wie könnte ich hier nicht glücklich sein?«
Während die Pupus die Runde machten, warf Catherines Verleger einen Blick auf die Uhr und schaute sie fragend an. »Bereit?«
»Ich glaube schon.«
Die Musik verstummte, und während sich die Gäste zu einem Halbkreis gruppierten, ging der Verleger zum Podium und hob die Hand. Nun flammte ein Scheinwerfer auf und warf sein Licht auf einen jungen Mann, der einen roten Lavalava, eine Kette aus Kukuinüssen und eine Krone aus Maileblättern trug. Während die Sonne im Meer versank, trat er nach vorne und hob ein großes Muschelhorn an die Lippen. Catherine stockte der Atem, sie glaubte, Abel John als jungen Mann vor sich zu sehen. Das musste sein Sohn sein.
Als die letzten sehnsuchtsvollen Klänge verhallt waren, knackte es in den Lautsprechern, und Eleanors Stimme ertönte. Sie sprach den Segen zur Nacht. Versunken in Erinnerungen schaute Catherine hinaus aufs Meer, wo die Sonne hinter dem Horizont verschwand.
»Entschuldigung, darauf hätte ich Sie vorbereiten müssen«, sagte der Verleger.
»Nein, schon in Ordnung«, erwiderte Catherine. »Ich wusste nur nicht, dass es überhaupt eine Aufzeichnung von ihrem Nachtgebet gibt. Wie schön, noch einmal Eleanors Stimme zu hören.«
Catherines Rede war eine Huldigung an Lester. Sie erzählte dem Publikum von seinen Tagen als Olympionike und Stuntman, doch vor allem sprach sie über die Schönheit der hawaiianischen Inselwelt, ihre Mythen, ihren Zauber, der alle in Bann schlug, die hier anlandeten. Besonders auch Lester. Sie schilderte seine Liebe zum Meer, wie er den Wellen sein Leben gewidmet und vieles zur Erinnerung in seinen großartigen Fotografien festgehalten hatte.
»Und so hoffe ich«, schloss sie, »dass er damit einverstanden wäre, wie ich seine Geschichte erzähle.«
Nach ihrer Rede wurde sie von weiteren Gratulanten und einigen Lokalreportern umringt.
Als dann schließlich alle bei Speis und Trank beisammensaßen, trat eine große Frau in schwarzen Hosen und einer auffallend farbenfrohen Jacke auf Catherine zu. Sie hatte langes Haar und trug exotischen Schmuck.
Catherine erkannte sie sofort. »Sadie! Auch du hier? Ich weiß gar nicht, ob ich heute noch mehr Überraschungen gewachsen bin.« Sie umarmten sich herzlich, und Catherine erkundigte sich nach Ginger und Summer.
»Alle glücklich und zufrieden, soweit ich gehört habe. Sie leben jetzt in Joshua Tree, einem kleinen Ort in Kalifornien. Dort teilen sie sich ein großes altes Haus und machen interessante alternative Sachen – wie es nicht anders zu erwarten war.«
»Und du, Sadie? Lebst du hier?«
»Nein, es ist einer dieser Zufälle. Ich lebe in Europa, reise viel und versuche, wann immer möglich, hier einen Zwischenstopp einzulegen. Die alte Faszination. Und da habe ich in der Zeitung von deiner Buchvorstellung gelesen und dich auf dem Foto erkannt. Du hast es also geschafft. Toll.«
Sie lächelten einander an.
»Ich habe immer mal wieder an dich gedacht und mich gefragt, welchen Weg du wohl eingeschlagen hast«, sagte Catherine. »Offenbar bist du viel weiter herumgekommen als ich. Für mich war Endstation auf meinem kleinen Fleckchen Australien.«
»Ja, ich bin immer unterwegs. Allein. Aber so habe ich es mir nun mal ausgesucht. Doch dein Leben klingt interessant, erfüllt und glücklich.«
»Ja, das ist es.«
Neugierig gesellte sich Mollie zu ihnen. Catherine stellte sie einander vor.
»Weißt du, was aus deinen australischen Surferfreunden geworden ist? Ich glaube, einer hieß Damien?«, erkundigte sich Sadie.
»Oh, da musst du Mollie fragen.«
»Ich weiß, es klingt nicht sehr glaubhaft, aber vor ein paar Jahren ist er als Börsenmakler in die Firma meines Mannes eingetreten und hat sich dann als Warenterminhändler selbständig gemacht«, erzählte Mollie, und alle lachten. »Inzwischen verdient Damien so viel Geld, dass er nicht weiß, wohin damit, und führt mit Frau und Kindern ein Fünf-Sterne-Leben am Strand. Wobei er, wie ich gehört habe, noch immer jeden Tag bei Sonnenaufgang surft.«
Es war spät in der Nacht, als Mollie und Catherine auf dem Balkon ihrer Suite in die Sessel sanken. Mollie hob ihr Champagnerglas.
»Auf dich, Süße. Königin der Inseln. Du hast so viele Bücher verkauft und so viele Leute begrüßt, dass ich glaube, du kennst einfach jeden hier.«
»Es war überwältigend«, seufzte Catherine. »Jetzt kann ich es aber kaum erwarten, den ganzen Rummel hinter mir zu lassen und nach Kauai zu kommen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich etwas nervös bin. Was werde ich dort vorfinden?«
Der Flug nach Kauai war zu kurz für Catherine, um von der aufregenden Buchvorstellung und dem modernen Honolulu Abstand zu gewinnen. Aber sie war froh, die vertraute Silhouette der Garteninsel wiederzusehen.
Als Mollie zu ihr hinübersah und merkte, welche Wirkung der Anblick auf ihre Freundin hatte, summte sie leise Memory aus Andrew Lloyds Musical Cats.
»Hör auf, Mollie«, bat Catherine.
»Ach, Cath. Wir alle erinnern uns an heiße Romanzen und vergangene Lieben. Obwohl vermutlich die wenigsten von uns Reisen in die Vergangenheit machen.«
Mollie hatte die Kauai-Reise organisiert und in einem Luxushotel in Poipu ein Zimmer für sie reserviert. Als sie in die Hotelauffahrt einbogen, rief sie: »Nur gut, dass es einen Parkservice gibt. In Strandnähe ist ja kein Zentimeter frei, wo man sein Auto abstellen könnte.«
»Es ist alles für Ferienanlagen und Hotels reserviert. Wo wohl die Einheimischen parken?«, überlegte Catherine. »Dabei war das früher hier so abgelegen. Man musste durch eine Ananasplantage fahren, um herzukommen. Auf dem Hügel stand ein beeindruckendes Herrenhaus, und die Jungs surften am Privatstrand und nutzten den Garten.«
»Da wir gerade vom Surfen sprechen – wann probierst du endlich, ob du’s noch draufhast, Baby?« Mollie übergab dem Hotelangestellten die Autoschlüssel.
Catherine lächelte. »O nein, das war einmal.«
»Trau dich. Wetten, dass sie hier überall Surfbretter verleihen. Aber egal. Ich werde jetzt erst mal in den Pool hüpfen, dann etwas essen und ein Nickerchen machen.«
»Aber ich kann es kaum erwarten, nach Hanapepe zu kommen. Es ist gar nicht weit.«
»Cath, entspann dich. Bis jetzt war die Hölle los. Atme erst mal durch.«
Catherine wusste, dass Mollie recht hatte. Und so bezogen sie ihre luxuriöse Suite, zogen sich um und erkundeten das großzügig ausgestattete Hotel und das dazugehörige Grundstück, das sich bis zum Strand hinunterzog.
»Ich geh jetzt in diesen Pool. Schau nur, in der Mitte ist sogar eine Grotte mit Wasserfall«, sagte Mollie und belegte zwei Liegen unter einem Palmwedelsonnenschirm.
»Ich geh ein bisschen spazieren, vielleicht schwimme ich im Meer. Aber halt mir den Platz frei«, bat Catherine.
Am Strand vor dem Hotel beschattete sie mit der Hand die Augen und studierte die Brandung und die Form der Wellen. Ein Rettungsschwimmer des Hotels lächelte ihr zu.
»Möchten Sie mit einem Kanu rausfahren? Oder ein Board leihen?«, fragte er ein bisschen von oben herab.
»Was für Boards haben Sie?«
»Surfboards, Madam. Zum Wellenreiten.« Er war jung und sein bronzefarbener, haarloser, geölter Körper schien zu rufen: Schaut her, ich gehe mehrmals täglich ins Fitnessstudio und bin ein Bild von einem Mann! Wahrscheinlich sah er sich als Model oder Schauspieler, und Catherine fragte sich mäßig interessiert, ob wohl Anabolika zu seinem übertrieben muskulösen Körperbau beigetragen hatten. Plötzlich stand ihr PJs natürlich proportionierter, schöner Körper mit dem goldfarbenen Flaum vor Augen.
»Wenn Sie ein Sieben- oder Acht-Zöller haben, würde ich es mal probieren«, sagte sie. »Oder ein Minimalibu.«
Er glotzte sie an. »Sie wissen, was Sie da tun? Gehen Sie nicht zu weit raus, hinter der Brandung ist Seegang. Bleiben Sie in der Nähe, hören Sie?«
Doch Catherine ignorierte ihn, während ihr ein Bursche das Board holte. Sie nahm es gründlich in Augenschein, fuhr mit den Händen längs darüber und untersuchte, wie es gearbeitet war. Es handelte sich um schnell gefertigte Massenware, nicht zu vergleichen mit den Brettern, die Lester und PJ in stundenlanger Handarbeit hergestellt hatten.
Kurz dachte sie, dass sie etwas völlig Verrücktes tat, und wünschte, sie hätte sich nicht von dem arroganten jungen Schnösel provozieren lassen. Doch da er hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille immer noch unverhohlen grinste, nahm sie wortlos das Board und trug es ins Wasser, stellte sich daneben und wartete eine Weile. Ruhig beobachtete sie das Meer, und schon bald hatte sie den jungen Mann, die Touristen und die schreienden Kinder um sich herum vergessen. Ihre Aufmerksamkeit war allein auf die Wellen gerichtet.
Dann paddelte sie mit dem Board durchs seichte Wasser, tauchte unter der niedrigen Brandung durch und weiter hinaus, wo sich die Dünung aufbaute. Binnen Minuten fand sie zu Rhythmus und Gleichgewicht. Es ist wie Fahrrad fahren, dachte sie. Der Körper verlernt es nicht.
Außer ihr waren mehrere Männer und zwei junge Frauen draußen. Sie schauten zu Catherine hinüber, waren aber weit genug entfernt, um ihr nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Zwar war sie nicht mehr so fit wie früher, aber immer noch rank und schlank, und sie hatte schon immer viel Kraft gehabt. Mit ihren zum Pferdeschwanz gebundenen Haaren konnte sie aus der Ferne gesehen jeder Altersklasse angehören.
Catherine entschied sich für eine harmlose Welle und schaffte es aufs Brett, wenn auch mit wackligen Knien – ihre Beine waren nicht mehr so durchtrainiert und ihre Füße nicht mehr so trittsicher wie früher. Kurz ritt sie die Welle, brach dann ab und paddelte weiter hinaus, wo sie sich nun, da sie wieder genug Selbstvertrauen hatte, an größere Wellen wagte.
Sie surfte beinahe eine Stunde lang, und als sie zurück zum Strand paddelte und dem Rettungsschwimmer das Board zurückbrachte, zitterten ihr die Beine und die Arme schmerzten. Aber sie war wie berauscht. Und ignorierte das verblüffte Staunen des Rettungsschwimmers, als sie den Leihschein abzeichnete. Dann ging sie zu Mollie, die unter dem Sonnenschirm döste. Neben ihr stand ein leeres Cocktailglas, in dem irgendetwas mit Kokosmilch gewesen war, eine Kirsche und ein Ananasstück steckten noch am Schirmchen.
Als sich Catherine auf der freien Liege niederließ, öffnete Mollie ein Auge. »Und? Warst du draußen?«
»Klar doch. Und jetzt bin ich völlig geschafft«, lachte sie.
Mollie setzte sich auf. »Willst du damit sagen, du warst surfen und hast mir nicht Bescheid gesagt? Ich wollte dich fotografieren! Also los, noch einmal.«
»Keine Chance. Meine Tage als Surferin sind gezählt. Einmal alle dreißig Jahre reicht.« Doch sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Allerdings war es toll zu erleben, dass ich es noch kann. Und diesem Schnösel von Rettungsschwimmer hab ich’s gezeigt. Was trinkst du da?«
»Mauna Kea Fantasia. Der haut dich um. Vor dem Surfen streng verboten.« Mollie hob die Hand und winkte eine hübsche Bedienung in Shorts und Alohahemd herbei. »Noch einmal zwei davon, bitte.«
 
»Hier ist die Abzweigung. Himmel, es sieht noch fast genauso aus, nur dass die Straße inzwischen asphaltiert ist.«
»Na ja, die Mitte. An der Seite ist es eine alte Sandpiste, und ein Fußgängerweg ist auch nicht vorhanden«, sagte Mollie, als sie die Hauptstraße von Hanapepe entlangfuhren. »Verflixt, noch mehr Hühner! Überall Federvieh auf dieser Insel, ob vor Geschäften, auf Parkplätzen oder am Strand.«
»Ja, ganz erstaunlich. Aber halt doch mal an und lass uns ein paar Schritte zu Fuß gehen. Du meine Güte!« Catherine war hingerissen, als sie sah, dass sich die winzige Ortschaft kaum verändert hatte. »Oh, sie haben die alte Billardhalle renoviert. Und es gibt ein paar Galerien und Geschäfte mehr.«
»Ein verschlafenes Nest. Aber niedlich«, urteilte Mollie, die ebenfalls aus dem Auto gestiegen war und Catherine folgte.
Vor einem farbenfrohen zweistöckigen Haus blieb Catherine stehen. »Das ist das Joss House. Und das kleine Café dort war Molo’s.«
Mit Mollie im Schlepptau steckte Catherine ihre Nase in alle Läden und Galerien, die geöffnet hatten. Außer ihnen war niemand auf der Straße, nur ein paar Hühner pickten in der Gosse. Sie fragte den Mann in dem Café hinter dem Tresen, ob er etwas von Molo wüsste.
»Ja«, nickte er. »Er hat ein Haus oben auf dem Berg, gleich neben japanischem Friedhof. Aber jetzt ist er auf dem Festland. Kommt nächsten Monat wieder.«
»Würden Sie ihm bitte eine Nachricht von mir geben, wenn Sie ihn wiedersehen?« Catherine kritzelte ein paar Worte auf einen Block, den ihr der Mann reichte.
»Sie sind alte Freundin von Molo?«
»Ja. Ich hab mal hier gewohnt, ein Stück die Straße hinunter, im Joss House. Kennen Sie auch Miranda? Sie hatte dort eine Galerie. Eine sehr attraktive Frau mit roten Locken.«
Er schüttelte den Kopf. »Aber es gibt viele Frauen hier. All die Kunstläden werden von Frauen geführt.« Er grinste.
»Wie kommt es, dass hier überall Hühner herumlaufen?«, erkundigte sich Mollie.
»Die sind bei dem Hurrikan Iniki abgehauen, 1992. Möchten Sie ein Souvenir mit Huhn?« Er zeigte auf Postkarten, Kaffeebecher und Geschirrtücher, die alle von Hühnern geziert wurden.
»Nein danke, wir haben schon genug Federvieh gesehen«, lehnte Mollie ab.
Die alte Hängebrücke über den Fluss war erst vor kurzem repariert worden, aber Mollie weigerte sich trotzdem, die schwankende Überführung zu betreten. Sie bewunderten ein Haus, bei dem Kunstgegenstände in die exzentrische Architektur eingebunden waren. Die Ladefläche eines alten schwarzen Pick-up mit aufgemalten züngelnden Flammen war mit Erde gefüllt, aus der Kaskaden scharlachroter Bougainvillea quollen.
Dann fuhren sie den Berg hinauf und machten vom dortigen Aussichtspunkt aus weitere Fotos vom Meer.
»Noch etwas?«, fragte Mollie.
»Ich glaube, nein. Wobei ich die ganze Zeit damit rechne, Leuten zu begegnen, die noch genauso aussehen wie damals.«
»Zumindest ist der Ort hier nicht unter Beton begraben. Aber nun auf zu Tante Lani. Dort warten sie sicher sehnlichst darauf, dass du dich endlich blicken lässt.«
Das Häuschen lag neben einer kleinen Plantage im Schatten hoher Klippen, in die Wind und Regen rote und grüne Wirbel gemeißelt hatten. Eine einsame Kokosnusspalme nickte ihnen vom Eingangstor zu.
Als sie vor dem Haus hielten, erwarteten die alten Leute sie bereits. Onkel Henry hatte inzwischen einen krummen Rücken und graue Haare, aber Tante Lani war dasselbe Energiebündel wie eh und je.
»Ich habe dem Onkel von deiner Party erzählt, Catherine. Er liebt dein Buch.«
»Es hat mich so gefreut, dass du nach Honolulu gekommen bist«, sagte Catherine. »Schade, dass du nicht dabei sein konntest, Onkel.«
Er lächelte sie strahlend an, seine Augen glänzten, und er brachte kein Wort heraus, als er sie umarmte.
Zusammen setzten sie sich auf die Veranda mit Blick auf die grandiosen Berge.
»Fühlst du dich nicht einsam hier draußen, Tante? Es ist ziemlich abgelegen.« Catherine dachte an das Haus am Strand in Oahu, wo stets so viele Menschen ein und aus gegangen waren, wo es immer Essen und Musik oder gleich eine richtige Party gegeben hatte.
»Dieses Grundstück wurde uns zugeteilt. Weil wir Hawaiianer sind«, erwiderte Tante Lani. »Es ist jetzt unser Land, niemand kann es uns wegnehmen. Wir haben einen Pachtvertrag über neunundneunzig Jahre, so dass auch noch unsere Kinder hier wohnen können.«
»Falls sie hier wohnen wollen«, sagte Onkel Henry. »Aber es ist gar nicht so weit von Beatrice’ Haus entfernt, und wir kriegen immer noch jede Menge Besuch. Allerdings vermisse ich meine Kinder in Oahu.«
»Kiann’e kommt aber bestimmt oft hierher, oder?«, fragte Catherine.
»Ja, schon. Inzwischen ist sie eine sehr wichtige Persönlichkeit auf den Inseln geworden. Sie wird uns die Unabhängigkeit bringen. Aber jetzt müsst ihr Mädchen die Haupia-Torte aufessen.«
Die Zeit verging wie im Flug. Bei Mollies Witzen und Geplänkel kicherte der Onkel wie ein Schuljunge. Immer wieder schlug er sich auf die Knie und schüttelte den Kopf.
»Bring das Mädchen wieder her, Catherine. Die ist die reinste Medizin.«
Als Mollie die Teller ins Haus trug und der Onkel ihr folgte, nahm Catherine Tante Lanis Hand. »Es tut so gut, dich zu sehen. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich euch alle vermisst habe. Ich werde mit meinen Töchtern kommen, damit sie euch und die Inseln kennenlernen.«
»Tu das. Vielleicht schreibst du ja noch ein Buch?«
»Ich glaube nicht, Tante Lani. Aber ich werde fotografieren.«
»Eine gute Sache, dass du dieses Buch gemacht hast. Der arme alte Lester. Zu schade, dass er es nicht mehr erlebt hat.«
»Ich glaube, er weiß es trotzdem. Warum sonst hat er mir all die Alben hinterlassen?« Catherine seufzte. »Er war wohl ziemlich einsam auf seine alten Tage. Da ist er ohne irgendwelche Angehörigen so alt geworden. In einem seiner Alben habe ich übrigens einen Brief gefunden. Er hat einmal eine Frau wirklich geliebt und ihr einen wunderschönen Brief geschrieben, in dem er sie bittet, zurückzukommen und ihn zu heiraten, falls sie ihn so nehmen könnte, wie er ist und wie er auf Hawaii lebt. Aber er hat ihn niemals abgeschickt.« Catherine schüttelte den Kopf. »Traurig. Wer sie wohl war? Und in den Fotoalben waren leere Stellen, als hätte er die Bilder von jemandem entfernt. Bestimmt waren es Fotos von ihr.«
Lani starrte Catherine an. »Das weißt du nicht? Er hat diese Frau sein Leben lang geliebt. Und sie ihn auf ihre Weise auch. Doch sie waren nicht füreinander bestimmt, nein, gewiss nicht.«
»Du weißt, wer sie war? Wen Lester so sehr geliebt hat?«, hakte Catherine neugierig nach.
»Aber natürlich, es war Eleanor. Sie haben sich im Krieg kennengelernt. Doch sie war eine ehrgeizige Frau. Und sie wusste, dass Lester sich niemals ändern würde.«
Catherine verschlug es den Atem. »Dennoch ist sie nach Hawaii zurückgekehrt.« Vieles, worüber sie sich gewundert hatte und was Lester und Eleanor gesagt hatten, ergab plötzlich einen Sinn. »Und dann hat sie Ed geheiratet. War sie wirklich glücklich mit ihm? Sie hat sich doch um Lester gekümmert.«
»Ach, das war erst sehr viel später. Sie und Ed waren sehr glücklich. Sie hatten beide ein Händchen fürs Geschäft. Lester lebte immer in den Tag hinein. Aber Ed hat Lester verstanden und Eleanor geliebt, und sie hat ihren Ed vergöttert. Lester war jemand, den sie in einem früheren Leben gekannt hat.« Lani warf ihr einen hintergründigen Blick zu. »Menschen treten in dein Leben, sie verschwinden wieder, das Leben geht weiter, stimmt’s?«
»Deshalb hat sie ihn umsonst in ihrer kleinen Wohnung wohnen lassen. Das war nett von ihr«, sagte Catherine.
»Warst du schon im Palm Grove?«
»Nein, das ist unsere letzte Station.«
Lani tätschelte ihr die Hand. »Sei nicht traurig. Denk daran, wie es war. Wir haben eine Menge schöner Bilder und Erinnerungen, nicht wahr?«
»Bilder im Kopf.« Catherine tippte sich an die Stirn und erinnerte sich daran, wie das Palm Grove ausgesehen hatte, als sie es zuletzt sah.
 
Wieder einmal schilderte sie Mollie den schrecklichen Tsunami, die Flutwelle und das zerstörte Hotel und wie unsagbar traurig alle über den Tod von Abel John gewesen waren.
»Er hat immer gesagt, dass etwas Schreckliches passieren würde, weil sie angefangen hatten, den Heiau abzutragen«, sagte Catherine.
»Du bist sicher, dass diese Straße hinführt?«
»Ich glaube schon. Aber inzwischen stehen so viele Gebäude hier an der Küste, dass ich ein bisschen durcheinander bin. Vielleicht hinter diesem gläsernen Monster.« Catherine deutete auf eine riesige Luxusanlage.
Mollie steuerte den Wagen durch ein Tor zwischen massivem Lavagestein und fuhr eine von jungen Kokosnusspalmen gesäumte Zufahrt entlang. »Das sieht doch ganz danach aus.«
Catherine war zu verblüfft, um sprechen zu können. Zwar verkündete ein Schild am Eingang The Palm Grove, doch damit war die Ähnlichkeit schon zu Ende. Vor ihnen erstreckten sich smaragdgrüne Rasenflächen, es gab Wasserspiele und ein riesiges offenes Foyer aus Stahl und Glas mit Orchideenkaskaden längs einem Wasserfall. Eine Concierge in einer kunstvollen Uniform kam und riss die Wagentür auf.
»Willkommen im Palm Grove, meine Damen.«
»Hat hier auch das ursprüngliche Palm-Grove-Hotel gestanden?«, fragte Mollie.
»Ja, es ist dasselbe Grundstück. Allerdings wurde einiges Land aufgeschüttet, um besser gegen Überschwemmungen gewappnet zu sein. Sie möchten hier übernachten?«
»Nein«, antwortete Catherine. »Aber ich war vor langer Zeit häufiger hier. Dürften wir uns umschauen?«
»Wir werden später hier essen. Oder etwas trinken«, sagte Mollie, nahm Catherine am Arm und führte sie in das Foyer. »Du lieber Himmel, schau dir das an. Atemberaubend! Überwältigend! All die französischen Antiquitäten. Warum übernachten wir nicht hier?«
»Die nehmen wahrscheinlich Tausende pro Nacht. Mollie, es ist grässlich. Ich kann es nicht fassen.«
»Ich finde es himmlisch. Überall Plüsch. Und sieh dir nur diesen Pool an. Wie für Filmstars geschaffen«, stieß Mollie ehrfürchtig hervor.
»Aber wenn ich daran zurückdenke, wie es war, was Eleanor hier aufgebaut hatte … Na ja, du hast es eben nie gesehen.« Catherine hielt eine Hotelangestellte an. »Entschuldigung, aber gibt es noch irgendwelche Überreste des alten Palm-Grove-Hotels?«
Das Mädchen war ratlos. »Tut mir leid, ich bin neu hier. Aber der alte Bereich ist dort hinten.«
»Dem Himmel sei Dank. Komm.« Catherine durchquerte die Lobby mit raschem Schritt. Mollie folgte ihr langsam und bewunderte dabei die Ausstattung mit den lebensgroßen Porträts der hawaiianischen Königsfamilie, die Marmortische mit den riesigen Kristallvasen voller Blumen, die Aubussonteppiche und die bequemen tiefen Sessel mit den prachtvollen Seidenbezügen.
»Stell dir nur vor, wie die Suiten erst aussehen müssen!« Mollie staunte wie ein Kind.
Aber Catherine antwortete nicht. Das hier hatte überhaupt nichts mit dem gemein, was Eleanor vorgeschwebt hatte. Sie folgte dem Pfad über das Grundstück und wunderte sich, dass ihr gar nichts vertraut vorkam, bis sie ein verstecktes Schild entdeckte, das zur »Tempelstätte« wies. Catherine ging an dem Wellnessbereich vorbei und sah neben einem winzigen Wasserlilienteich eine alte Mauer aus Lavagestein, in der sich eine kleine Pforte befand. Sie trat ein und blieb überrascht stehen.
Hier war der Heiau, auch wenn er in dieser Form kaum mehr als solcher zu erkennen war. Wie es sich Abel John gewünscht hatte, waren die originalen Tempelmauern und der Altar unverrückt geblieben und standen jetzt inmitten einer gepflegten Rasenfläche. Auf kleinen Tafeln vor den Mauerresten zeigten Künstlerimpressionen, wie es hier vor hundert Jahren ausgesehen haben mochte. Eine Rundhütte mit Grasdach am anderen Ende war offenbar für Tanzvorstellungen und verschiedene Zeremonien gedacht.
»Was für ein toller Platz«, sagte Mollie. »Bestimmt für Hochzeiten und so was.«
»Es ist der Heiau. Eine heilige Stätte«, erklärte Catherine leise. »Selbst daraus haben sie eine Touristenattraktion gemacht.«
»Wo sind die alten Palmen? Du weißt schon, die mit den Namensschildern, von denen du mir erzählt hast?«
»Keine Ahnung. Der Tsunami hat so viel zerstört, aber ich kann dennoch nicht fassen, dass alles verschwunden ist. Nur gut, dass Eleanor das nicht mehr erleben musste.« Catherine blieb noch einen Moment mit geschlossenen Augen stehen, drehte sich dann auf dem Absatz um und ging.
»Trinken wir noch etwas? Es ist heiß, und die Bar sieht phantastisch aus.«
»Lieber nicht, Mollie. Lass uns noch ein Stück fahren.«
Catherine dirigierte ihre Freundin zu ihrem allerletzten Halt auf dieser merkwürdigen Reise in die Vergangenheit. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich zumindest noch auf der Küstenstraße orientieren konnte. Doch zwischen teuer aussehenden Häusern parkten auf jedem freien Plätzchen Autos und Wohnmobile. Und die Straße, die jetzt durch ein Wohngebiet führte, war asphaltiert. So war es schwierig, die Stelle zu finden, wo das Nirvana gestanden hatte, aber hinter einem weitläufigen typischen Vorstadthaus mit riesigem Garten rief Catherine: »Hier muss es gewesen sein! Die Bäume kommen mir bekannt vor. Und der Ausblick. Aber du lieber Himmel!«
»Tja, nicht gerade ein Platz für Aussteiger und Hippies«, nickte Mollie. »Wohin jetzt?«
»Ein letztes Foto, und das war’s.«
Sie blieben am Straßenrand stehen und schlossen den Wagen ab. Catherine ging den Weg zum Strand voran. Da Wind aufgekommen war, gab es keine taugliche Brandung, und der felsige Strand lag bis auf einen einsamen Fischer verlassen da. Am Ende des Strands fand Catherine den Pfad, den die Surfer immer gegangen waren.
»Wohin willst du denn? Der Weg führt ins Nirgendwo. Sackgasse, Cath!«
Aber Catherine ließ sich nicht beirren und musterte die Steine, die den Weg blockierten. »Hier!«, rief sie schließlich und rollte einen Stein beiseite. Dahinter war kein Pfad mehr zu erkennen, nur kurzes Gras. Doch Catherine marschierte einfach los. »Komm mit.«
Und da lag es tatsächlich, genauso wie sie sich daran erinnerte: das Becken der Göttin. »Schau, hier ist der Gezeitentümpel. Ein Platz nur für Frauen. Los, mach schon.«
»Was hast du vor«, fragte Mollie.
Catherine schlüpfte aus ihren Kleidern. »Wir müssen rein. Komm schon.«
Nackt balancierte sie über den felsigen Untergrund und tauchte dann in das klare Wasser zwischen den von Klippen verborgenen halbkreisförmigen Felsen.
»Wenn du in Rom bist … wie auch immer.« Mollie folgte ihrem Beispiel, setzte sich in das Becken und lehnte sich zurück. »He, das ist klasse!«
Die beiden Freundinnen spritzten mit Wasser und kicherten.
»Das würde auch meinen Mädchen einen Riesenspaß machen«, meinte Mollie. »An einem solchen Ort fängt man ja wirklich an, alle möglichen Sagen und Mythen über diese Inseln zu glauben.«
Und schließlich gab sich Catherine einen Ruck und erzählte von ihren Erinnerungen.
»Wie Tante Lani gesagt hat, gehört all das zu einer anderen Zeit in meinem Leben. Es ist weitergegangen, und ich kann mich glücklich schätzen, wie es sich entwickelt hat. Aber ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin. Und ich bin froh, dass du bei mir bist, Mol.«
 
Sie flogen nach Honolulu zurück, wo sie die letzten beiden Tage in Kiann’es Haus zu Gast waren.
»Jetzt ist es aber Zeit für einen ausgiebigen Einkaufsbummel«, verkündete Mollie. »Ala Moana, wir kommen!«
An ihrem letzten Tag hatte Catherine bereits alles besorgt, was sie wollte, aber Mollie zog noch einmal los, um ein paar Dinge zu kaufen, bei denen sie sich unschlüssig gewesen war. Sie verabredeten sich zu einem gemeinsamen Abendessen mit Kiann’e und Willi, danach wollte Kiann’e sie zum Flughafen bringen. Während Mollie also ihre letzte Tour durch die Läden startete, fuhr Catherine mit dem Bus nach Waikiki. Sie fühlte sich wie eine Touristin, deren phantastischer Urlaub sich nun dem Ende zuneigte.
Egal, wie zerstört und zugebaut, verändert und vernichtet das alte Waikiki war, nichts konnte den Sonnenuntergang verderben. Catherine ging am Royal Hawaii Hotel vorbei und überlegte, ob sie auf der Terrasse einen Drink nehmen sollte. Da trat eine ihr unbekannte Frau mit dem Wellenjäger in der Hand auf sie zu und bat sie schüchtern, das Buch zu signieren.
»Ich heiße Margaret. Sie kennen mich nicht, aber ich erinnere mich an Sie«, sagte sie. »Und ich habe in der Zeitung von Ihnen und dem Buch gelesen.«
»Entschuldigung, aber woher kennen Sie mich?«, fragte Catherine.
»Ich habe jahrelang im Outrigger Canoe Club an der Rezeption gearbeitet und kann mich gut an Lester erinnern. Es wäre schön, wenn ein paar dieser Bilder im Club hängen würden.«
»Ja, das stimmt. Ich werde es vorschlagen«, sagte Catherine und signierte das Vorsatzblatt.
»Und ich erinnere mich daran, wie Sie hier mit PJ gesurft sind«, fuhr die Frau fort. »Da war Lester schon in die Jahre gekommen.«
»Ah, ja«, sagte Catherine. »PJ. Was wohl aus ihm geworden ist?«
»Oh, es geht ihm gut. Er ist häufig hier. Manchmal denke ich, er ist die Reinkarnation von Lester. Die beiden sind irgendwie aus demselben Holz geschnitzt, finden Sie nicht?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe schon vor Jahren den Kontakt zu ihm verloren. Seit ich aus Hawaii weg bin«, sagte Catherine.
»Er surft morgens immer noch manchmal hier am Strand. Ist überraschend fit für sein Alter.« Die Frau schmunzelte. »Und er hat seine Anziehungskraft auf Frauen nicht verloren. Na ja, meine Glückwünsche zu dem Buch. Es ist großartig. Und danke fürs Signieren.«
»Aber gern. Mahalo«, erwiderte Catherine, und die Frau verschwand im Hotel.
Catherine ging durch den Sand in Richtung Diamond Head und blendete dabei die dicht an dicht gedrängten Urlaubspaläste und Hotels aus, die den goldfarbenen Strand von Waikiki säumten. Stattdessen richtete sie den Blick aufs Wasser und betrachtete die Wellen im Farbenspiel des anbrechenden Abends, an das sie sich so gut erinnerte. Bei Queens waren ein paar Surfer in der Brandung, sie warteten, plauderten, schauten aufs Meer hinaus. Die Schwimmer hatten das Wasser verlassen, überall bereiteten sich Leute auf ihre abendlichen Vergnügungen vor.
Als die Sonne unterging, wollte sie umkehren, doch da fesselte eine Gestalt auf einer goldenen Welle ihren Blick, und sie blieb stehen. Langsam ging sie ihm entgegen. Er glitt ins seichte Wasser und stieg vom Brett, schubste es vor sich her und nahm es dann am Strand unter den Arm. Sicher, er wirkte älter, seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt, doch sein sonnengebräunter Körper schien immer noch gut in Schuss zu sein. Das dichte, lockige Haar schimmerte silberblond, und er wirkte auf eine unbeschwerte Art sorglos, als sei er mit sich im Reinen und kümmere sich nicht groß um die Welt um ihn herum.
Als er an ihr vorbeiging, verschlug es ihr einen Augenblick die Sprache.
»PJ?«
Neugierig drehte er sich um und lächelte sie aus seinen blauen Augen fragend an.
»Hallo, PJ.«
Ihr Tonfall verriet ihm, dass eine Reaktion seinerseits gefragt war.
»Hallo.« Kurze Pause. »Kennen wir uns?«
»Ich bin’s, Catherine.«
»Catherine?«
»Ich hieß damals Catherine Connor. Es ist schon lange her«, setzte sie matt hinzu.
»Schon lange her …« Und dann, als würde sich der Nebel lichten, fragte er zögernd: »Aus Australien?«
Sie nickte. »Als ich dich zuletzt gesehen habe, wolltest du für ein paar Wochen nach Mentawai.«
»Ja, genau. Tolle Wellen dort.«
»Um bei einem Film übers Surfen mitzuspielen«, fuhr sie fort.
»Ja. Ich hab bei ein paar Filmen mitgemacht.«
Sie schwieg. Er erinnert sich nicht mehr an mich.
»Lebst du seit den Siebzigern ununterbrochen auf Hawaii?«, fragte sie.
»Mehr oder weniger.«
»Ich habe ein Buch über Lester geschrieben.«
Er lächelte, und sie zuckte zusammen, so vertraut war ihr sein Lächeln, seine ungewöhnliche Schönheit.
»Lester, he? Vermisse den alten Fuchs. Er hat auf sich aufgepasst. Und ganz schön lange durchgehalten. Ich probiere dasselbe. Ein Buch! Das hätte ihm gefallen.«
»PJ! Komm jetzt«, rief eine Frauenstimme hinter Catherine.
»Fotos. Lester hat eine Menge Fotos gemacht. Hast du …?« Ein leises Wiedererkennen deutete sich an.
Eine braungebrannte junge Frau mit wehendem Haar und kurzem Kleid rannte über den Sand auf sie zu. »Los, PJ! Wir kommen sonst zu spät.«
»Ja, ich habe auch viel fotografiert.« Catherine drehte sich zu der jungen Frau um, die sie anstarrte, und wandte sich wieder PJ zu. »Du hast mir das Surfen beigebracht.«
»Gut, sehr gut. Komm morgen her, und wir gehen raus.« Die junge Frau trat zu ihnen und fasste mit einem kühlen Lächeln besitzergreifend seine Hand.
Sie war etwa so alt, wie Catherine gewesen war, als sie ihr Herz an PJ verlor.
»Tut mir leid, aber da bin ich schon auf dem Weg zurück nach Australien.«
»Na, dann vielleicht bei deinem nächsten Besuch.« Er lächelte sie an. Bildete sie es sich nur ein, dass er irgendwie verstört aussah?
»Klar doch. Ich halt nach dir Ausschau.«
»Ich bin hier. Nie weit weg vom Strand.«
Das Mädchen zupfte an seinem Arm, und er folgte ihr.
»Das weiß ich«, sagte Catherine leise. »Ich hoffe, es macht dich glücklich, PJ.«
Aber seine Begleiterin redete bereits auf ihn ein, so dass er ihre Worte nicht mehr hörte.
Inzwischen war es dunkel geworden. Die samtweiche Nacht umhüllte die Inseln, und als der Mond aufging und die Sterne zu funkeln begannen, zog betörender Blumenduft durch die Luft.
Sie lächelte in sich hinein, als sie durch den feinen Sand lief. Mollie würde sich vor Lachen nicht einkriegen, wenn sie ihr von dieser Begegnung erzählte. Aber das war in Ordnung. Catherine war glücklich.
Hawaii würde immer einen Platz in ihrem Herzen haben. Aber jetzt wollte sie nach Hause – zu Rob, zu ihren Töchtern und nach Heatherbrae.
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Glossar

Ahi – Thunfisch
Aina – das Land
Ali’i – Stammesoberhaupt, Häuptling
Aloha – Guten Tag, auf Wiedersehen, herzlich willkommen, Liebe, gute Gefühle
Haole – Weiße, Ausländer
Hapa-haole – hawaiianisch beeinflusste weiße Musik
Haupia – Süßspeise aus Kokosnüssen
Heiau – Tempel aus vorchristlicher Zeit
Hibachi – kleiner Grill mit heißem Stein
Huaka’i po – die Geister der alten Krieger
Hula – Tanz
Humuhumunukunukuapuaa – Staatsfisch von Hawaii
Imu – Erdofen
Kahuna – Priester
Kamaaina – Inselbewohner, Einheimischer oder jemand, der schon lange auf Hawaii lebt
Kane – Mann
kapu – tabu, verboten
Kaukau – Essen
Keiki – Kind
Lanai – Balkon
Lavalava – Lendenschurz
Lei – Kette, normalerweise aus Blumen, aber auch aus Muschelschalen oder Knochen
Lillkoi – Passionsfrucht
Liliuokalani – die letzte Königin von Hawaii
Luau – Fest mit traditionellem Essen
Mahalo – Danke
Mahimahi – Dorade
Malahini – Neuankömmling auf Hawaii
Malasada – Gebäck, eine Art Zimtdonut
Mana – Kraft, aus dem spirituellen Erbe gewonnen
mauka – in Richtung Berge, dem Landesinneren zu
Mele – Lied
Menehune – kleine Lebewesen in menschlicher Gestalt mit magischen Kräften
Mo’oleho – alte Geschichten
Muumuu – traditionelles Kleid
Ohana – Familie
Oli – alte Gesänge
Pali – Klippen
Pikake – arabischer Jasmin
Pilikia – Ärger
Poi – zäher, rosafarbener Brei aus der gemahlenen Taropflanze
Puka – Loch
Pupu – Vorspeise
Tapa – Stoff, der aus der Rinde des Maulbeerbaumes gewonnen wird
Taro – Nahrungspflanze aus der Familie der Aronstabgewächse
Wahine – Frau
wikiwiki – schnell, Beeilung
Zori – Schuhwerk
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Über dieses Buch
Der Duft der Blüten, die Pracht der Farben und das strahlende Licht – Hawaii ist für die junge Australierin Catherine das Paradies. Als Brady, ein amerikanischer Offizier, ihr einen Antrag macht, scheint ihr Leben zunächst perfekt. Doch schon bald fällt ein Schatten auf ihr Glück: Die unkonventionelle Catherine eckt in den konservativen Militärkreisen an, von den Frauen der anderen Offiziere fühlt sie sich unverstanden, und Brady hat immer weniger Zeit für sie. Erweist sich das Paradies als goldener Käfig?
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